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    »Wir existieren ewig.

    Die Buddhisten glauben, dass jedes Leben, jedes Bewusstsein einer einzelnen Kerzenflamme gleicht, doch dass es einen inneren Zusammenhang zwischen sämtlichen Flammen gibt. Stell dir vor, man würde eine Kerze an der Flamme einer anderen anstecken, dann damit die nächste und die nächste und immer so weiter. Tausend Flammen, die über die Generationen hinweg weitergegeben werden. Jede ist anders, jede brennt auf ganz unterschiedliche Weise. Aber trotzdem ist es immer die gleiche Flamme.

    Nun wird es leider Zeit, deine Flamme auszulöschen. Aber keine Sorge– der Schmerz, den ich dir bereite, sorgt dafür, dass du am Ende besonders hell brennen wirst.«

  


  
    Prolog


    Donnerstag, den 15.September 2005,

    achtundzwanzig Tage nach dem ersten Mord


    Bahnhof Nordenham, 125Kilometer westlich von Hamburg


    Fabel konnte sich des ironischen Gedankens, dass Nordenham im doppelten Sinne eine Endstation war, nicht erwehren. Hier also endete die Reise. Nun ging es nicht mehr weiter.


    Die Scheinwerfer der Streifenwagen auf der anderen Seite der Gleise erhellten den Bahnsteig wie eine Bühne. Es war ein kristallener Moment: scharf und klar und hart wie ein Diamant. Sogar die rotbraune Fassade des über hundertdreißig Jahre alten Bahnhofs schien ihre Farbe eingebüßt zu haben. Ihre Ränder stachen mit künstlicher Deutlichkeit hervor wie auf einer Architekturzeichnung oder auf einer Kulisse, von der sich die Riesenschatten der beiden Gestalten auf dem Bahnsteig abhoben. Die eine stand, die andere war auf die Knie gezwungen. Und nichts war schärfer und klarer als das gierige Glänzen der Klinge in der Hand der beleuchteten Gestalt, die hinter dem knienden Mann aufragte.


    In Fabels Geist jagten sich tausend Möglichkeiten, wie alles enden konnte. Seine nächsten Worte, seine nächste Handlung würden Konsequenzen haben, eine Folge von Ereignissen auslösen. Und eine nur zu gut vorstellbare Konsequenz war der Tod mehrerer Personen.


    Ihm tat der Kopf weh. Trotz der Jahreszeit fühlte sich die Nachtluft in seinem Mund trocken und steril an. Aus seinem Atem bildeten sich graue Schemen, als könnten sie in diesem Moment, in dieser niedrigen Landschaft, eine große Höhe erreichen.


    Die Luft schien so dünn zu sein, dass sie keinen anderen Laut als das verzweifelte, halb schluchzende Keuchen des knienden Mannes weitertrug. Fabel warf einen Blick auf seine Beamten. Sie standen, ihre Waffen im Anschlag, mit gespannten Muskeln in der Haltung derjenigen da, die darauf vorbereitet sind, in Sekundenschnelle zu töten. Maria nahm er am aufmerksamsten wahr. Ihr Gesicht war blutleer, ihre Augen glitzerten eisblau, die Knochen und Sehnen ihrer Hände traten deutlich unter der straffen Haut hervor, während sie ihre Sig-Sauer-Automatik gepackt hielt.


    Fabel machte eine fast unmerkliche Kopfbewegung und hoffte, dass sein Team das Signal, sich zurückzuhalten, verstand.


    Er musterte den Mann in der Mitte des grellen Lichtes. Fabel und sein Team hatten sich seit Monaten bemüht, den Namen, die Identität des von ihnen gejagten Mörders festzustellen. Er hatte sich als Mann mit vielen Namen erwiesen: Sich selbst bezeichnete er in seinem pervertierten Gerechtigkeitsgefühl als Roten Franz, während die Medien ihn in ihrer enthusiastischen Entschlossenheit, Furcht und Angst zu verbreiten, den »Hamburger Haarschneider« getauft hatten. Doch nun kannte Fabel seinen wirklichen Namen.


    Vor dem Roten Franz, in dieselbe Richtung blickend, kniete ein Mann mittleren Alters, den der Mörder niedergezwungen hatte. Der Rote Franz hielt ihn an einem Schopf grauer Haare fest und hatte seinen Kopf zurückgezerrt, sodass die weiße Kehle entblößt war. Über der Kehle und über dem schreckerfüllten Gesicht war das Fleisch knapp unter dem Haaransatz in gerader Linie durchschnitten worden. Die Wunde öffnete sich, als der Rote Franz den Kopf am Haar zurückriss. Blut ergoss sich über das Gesicht des knienden Mannes, der einen hohen, tierischen Schrei ausstieß.


    Und unablässig funkelte und glänzte die Klinge an der Seite des Roten Franz boshaft in der Nacht.


    »Um Himmels willen, Herr Fabel!« Die Stimme des knienden Mannes war vor Furcht angespannt und schrill. »Helfen Sie mir… Bitte… Helfen Sie mir…«


    Fabel ignorierte das Flehen und wandte den Blick nicht vom Roten Franz ab. Er streckte die Hand in die leere Luft, als würde er den Verkehr stoppen. »Ruhig… ganz ruhig. Ich spiele nicht mit. Keiner von uns tut das. Wir werden nicht die Rollen übernehmen, die Sie uns zugedacht haben. Heute Nacht wird sich die Geschichte nicht wiederholen.«


    Der Rote Franz lachte bitter. Die Hand, die das Messer hielt, zuckte, und wieder funkelte die Klinge hell und intensiv.


    »Glauben Sie allen Ernstes, dass ich einfach aufgeben werde? Dieser Dreckskerl…« Wieder riss er an dem Haar, und der kniende Mann heulte erneut durch den Schleier seines eigenen Blutes hindurch. »Dieser Dreckskerl hat mich und alles verraten, was uns teuer war. Er hat gemeint, sich mit meinem Tod ein neues Leben erkaufen zu können. Genau wie die anderen.«


    »Das ist ein Hirngespinst«, sagte Fabel. »Das war nicht Ihr Tod.«


    »Wirklich nicht? Warum haben Sie dann an Ihrer Überzeugung gezweifelt, als Sie nach mir suchten? Es gibt keinen Tod, nur Erinnerung. Der einzige Unterschied zwischen mir und allen anderen ist der, dass ich mich erinnern darf, als wenn ich in einem Spiegelsaal stünde. Ich erinnere mich an alles.« Er verhielt, und das kurze Schweigen wurde nur durch das ferne Geräusch eines Autos durchbrochen, das zu später Stunde durch den Ort Nordenham fuhr– hinter dem Bahnhof und ein Universum entfernt. »Natürlich wiederholt sich die Geschichte. Das ist ihre Aufgabe. Sie hat mich wiederholt… Sie sind stolz darauf, in Ihrer Jugend Geschichte studiert zu haben, aber verstehen Sie sie wirklich? Wir alle sind nur Variationen desselben Themas… alle von uns. Was war, wird wieder sein. Wer früher war, kommt zurück. Immer wieder. Geschichte hat mit Anfängen zu tun. Sie wird erzeugt, nicht zerstört.«


    »Dann erzeugen Sie Ihre eigene Geschichte«, sagte Fabel. »Ändern Sie die Dinge. Hören Sie auf, Mann. Heute Nacht wird sich die Geschichte nicht wiederholen. Heute Nacht stirbt niemand.«


    Der Rote Franz lächelte. Sein Lächeln war so hell und hart und kalt wie das Messer in seiner Hand. »Tatsächlich? Das bleibt abzuwarten, Herr Hauptkommissar.« Die Klinge fuhr zu der Kehle des knienden Mannes.


    Ein Schrei. Und das Knallen einer Pistole.


    Frühlingstagundnachtgleiche, 324 n.Chr.,

    eintausendsechshunderteinundachtzig Jahre

    vor dem ersten Mord


    Bourtanger Moor, Ostfriesland


    Der Himmel war bleich und leer und schaute wolkenlos auf das flache, eintönige Moor hinunter.


    Er schritt voller Stolz und Würde dahin. Seine Nacktheit machte ihn nicht verlegen und war nicht demütigend. Die Luft und die Sonne legten sich wie königliche Gewänder auf seine Haut. Sein dichtes, frisch gewaschenes und parfümiertes Haar glänzte golden im hellen Tageslicht. Gesichter, die er sein Leben lang gekannt hatte, säumten am Rand des Holzdamms seinen Weg, der über den sumpfigen Boden führte, und die Menschen jubelten seiner nackten Gestalt zu. Seine Begleiter gingen neben und hinter ihm: der Priester, der Häuptling, die Priesterin und die Ehrenwachen. Während er seinen Weg zurücklegte, erhoben sich überall bewundernde Stimmen. Unter den Gesichtern und Stimmen waren jene der Frauen, die, teils von nobler Geburt, sich in den vorangegangenen Tagen mit ihm vermählt hatten. Auch er war nun von hohem Rang, und man hatte seine niedrige Herkunft vergessen. Dieser Tag, dieser Akt erhöhten ihn über einen Häuptling oder König. Fast war er ein Gott.


    Während er vorbeiging, begannen sie zu singen. Sie sangen von Anfang und Ende, von Wiedergeburt, von Sonnen und Monden und sich erneuernden Jahreszeiten. Von dem großen, wundersamen, geheimnisvollen Zyklus. Die Wiedergeburt, von der sie am häufigsten sangen, sollte die seine werden. Eine glorreiche Wiedergeburt. Er würde erneuert werden und zu einem besseren, reineren Leben zurückkehren. Seine Begleiter und er näherten sich dem Ende des Holzdamms, und an der Seite sah er die Haselnussäste, die man über ihn legen und mit Steinen beschweren würde, damit er nicht vor dem richtigen Zeitpunkt wieder auferstand. Sie erreichten das Ende des Dammes. Die glatte, glasartige Fläche des kleinen Bergsees öffnete sich vor ihnen und bot ein dunkles Spiegelbild des hellen Himmels dar.


    Der Zeitpunkt war gekommen.


    Der Mann spürte, wie das Herz in seiner Brust hämmerte. Er trat von dem Holzdamm hinunter und sah die Welt um sich herum in lebhafter Schärfe: den feuchten, nachgiebigen Mulch und das harte Sumpfgras unter seinen nackten Füßen; die Luft und die Sonne auf seiner Haut; die kräftigen Hände seiner beiden Ehrenwachen, die seine Oberarme packten. Gemeinsam wateten die drei Männer in den See hinein. Sie versanken bis zur Hüfte, und das kalte Wasser kribbelte an seinen Beinen und Genitalien. Er atmete schwer. Sein Herz pochte noch schneller, als wisse es, dass es bald still sein würde, und als versuche es, in diesen wenigen, letzten Sekunden noch so viele Schläge wie möglich zu vollziehen.


    Er musste glauben. Dazu zwang er sich. Es war die einzige Möglichkeit, sich der Panik zu entziehen, die kreischend, doch ungehört und ungesehen von den Zuschauern, über den Holzdamm auf ihn zu raste.


    Die Priesterin streifte ihre Gewänder ab und trat nackt in den See. Sie umklammerte das Opfermesser mit der Faust, die an ihre Brust gedrückt war. Die Klinge funkelte in der Sonne. Solch ein kleines Messer– als Krieger konnte er dieses Schmuckstück nicht mit seinem Lebensende in Verbindung bringen. Die Priesterin stand vor ihm, und das Wasser, dunkel auf ihrer blassen Haut, umgab ihre straffe Taille. Sie hob die Hand, legte sie auf seine Stirn und sang die Worte des Rituals.


    Er fügte sich dem sanften Druck ihrer Hand, weil es seine Pflicht war, und legte sich zurück ins Wasser. Sein Kopf ging langsam unter, und das Wasser ließ einen trüben, torffarbigen Vorhang über das Tageslicht gleiten. Die beiden Ehrenwachen hielten immer noch seine Oberarme fest, und nun spürte er andere Hände an seinem Körper, an seinen Beinen. Seine Augen waren offen. Der dunkle, dichte Sumpf schien zu wirbeln, als könne er nicht entscheiden, welchem Element er wirklich angehörte: der Erde oder dem Wasser. Das goldene Haar des Mannes züngelte um seinen Kopf, doch der Glanz wurde durch das Torfwasser getrübt.


    Er hielt den Atem an. Er wusste, dass er das nicht hätte tun sollen, doch sein Instinkt befahl ihm, die Luft in seiner Lunge, das Leben in seinem Körper zurückzuhalten. Seine Lunge ächzte nach mehr Luft, und zum ersten Mal widersetzte er sich der Hand der Priesterin. Sie gab den Druck nur sanft zurück, aber die Hände an seinen Armen und Beinen griffen noch fester zu, und er wurde tiefer unter die Wasseroberfläche gezwungen, bis die Farne und Steine am Grund des Bergsees über seinen Rücken schabten. Die Panik, die ihm entgegengerast war, erreichte ihn nun und verkündete, dass es keine Wiedergeburt, keinen Neubeginn geben werde. Nichts als den Tod. Sein Antwortschrei ließ eine Menge geballter Blasen entstehen, die durch die Dunkelheit schäumten, hinauf zu dem Tag, den er nie wieder sehen würde. Das kalte, brackige Wasser füllte seinen Mund und seine Kehle. Es schmeckte nach Erde und Würmern, nach Wurzeln und verwesenden Pflanzen. Nach Tod. Es drängte sich in seine protestierende Lunge. Er zuckte und krümmte sich, doch nun hielten ihn weitere Hände nieder und verbanden ihn mit seinem Tod.


    Dann fühlte er den Kuss des Messers an seiner Kehle, und das wirbelnde Wasser wurde noch dunkler. Röter.


    Doch er hatte sich geirrt. Es würde eine Wiedergeburt geben. Aber bevor er erneut das Tageslicht erblickte, würden mehr als sechzehn Jahrhunderte vergehen, und das Gold seiner Haare würde sich ein in brennendes Rot verwandeln.


    Dann erst würde er wiedergeboren werden. Als der Rote Franz.


    Oktober 1985, zwanzig Jahre vor dem ersten Mord


    Bahnhof Nordenham, 125Kilometer westlich von Hamburg


    Der Bahnhof von Nordenham erhebt sich auf einem Deich über die Weser. An einem Oktobernachmittag wartete dort eine Familie auf einen Zug. Das große Bahnhofsgebäude, der Bahnsteig und die Eisengitter wurden von einer hellen, doch jeglicher Wärme entbehrenden Spätherbstsonne scharf umrissen.


    Der Vater, die Mutter und das Kind standen am fernen Ende des Bahnsteigs. Der Mann war hochgewachsen, schlank und um Mitte dreißig. Sein recht langes, dichtes, fast zu dunkles Haar war streng aus einer breiten, blassen Stirn zurückgestrichen, doch ein paar Locken kräuselten sich rebellisch auf seinem Mantelkragen. Die langen schwarzen Koteletten, der Schnurrbart und der Spitzbart betonten die Blässe seiner Haut und das tiefe Rot seines Mundes. Die Mutter war nur ein paar Zentimeter kleiner als der Mann. Sie hatte graublaue Augen und langes, elfenbeinblondes Haar, das unter einer gestrickten Wollmütze glatt hinunterhing. Sie trug einen braunen, knöchellangen Mantel, und an ihrer Schulter hing eine mächtige, bunte Makrameetasche an einem langen Riemen. Der Junge war vielleicht zehn Jahre alt und schien den hohen Wuchs seiner Eltern geerbt zu haben. Wie sein Vater hatte er ein blasses, trauriges Gesicht unter einem lockigen, widerspenstigen schwarzen Haarschopf.


    »Warte hier mit dem Jungen«, sagte der Vater entschieden, doch freundlich. Er schob eine aschblonde Strähne zurück, die der Mutter in die Stirn gefallen war. »Ich gehe allein auf Piet zu, wenn er eintrifft. Sobald es Schwierigkeiten gibt, verschwinde mit dem Jungen aus dem Bahnhof.«


    Die Frau nickte entschlossen, doch in ihren Augen glänzte kalte Furcht. Der Mann lächelte ihr zu und drückte ihren Arm, bevor er sich von ihr und dem Jungen entfernte und zur Mitte des Bahnsteigs ging. Ein Angestellter der Deutschen Bundesbahn kam aus dem Instandhaltungsbüro, ließ sich vom Bahnsteig auf das Gleis nieder und schlenderte in selbstgefälliger Haltung diagonal über die Schienen. Eine Frau noch nicht ganz mittleren Alters, bekleidet mit der teuren Geschmacklosigkeit der westdeutschen Bourgeoisie, verließ das Fahrkartenbüro und blieb etwa zehn Meter zur Rechten des Mannes stehen. Dieser schien das Treiben nicht zu beachten, aber in Wirklichkeit folgten seine Augen jeder Bewegung auf dem Provinzbahnhof.


    Eine weitere Gestalt trat aus dem Fahrkartenbüro auf den Bahnsteig. Auch dieser Mann war hochgewachsen und schlank. Er hatte sein langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sein schmales, eckiges Gesicht war mit alten Aknenarben übersät. Er versuchte, einen lässigen, gleichgültigen Eindruck zu erwecken, doch im Unterschied zu dem dunkelhaarigen Mann ließen seine Augen eine nervöse Intensität und jeder seiner Schritte eine elektrische Spannung erkennen.


    Nun waren sie nur noch einen Meter voneinander entfernt. Ein breites Lächeln lockerte das Gesicht des dunkelhaarigen Mannes. »Piet!«, sagte er freudig, doch leise.


    Der Blonde lächelte nicht. »Ich habe dir doch abgeraten.« Sein Deutsch war durch einen zischenden niederländischen Akzent gekennzeichnet. »Ich habe dich gebeten, nicht zu kommen. Das war ein wirklich schlechter Einfall.«


    Das Lächeln des Dunkelhaarigen blieb unverändert, und er hob gleichmütig die Schultern. »Unsere ganze Lebensweise ist nicht ratsam, mein Freund, aber absolut notwendig. Genau wie dieses Treffen. Mein Gott, Piet… Es ist schön, dich wiederzusehen. Hast du das Geld mitgebracht?«


    »Es gibt ein Problem«, erwiderte der Holländer.


    Der Dunkelhaarige blickte über den Bahnsteig zu der Frau und dem Jungen hinüber. Als er sich dem Holländer wieder zuwandte, lächelte er nicht mehr. »Was für ein Problem? Wir brauchen das Geld zum Reisen. Damit wir einen neuen Unterschlupf finden und einrichten können.«


    »Es ist vorbei, Franz«, sagte der Holländer. »Seit langem schon, und wir hätten es akzeptieren sollen. Die anderen… sind der gleichen Meinung.«


    »Die anderen?«, schnaubte der Dunkelhaarige. »Von denen erwarte ich nichts. Das sind bloß ein paar spießige Arschlöcher, die sich als Aktivisten ausgeben. Halb engagiert und halb ängstlich. Schwächlinge, die so tun, als wären sie stark. Aber du, Piet… von dir erwarte ich mehr.« Er lächelte erneut. »Komm schon, Piet. Du kannst jetzt nicht aufgeben. Ich… wir brauchen dich.«


    »Es ist vorbei. Begreifst du das nicht, Franz? Es wird Zeit, dass wir dieses Leben hinter uns lassen. Ich kann es einfach nicht mehr, Franz. Mein Glaube ist weg.« Der Holländer machte ein paar Schritte zurück. »Wir haben verloren, Franz. Wir haben verloren.« Er wich weiter zurück, sodass sich die Distanz zwischen ihnen vergrößerte. Dann schaute er besorgt von rechts nach links. Der dunkelhaarige Mann folgte seinen Blicken, konnte jedoch nichts entdecken. Trotzdem merkte er, wie sich seine Brust zusammenschnürte. Seine Hand schloss sich um die 9mm Makarow in seiner Manteltasche. Die Augen des Holländers flackerten, als er fortfuhr: »Es tut mir leid, Franz… Es tut mir so leid…« Er drehte sich um und lief davon.


    All das geschah innerhalb von Sekunden, doch die Zeit schien sich zu dehnen.


    Der Holländer rief einem Unsichtbaren etwas zu. Der Bahnarbeiter, eine glänzende schwarze Automatik in den ausgestreckten Händen, kam auf die Mutter und den Sohn zu. Gleichzeitig ließ sich die bourgeoise Hausfrau erstaunlich behände auf ein Knie fallen und zog eine Pistole aus ihrem Mantel. Sie zielte auf den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann und schrie, er solle die Hände auf den Kopf legen. Der wandte sich jäh zu der Mutter und dem Jungen um. Ihre Hand steckte tief in ihrer Schultertasche, die vorn aufplatzte und Feuer fing, als sie den Abzug der darin verborgenen Heckler-&-Koch-Maschinenpistole durchdrückte. Gleichzeitig stieß sie den Jungen mit einer heftigen Bewegung zur Seite und zu Boden. Die Salve aus der Maschinenpistole zerriss den Overall des angeblichen Eisenbahnangestellten auf der Brust und zerfleischte sein Gesicht. Dann wirbelte die Mutter herum und richtete die Maschinenpistole, immer noch in der aufgeplatzten und rauchenden Makrameetasche, auf die als Hausfrau verkleidete Polizistin. Diese zielte nun nicht mehr auf den Mann, sondern auf die Frau und feuerte zweimal und dann noch zweimal. Ihre Kugeln trafen die Mutter in Brust, Gesicht und Stirn, und sie war tot, bevor ihr Körper auf den Bahnsteig stürzte.


    Der Dunkelhaarige sah die Frau sterben, aber er hatte keine Zeit, um sie zu trauern. Er hörte das Brüllen eines Dutzends gsg9-Beamter mit Helmen und kugelsicheren Westen, die aus dem Bahnhofsgebäude und von den Seiten her auf den Bahnsteig rannten. Einige winkten dem Holländer wütend zu, damit er aufhörte zu laufen und sich aus ihrer Schusslinie entfernte. Die Polizistin richtete ihre Pistole nun wieder auf den dunkelhaarigen Mann. Er riss seine schwere russische Makarow aus der Manteltasche, zielte jedoch nicht auf die Polizistin oder einen der gsg9-Beamten.


    Die Kugel der Polizistin grub sich im selben Moment in seine Brust, als seine eigene in den Hinterkopf des Holländers eindrang.


    Franz Mühlhaus– der Rote Franz, der berüchtigte Anarchist und Terrorist, dessen bleiches Gesicht erschrockene Westdeutsche von Fahndungsplakaten zwischen Kiel und München angestarrt hatte– sank auf die Knie. Seine Arme hingen an seinen Seiten, die Makarow-Automatik lag in seiner schlaffen, halb geöffneten Hand, und sein Kinn ruhte auf seiner blutbefleckten Brust.


    Im Sterben konnte er gerade noch das blasse Gesicht seines Sohnes erkennen, der die Augen und den Mund weit aufgerissen hatte und einen stummen Schrei ausstieß. Irgendwie fand der Rote Franz Mühlhaus die Kraft, mit seinem letzten Atemzug ein einziges Wort auszustoßen.


    »Verräter.«

  


  
    Erster Teil

  


  
    1.


    Montag, den 15.August 2005,

    drei Tage vor dem ersten Mord


    List, Insel Sylt, 200Kilometer nordwestlich von Hamburg


    Es war ein Moment, an den er sich klammern wollte. Seine Sinne drangen in jeden Winkel des Landes, des Meeres und des Himmels vor. Er stand barfüßig da und fühlte die Beschaffenheit des trockenen Sandes, der unter seinen Sohlen scheuerte und sich zwischen seine Zehen presste. Es war, als könne er sich nur an diesen Ort, an diese Zeit erinnern. Hier gab es keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur diesen perfekten Moment. Sylt lag lang, schmal und niedrig in der Nordsee und bildete kein Hindernis für den hastenden Wind, der über den riesigen Himmel zog und sich der solideren Flanke Dänemarks näherte. Der Wind protestierte über seine Anwesenheit und zerrte wütend am Stoff seiner Jeans, packte die lockeren Schöße und den Kragen seines Hemdes und ließ die blonde Haarsträhne über seiner Stirn flattern. Er fegte über sein Gesicht und schob sich in seine Falten, und der Mann sah zu, wie die Wolken über dem mächtigen, hellblauen Schild des Himmels dahineilten.


    Jan Fabel war etwas über mittelgroß und Anfang vierzig, aber eine gewisse Jungenhaftigkeit verharrte, als wolle sie sich nicht vertreiben lassen, in seiner Erscheinung, seiner schlanken, eckigen Gestalt und seinem wehenden blonden Haar. Seine Augen waren hellblau und glänzten vor Intelligenz und Witz, doch nun waren sie in dem zerknitterten Gesicht, das er dem wütenden Wind darbot, zu schmalen Schlitzen geworden. Er war gebräunt und unrasiert, und so, wie die Spuren seiner Jungenhaftigkeit auf seine früheren Jahre hindeuteten, kündigte das Silber in seinem goldenen Dreitagebart den älteren Mann künftiger Jahre an.


    Eine Frau kam aus den Dünen hinter Fabel auf ihn zu. Sie war so groß wie er und trug ein Hemd und eine Hose aus weißem Leinen. Auch sie war barfuß, doch sie trug ein Paar Sandalen mit niedrigen Absätzen in der Hand. Der Wind umhüllte sie ebenfalls, glättete das weiße Leinen an den Kurven ihres Körpers und machte ihr langes, dunkles Haar zu wilden Seilen. Fabel bemerkte Susanne nicht. Sie stellte sich hinter ihn, ließ die Schuhe in den Sand fallen und schob die Arme durch die seinen und um seinen Körper. Er küsste sie lange, bevor sie sich beide wieder dem Meer zuwandten.


    »Ich habe gerade gedacht«, sagte er schließlich, »dass man, wenn man hier steht, fast vergessen könnte, wer man ist.« Er betrachtete seine nackten Füße und ließ den Zeh über den Sand gleiten. »Es war herrlich. Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist. Wenn wir bloß nicht schon morgen abreisen müssten.«


    »Es war großartig. Wirklich. Aber leider müssen wir zu unserem Leben zurückkehren…« Susanne lächelte tröstend, ihre Stimme hatte einen leicht bayerischen Klang. »Es sei denn, du fragst deinen Bruder, ob er noch einen Kellner benötigt.«


    Fabel atmete tief ein und hielt die Luft an. »Wäre das denn so schlimm? Nichts mit all dem Blödsinn und dem Stress zu tun zu haben?«


    Sie lachte. »Du hast offensichtlich noch nie als Kellner gearbeitet.«


    »Ich könnte etwas anderes machen. Irgendetwas anderes.«


    »Nein, das könntest du nicht«, widersprach sie. »Ich kenne dich. Du würdest deinen Beruf innerhalb eines Monats vermissen.«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du recht. Aber hier scheine ich ein anderer Mensch zu sein. Jemand, der ich lieber bin.«


    »Das hat nur mit dem Urlaub zu tun…« Der Wind blies einen Haarschleier über ihr Gesicht, und sie zerrte ihn zur Seite.


    »Nein, es hat damit zu tun, dass ich hier bin. Das ist nicht das Gleiche. Sylt ist für mich immer etwas Besonderes gewesen. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich hierhergekommen bin. Ich hatte das Gefühl, die Insel mein ganzes Leben lang zu kennen. Hier habe ich mich von meiner Schusswunde erholt.« Seine Hand strich unwillkürlich über seine linke Seite, als wolle er sich vergewissern, dass die zwei Jahrzehnte alte Verletzung wirklich geheilt war. »Ich werde diesen Ort wohl immer mit meiner Genesung verknüpfen. Damit, mich sicher und ungestört zu fühlen.« Er lachte. »Manchmal, wenn ich an die Welt da draußen denke…« Er nickte über das Meer hinweg zur unsichtbaren Masse des europäischen Kontinents. »… an die Welt, mit der wir uns auseinandersetzen müssen, habe ich Angst. Du nicht?«


    Sie nickte. »Manchmal ja.« Susanne legte den Arm um ihn und ließ ihre Hand auf seiner ruhen– dort, wo die Wunde gewesen war. Sie küsste ihn auf die Wange. »Mir wird kalt. Komm, lass uns essen gehen.«


    Fabel erlaubte dem Wind der Nordsee noch ein paar Sekunden, über sein Gesicht zu streichen, und beobachtete die Wellen, die schäumend auf den breiten Strand krachten, und die wenigen Wolken, die über den gewaltigen Himmel getrieben wurden. Er lauschte dem Schreien der Meeresvögel und dem Brüllen des Ozeans und wünschte sich verzweifelt, eine Alternative zum Kellnerberuf zu finden. Oder eine Alternative dazu, wieder ein Ermittler des Todes zu werden.


    Er drehte sich um und folgte Susanne zu den Dünen und zum dahinter liegenden Hotel und Restaurant seines Bruders.


    Die nordfriesische Insel Sylt befindet sich fast genau auf der Höhe der Küstenlinie, wo Deutschland in Dänemark übergeht. Sie ist mit dem Festland durch den schmalen Hindenburgdamm verbunden, über den eine Eisenbahnlinie die Reichen und Berühmten Deutschlands zu ihrem beliebtesten inländischen Urlaubsort bringt. Die Insel besitzt einen Flughafen und einen Fährendienst zum Festland, und im Sommer sind die engen Straßen und die idyllischen Dörfer voll von glänzenden Mercedessen und Porsches.


    Fabels älterer Bruder Lex spielte auch darauf an, dass sein Hotel ursprünglich ein Bauernhaus gewesen war, wenn er diese vermögenden saisonalen Zuwanderer als seine »Sommerherde« bezeichnete. Seit fünfundzwanzig Jahren betrieb Lex sein kleines Hotel und Restaurant in List an der Nordspitze von Sylt. Sein unbestreitbares Talent als Koch sowie der unverstellte Ausblick auf eine Sichel goldenen Sandes und das Meer dahinter garantierten während der Saison einen stetigen Strom von Hotel- und Restaurantgästen.


    Das Hotel besaß noch seine ursprüngliche Fachwerkfassade aus Eichenbalken und bot den Nordseewinden mit seinem breiten Dach und seinen soliden Mauern energischen Widerstand. Lex hatte dem Bauernhof einen modernen Restaurantanbau, der sich an zwei Seiten des ursprünglichen Hauses schmiegte, hinzugefügt. Das Hotel hatte nur sieben Gästezimmer, die alle monatelang im Voraus ausgebucht waren. Außerdem verfügte Lex über eine kleine Suite mit niedriger Decke und breiten Balken unter den Dachsparren des alten Hauses. Diese Zimmer vermietete er nie, sondern stellte sie Verwandten und Freunden zur Verfügung– vor allem seinem Bruder.


    Fabel und Susanne gingen gegen 20Uhr zum Essen hinunter. Das Restaurant war bereits mit eleganten, vermögend wirkenden Besuchern gefüllt, aber wie immer während ihres Aufenthalts hatte Lex am Panoramafenster einen der besten Tische für Fabel und Susanne reserviert. Susanne trug nun ein schwarzes, ärmelloses Kleid. Sie hatte ihr langes, rabenschwarzes Haar hochgebunden, sodass ihr schlanker Hals entblößt war. Das Kleid lag eng an ihrem Körper an, und der Saum endete hoch genug über ihren Knien, um ihre wohlgeformten Beine erkennen zu lassen, doch niedrig genug, um zurückhaltend und geschmackvoll zu erscheinen. Fabel war sich Susannes Schönheit durchaus bewusst, genau wie der Reaktion der Männer, deren Köpfe sich in ihre Richtung drehten. Die Beziehung der beiden war mehr als ein Jahr alt, und sie hatten die unbequemen Stadien der gegenseitigen Entdeckung hinter sich gelassen. Sie waren nun ein festes Paar, und Fabel fühlte sich sicher und behaglich. Und wenn seine Tochter Gabi Susanne und ihn besuchte, hatte er zum ersten Mal seit seiner Scheidung von Renate das Gefühl, Teil einer Familie zu sein.


    Boris, der tschechische Oberkellner, führte sie zu ihrem Tisch. Die niedrig stehende Sonne hatte die Streifen Sand, Meer und Himmel, die das Panoramafenster ausfüllten, in goldenere Farbtöne getaucht. Nachdem sie Platz genommen hatten, fragte Boris sie in seinem liebenswert akzentuierten Deutsch, ob sie vor der Mahlzeit etwas trinken wollten. Sie bestellten Weißwein, und Susanne gab sich dem üblichen Restaurantritual hin, indem sie es sich auf ihrem Stuhl bequem machte und die anderen Gäste musterte. Jemand hinter Fabels Schulter schien ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


    »Ist das nicht Berthold Müller-Voigt, der Hamburger Senator?«


    Fabel wollte sich umdrehen, doch Susanne legte ihm die Hand auf den Unterarm und drückte zu. »Um Himmels willen, Jan, mach’s nicht so offensichtlich. Für einen Polizisten hast du eine ziemliche plumpe Art, andere zu observieren.«


    Er lächelte. »Das würde meine kümmerliche Verurteilungsquote erklären…« Nun machte er einen bewusst ungeschickten Versuch, den Blick durch das gesamte Restaurant schweifen zu lassen. Links hinter ihm saß ein kräftig aussehender Mann von Anfang fünfzig. Er trug ein dunkles Jackett und einen Rollkragenpullover; beide ließen die künstliche Lässigkeit einer überaus teuren Designer-Marke erkennen. Das Haar des Mannes, das Geheimratsecken aufwies, war straff zurückgekämmt, und etwas Grau sprenkelte seinen säuberlich gestutzten Bart. Er hatte das bemüht künstlerische Äußere eines erfolgreichen Filmregisseurs, Musikers, Schriftstellers oder Bildhauers. Fabel kannte ihn jedoch als jemanden, dessen Kunst aus streitlustiger Politik bestand. Die schlanke, blonde Frau an seinem Tisch war mindestens zwanzig Jahre jünger als er. Sie balancierte auf ihrem Stuhl und strahlte eine ungehemmte Sinnlichkeit aus. Ihre Augen verschränkten sich eine Sekunde lang mit denen Fabels. Der wandte sich daraufhin wieder Susanne zu.


    »Du hast recht. Es ist Müller-Voigt. Ich bin sicher, Lex wird sich darüber freuen, dass sein Restaurant cool genug ist, um die Lieblinge der linken Umweltschützer anzuziehen.«


    »Wer ist seine Begleiterin?«


    Fabel grinste vergnügt. »Weiß ich nicht, aber sie ist ganz bestimmt umweltfreundlich.«


    Susanne neigte den Kopf ein wenig zur Seite– ein für sie typisches Zeichen von Konzentration. »Ich bin mir sicher, dass ich sie schon mal gesehen habe. Es ist schwer, über seine sexuellen Abenteuer auf dem Laufenden zu bleiben. Er scheint die Schlagzeilen in der Boulevardpresse zu genießen.«


    »Aber nicht die Schlagzeilen, die Ingrid Fischmanns Artikel über ihn ausgelöst hat.« Fabel sprach von einer Journalistin, die es sich zum Anliegen gemacht hatte, Personen des öffentlichen Lebens, die in den Siebzigern und Achtzigern mit dem linken Extremismus oder gar dem Terrorismus geflirtet hatten, zu »outen«.


    »Glaubst du, dass es stimmt, Jan?« Susanne beugte sich geradezu verschwörerisch vor. »Ich meine, dass er was mit dem Fall Wiedler zu tun hatte?«


    »Das weiß ich nicht… Es gibt eine Menge Spekulationen und Indizien. Allerdings nichts, was der Polizei Hamburg konkrete Hinweise liefern könnte.«


    »Aber?«


    Fabel verzog das Gesicht, als dächte er über Unwägbares nach. »Aber wer weiß, was das Bundeskriminalamt über ihn gesammelt hat.« Fabel hatte Ingrid Fischmanns Artikel über Müller-Voigt gelesen, in dem sie auf die Entführung und spätere Ermordung des reichen Hamburger Industriellen Thorsten Wiedler im Jahr 1977 einging. Wiedler hatte seinem Chauffeur befohlen, am Schauplatz eines scheinbar schweren Verkehrsunfalls anzuhalten. Der Unfall war durch Mitglieder von Franz Mühlhaus’ berüchtigter Terroristenbande vorgetäuscht worden. Mühlhaus hatte in der Öffentlichkeit den Spitznamen Roter Franz erhalten. Die von ihm angeführte Terroristengruppe war so nebulös gewesen wie ihre Politik, und man hatte Mühlhaus als Einzigen aufgespürt.


    Die Roter-Franz-Bande hatte Wiedlers Chauffeur angeschossen, den Industriellen auf die Ladefläche eines Lieferwagens gestoßen und war davongefahren. Der Chauffeur hatte seine Verletzungen knapp überlebt. Wiedler sollte seine Gefangenschaft jedoch nicht überstehen. Was genau ihm zugestoßen war, blieb ein Rätsel. Das letzte bekannte Bild Wiedlers zeigte sein lädiertes und von einem Blitzlicht grell ausgeleuchtetes Gesicht über einer Zeitung mit Datum. Er schaute traurig aus einem Foto hervor, das die Entführer seiner Familie und den Medien geschickt hatten. Sie verkündeten, der Industrielle sei »hingerichtet« worden, doch sie hatten seine Leiche, anders als bei anderen Terroropfern, nicht an einem zugänglichen Ort zurückgelassen. Dadurch wurde das Datum von Wiedlers Tod verschleiert, und es gab keine Möglichkeit, seine Leiche nach forensischen Spuren abzusuchen. Trotz Hunderter von Verhaftungen und der Tatsache, dass man die Schuld von Mühlhaus’ Gruppe an der Entführung kannte, war niemand wegen des Mordes verurteilt worden.


    In ihrem Artikel hatte die Journalistin Ingrid Fischmann auf die Tatsache verwiesen, dass Berthold Müller-Voigt, damals eine viel radikalere politische Gestalt, festgenommen und 48Stunden lang von der Polizei verhört worden war. Damals hatte man sich im Rahmen der verzweifelten Suche nach Wiedler fast jeden politischen Aktivisten vorgenommen. Aber Ingrid Fischmann hatte mit dem Hinweis geschlossen, dass zwar nichts über die anderen Mitglieder der Terroristengruppe bekannt sei, doch dass der Fahrer des Lieferwagens, mit dem man Wiedler entführt hatte, inzwischen zur Prominenz zählte. Sie überließ es ihren Lesern zu vermuten, dass es sich bei dem Fahrer um Müller-Voigt gehandelt hatte, ohne eine direkte Beschuldigung auszusprechen, auf deren Grundlage er sie hätte verklagen können.


    Fabel blickte sich erneut nach dem kleinen, künstlerhaft aussehenden Mann mit der sexy blonden Gefährtin um. Sie führten ein Gespräch, ohne einander anzuschauen. Ihre Mienen waren leer, als füllten sie mit ihren Worten lediglich das Schweigen zwischen den Bissen. Müller-Voigt schien kaum als Terrorismusverdächtiger in Frage zu kommen, aber früher hatte er eine radikale politische Einstellung vertreten. In den Siebzigern und Achtzigern war er mit Daniel Cohn-Bendit, Joschka Fischer und anderen linken und grünen Prominenten umgegangen. Nun stand er für eine schwer festzumachende Politik. Doch trotz seiner verworrenen Haltung hatte er es geschafft, in die Hamburger Bürgerschaft gewählt und zum Umweltsenator im Hamburger Senat des Ersten Bürgermeisters Hans Schreiber ernannt zu werden.


    »Wie auch immer«, schloss Fabel, »wahrscheinlich werden wir nie erfahren, wie stark er beteiligt war.«


    Boris kehrte zurück und nahm ihre Bestellungen auf. Während ihrer Mahlzeit widmeten sie sich der müßigen, etwas melancholischen Unterhaltung eines Paares, welches das Ende eines sehr erfreulichen Urlaubs erreicht hat. Mittlerweile verschmolz die Sonne langsam mit dem Meer und verlieh dem Wasser ihre Farbe. Susanne und Fabel ließen sich Zeit, bis nur noch ein paar Tische besetzt waren und das Summen der Gespräche leiser wurde. Als der Kaffee eintraf, kam Fabels Bruder Lex aus der Küche an ihren Tisch. Er war deutlich kleiner als Fabel und hatte dichte, dunkle Haare. Sein zerknittertes Gesicht machte den Eindruck, als habe es ein Leben lang gelächelt. Fabels Mutter war Schottin, doch alle keltischen Gene schienen sich auf seinen Bruder konzentriert zu haben. Lex, obwohl älter als Fabel, hatte innerlich stets jünger gewirkt. Während ihrer Kindheit in Norddeich war es immer der vernünftigere Fabel gewesen, der seinen älteren Bruder aus allerlei Klemmen befreit hatte. Damals war Fabel durch Lex’ Unreife gereizt worden, doch nun beneidete er seinen Bruder um dessen jugendliche Unbeschwertheit.


    Lex trug noch seinen Küchenkittel und seine karierte Hose. Obwohl seine gutmütigen Züge ihr gewohntes Lächeln aufsetzten, verrieten seine Bewegungen eine gewisse Ermüdung.


    »Ein langer Abend?«, fragte Fabel.


    »Jeder Abend ist ein langer Abend«, erwiderte Lex und zog einen Stuhl heran. »Und wir sind erst am Anfang der Saison.«


    »Das war wirklich eine wunderbare Mahlzeit, Lex«, sagte Susanne. »Wie immer.«


    Lex beugte sich vor, hob Susannes Hand an seine Lippen und küsste sie. »Du bist sehr intelligent und wahrnehmungsfähig, Susanne. Weshalb ich umso schwerer verstehen kann, wieso du den falschen Bruder erwischt hast.«


    Susanne lächelte breit und wollte etwas sagen, als der Lärm erhobener Stimmen die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zum Ecktisch lenkte. Müller-Voigts Gefährtin sprang plötzlich auf, schob ihren Stuhl mit einem Scharren zurück und schleuderte ihre Serviette auf den Dessertteller. Sie zischte dem immer noch sitzenden Müller-Voigt etwas zu und marschierte aus dem Restaurant. Müller-Voigt starrte auf seinen Teller, als wolle er dort ablesen, was zu tun sei. Dann winkte er Boris mit seiner Kreditkarte zu sich, bezahlte, ohne die Rechnung zu prüfen, und verließ das Restaurant, wobei er keinen Blick auf die anderen Gäste warf.


    »Vielleicht hatte es etwas mit seiner Treibhausgaspolitik zu tun«, meinte Fabel grinsend.


    »Er ist in diesem Monat ein paarmal hier gewesen«, sagte Lex. »Anscheinend hat er ein Haus auf der Insel. Ich weiß nicht, wer die Frau ist, aber sie begleitet ihn nicht immer. Vermutlich wird sie nun auch nicht wiederkommen.«


    Susanne musterte die Tür, durch die Müller-Voigt und die Frau verschwunden waren, und schüttelte den Kopf, als wolle sie ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Ich bin sicher, dass ich ihr schon einmal begegnet bin.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern, wo.«

  


  
    2.


    Donnerstag, den 18.August 2005,

    der Abend des ersten Mordes


    Schanzenviertel, Hamburg, 22.15 Uhr


    Die Kunst bestand darin, unbemerkt zu bleiben. Er wusste, wie die Dinge funktionierten und dass der bedeutungslose Blick eines Passanten ins Auto, scheinbar innerhalb von Sekunden vergessen, doch nach einer Woche oder einem Monat durch einen Ermittler mit einem Dutzend anderer Belanglosigkeiten zu einer Einheit zusammengefügt, die Polizei direkt zu ihm führen konnte. Er musste seine Anwesenheit am Tatort, in der unmittelbaren Umgebung, in der Gegend so unauffällig wie möglich gestalten.


    Also blieb er ohne eine Bewegung in der Dunkelheit und der Stille sitzen. Er wartete auf den Moment der Konvergenz.


    Das Hamburger Schanzenviertel ist bekannt für seine Lebendigkeit, und sogar derart spät an einem Donnerstagabend herrschte noch ein reges Treiben. Aber diese schmale Seitenstraße war von Autos gesäumt und ruhig. Dadurch, dass er seinen eigenen Wagen benutzte, nahm er ein kalkuliertes Risiko auf sich. Es war jedoch ein dunkler vw Polo, der unter all den anderen geparkten Autos nicht auffiel. Niemand würde ihn bemerken, doch vielleicht würde jemand auf den darin sitzenden Mann aufmerksam werden. Auf den wartenden Mann.


    Zuvor hatte er das Autoradio angestellt und sich von dem leisen Geplauder einhüllen lassen. Er war allerdings zu vertieft gewesen, um zuzuhören. Sein Geist, von unverfälschter Vorfreude erfüllt, hatte sich nicht einmal zu der Verachtung aufgeschwungen, welche die Berichte über den Wahlkampf der verschiedenen Bewerber um die Kanzlerschaft gewöhnlich in ihm auslösten. Dann, als sich der Zeitpunkt näherte, als sein Mund trocken wurde und sein Puls sich beschleunigte, hatte er das Radio abgestellt.


    Nun saß er in der Dunkelheit und Stille da und kämpfte gegen die Emotionen an, die in seinem tiefsten Innern aufwallten. Er musste ganz in dem Moment aufgehen, alles ausschalten und sich konzentrieren. Disziplin war gefordert. Die Japaner hatten ein Wort dafür: sanshin. Er musste sanshin erreichen, den Zustand des Friedens und der Gelassenheit, der völligen Furchtlosigkeit im Angesicht von Gefahr oder Herausforderung, der es Geist und Körper ermöglicht, mit tödlicher Genauigkeit und höchster Leistungskraft zu funktionieren. Jedoch konnte er das Gefühl, dass sich ein denkwürdiges Geschick erfüllen würde, nicht unterdrücken. Nicht nur er selbst hatte sich seit vielen Jahren auf diesen Moment vorbereitet; mehr als ein einziges Leben war dem Ziel gewidmet worden, ihn an diesen Ort und in diese Zeit zu bringen. Der Konvergenzpunkt war nahe. Nur noch Sekunden entfernt.


    Behutsam legte er den samtenen Faltbeutel auf den Beifahrersitz. Er ließ seinen Blick die Straße hinauf und hinab schweifen, bevor er das Schleifenband öffnete und den Beutel flach aufrollte. Die Klinge funkelte hell, scharf und schön in der Straßenbeleuchtung. Er stellte sich vor, wie ihre Schneide das Fleisch durchtrennte. Es vom Knochen abschnitt. Mit diesem Instrument würde er ihre verräterischen Stimmen verstummen lassen. Er würde die Klinge benutzen, um eine glänzende Stille zu erzeugen.


    Eine Bewegung.


    Er schlug den dunkelblauen Samtstoff um, damit die herrliche Klinge zugedeckt war. Dann legte er die Hände aufs Lenkrad und schaute geradeaus, als das Fahrrad an dem Auto vorbeirollte. Er beobachtete den Fahrer, der, während das Rad sich noch bewegte, ein Bein nach hinten schwang, bevor er im Laufen abstieg. Der Fahrer holte ein Kabelschloss aus einer Gepäcktasche hervor und schob das Rad in den Gang neben dem Gebäude. Der Mann lachte leise, als er dem kleinen Sicherheitsritual des Radfahrers zusah. Es ist nicht mehr nötig, dachte er. Lass es ruhig von jemandem stehlen. Du wirst es in diesem Leben nicht mehr brauchen.


    Der Radfahrer kam aus dem Gang hervor, zog seine Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Wohnungstür.


    In der Dunkelheit des Autos zog der Mann ein Paar Operationshandschuhe aus Latex über die Hände. Er griff nach hinten, nahm eine Kosmetiktasche vom Rücksitz und legte sie neben den Faltbeutel.


    Konvergenz.


    Eine große Ruhe überkam ihn. Sanshin. Nun wurde der Gerechtigkeit Genüge getan werden. Nun würde das Töten beginnen.

  


  
    3.


    Freitag, den 19.August 2005,

    der Tag nach dem ersten Mord


    Schanzenviertel, Hamburg, 8.57 Uhr


    Sie blieb eine Sekunde lang stehen, schaute zum Himmel und kniff die Augen zusammen, um sich vor der Morgensonne zu schützen, die so optimistisch auf das Schanzenviertel schien. Es war ihr erster Termin an diesem Tag. Sie warf einen Blick auf die Uhr und gestattete sich ein kleines, straffes Lächeln der Genugtuung. 8.57 Uhr, drei Minuten vor der Zeit.


    Auf nichts war Kristina Dreyer stolzer als darauf, sich nie zu verspäten. Wie in vielen anderen Bereichen ihres Lebens hatte Kristina Zwangsvorstellungen, was Pünktlichkeit anging. Es war ein Teil ihrer Umwandlung, ihrer Vorstellung von der Person, die sie geworden war. Kristina Dreyer hatte das Chaos kennengelernt, und zwar auf eine Weise, die sich kaum jemand ausmalen konnte. Es hatte sie verschlungen, ihrer Würde, ihrer Jugend beraubt, und, was am wichtigsten war, ihr jegliches Gefühl der Kontrolle über ihr Leben genommen.


    Aber nun hatte sich Kristina gefangen. Während ihr Leben früher aus Anarchie und undurchdringlichem Durcheinander bestanden hatte, war es jetzt durch die genaue Regelung jedes Tages gekennzeichnet. Kristina Dreyer hing einer kompromisslosen Präzision an. Alles an ihr war einfach, sauber und ordentlich: ihre Kleidung, ihre Arbeitssachen, ihre kleine, makellose Wohnung, ihr vw Golf mit der Beschriftung »Reinigungsdienst Dreyer« an den Türen– und ihr Leben, das sie, wie ihre Wohnung, mit niemandem teilte.


    Kristinas kompromisslose Präzision war für ihre Arbeit von entscheidender Bedeutung. In Eimsbüttel hatte sie sich einen großen Kundenstamm aufgebaut, der ihre ganze Woche in Anspruch nahm. Alle vertrauten ihrer Gründlichkeit, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit.


    Kristina leistete vorzügliche Arbeit. Sie reinigte Wohnungen und Villen, große und kleine Häuser für junge und alte, deutsche und ausländische Kunden. Jedem Heim und jeder Aufgabe näherte sie sich mit der gleichen Gewissenhaftigkeit. Kein Detail wurde ausgelassen, keine Mühe gescheut.


    Sie war eine kleine, recht dünne Frau von sechsunddreißig Jahren, sah jedoch viel älter aus. Weniger als ein Dutzend Jahre zuvor, doch eine Ewigkeit entfernt, hatte sie feine, zarte Gesichtszüge gehabt. Nun jedoch schien ihre Haut zu straff an ihrem eckigen Schädel anzuliegen. Ihre hohen, scharfen Wangenknochen stießen aggressiv aus ihrem Gesicht hervor, und die sich darüber spannende Haut war ein wenig gerötet und rau. Ihre Nase war klein, doch Knochen und Knorpel auf dem Nasenrücken schienen gegen die Einengung zu protestieren und wiesen auf einen lange zurückliegenden Bruch hin.


    Drei Minuten zu früh. Ihr Lächeln verflüchtigte sich. Ein frühzeitiges Erscheinen war fast so schlimm wie eine Verspätung. Nicht, dass der Kunde etwas davon erfahren würde– Herr Hauser musste bereits an seinem Arbeitsplatz sein. Aber Kristinas Pünktlichkeit war erforderlich, damit die Ordnung ihres Universums erhalten blieb und sich darin keine Zufälligkeit verbreitete, die krebsartig in ein gesundheits- und lebensbedrohendes Chaos überging. So wie früher.


    Sie drehte den Schlüssel um, öffnete die Tür und drückte mit dem Rücken dagegen, um ihren Staubsauger in den Flur zu bugsieren.


    Kristina sah es so, dass sie sich selbst zur Welt gebracht hatte. Zwar war sie kinderlos, und es gab keinen Mann, der als Erzeuger ihrer Kinder in Frage gekommen wäre, aber sie hatte sich selbst neu erschaffen und die Vergangenheit überwunden. »Lass nicht zu, dass die Geschehnisse bestimmen, wer du bist und was aus dir wird«, hatte ihr jemand geraten, als sie ihren Tiefpunkt erreicht hatte. Das war die Wende gewesen, und alles hatte sich geändert. Sie hatte ihr altes Leben, ihr finsteres Leben aufgegeben. Weggeworfen. Vergessen.


    Aber nun, als Kristina Dreyer auf der Schwelle der Wohnung stand, die sie an jenem hellen Freitagmorgen reinigen sollte, griff ihr altes Leben nach ihr und umfasste ihre Kehle mit unerbittlicher Kraft.


    Der Geruch. Der üppige, ekelerregende, kupferartige Gestank von schalem Blut hing in der Luft. Sie erkannte ihn sofort und begann zu zittern.


    Der Tod war hier.


    Hamburg-Eppendorf, 9Uhr


    Die Angst war ganz tief verborgen. Der flüchtige Beobachter hätte nichts an ihrem Verhalten bemerkt, das nicht auf Zuversicht und absolutes Selbstbewusstsein hindeutete. Aber Dr.Minks war kein flüchtiger Beobachter.


    Seine erste Patientin an diesem Tage war Maria Klee, eine elegante Frau von Anfang dreißig. Mit ihrem blonden Haar, das aus der breiten, blassen Stirn zurückgebürstet war, wirkte sie sehr attraktiv. Ihr Gesicht war jedoch ein wenig lang, und ihre Nase schien etwas zu schmal zu sein und den Bruchteil eines Zentimeters zu weit vorzustehen, was den Eindruck wahrer Schönheit nicht aufkommen ließ.


    Maria saß Dr.Minks gegenüber. Ihre in einer teuren Hose steckenden Beine hatte sie übereinandergeschlagen, und ihre manikürten Hände ruhten auf den Knien. Sie saß aufrecht da– wachsam, doch entspannt. Ihre graublauen Augen fixierten die des Psychologen mit einem stetigen, doch nicht herausfordernden Blick. Ihrer Haltung nach schien sie damit zu rechnen, dass ihr eine Frage gestellt oder eine These dargelegt wurde, und nun wartete sie geduldig und höflich darauf, dass der Arzt das Wort ergriff.


    Aber der schwieg zunächst. Dr.Friedrich Minks nahm sich Zeit, während er sich in die Akte seiner Patientin vertiefte. Minks war unbestimmbaren mittleren Alters; ein kleiner, untersetzter Mann mit matter Haut und sich lichtendem schwarzen Haar. Seine Augen waren dunkel und wirkten sanft hinter den Brillengläsern. Im Gegensatz zu seiner ausgeglichen wirkenden Patientin schien er so schwer in seinen Sessel gefallen zu sein, dass der Aufprall ihn noch tiefer in seinen zerknitterten Anzug gedrückt hatte. Er blickte von seinen Notizen auf und betrachtete das sorgfältig konstruierte Gebäude der Selbstsicherheit, das sie durch ihre Körpersprache vermitteln wollte. Fast dreißig Jahre Erfahrung als Psychologe gestatteten ihm, den Schwindel sofort zu durchschauen.


    »Sie sind sehr hart gegen sich selbst.« Minks schwäbische Kindheit zerrte immer noch an seinen Vokalen. »Und das ist ein Teil des Problems. Aber das wissen Sie bestimmt, nicht wahr?«


    Maria Klees kühle graue Augen flackerten nicht; sie hob nur schwach die Schultern. »Was meinen Sie damit, Herr Doktor?«


    »Sie wissen genau, was ich meine. Sie gestatten sich nicht, Angst zu haben. Das ist ein Teil des Schutzwalls, den Sie um sich errichtet haben.« Er beugte sich vor. »Furcht ist etwas Natürliches. Nach allem, was Sie hinter sich haben, ist es sogar mehr als natürlich, Angst zu haben… Es ist ein wesentlicher Teil des Heilungsprozesses. Genau, wie Sie Schmerzen hatten, als Ihr Körper heilte, müssen Sie Furcht verspüren, damit Ihr Geist heilen kann.«


    »Ich möchte einfach mein Leben weiterführen, Herr Dr.Minks, ohne mit all dem Unsinn belastet zu werden.«


    »Das ist kein Unsinn, sondern ein Stadium posttraumatischer Genesung, das Sie durchstehen müssen. Aber weil Sie es für ein Versagen halten, Angst zu empfinden, und weil Sie gegen Ihre natürlichen Reaktionen ankämpfen, ziehen Sie dieses Stadium in die Länge.… Und ich mache mir Sorgen, dass Sie es endlos in die Länge ziehen könnten. Ebendarum leiden Sie unter Panikanfällen. Sie haben Ihre natürliche Furcht und Ihr Grauen sublimiert und unterdrückt, bis beide in dieser verzerrten Form an die Oberfläche gedrungen sind.«


    »Sie irren sich«, widersprach Maria. »Ich habe nie versucht, die Geschehnisse zu leugnen. Das, was er… was er mir angetan hat.«


    »Das habe ich nicht gesagt. Sie leugnen nicht das Ereignis, sondern Ihr Recht, Furcht, Grauen oder auch nur Empörung über das, was der Mann Ihnen angetan hat, zu verspüren. Oder darüber, dass er noch nicht zur Rechenschaft gezogen worden ist.«


    »Ich habe keine Zeit für Selbstmitleid.«


    Minks schüttelte den Kopf. »Dies hat nichts mit Selbstmitleid zu tun, sondern mit posttraumatischem Stress und natürlicher Heilung. Mit der Lösung. Bevor Sie diesen inneren Widerspruch nicht überwinden, werden Sie keine richtige Verbindung zu Ihrer Umwelt aufnehmen können. Zu anderen Menschen.«


    »Ich gehe jeden Tag mit Menschen um.« Nun glänzten die graublauen Augen der Patientin trotzig. »Behaupten Sie etwa, dass ich meine Funktionsfähigkeit gefährde?«


    »Vielleicht noch nicht… aber wenn wir die Geister nicht bald bannen können, werden sie sich irgendwann auf die Art Ihrer Berufsausübung auswirken.« Minks machte eine Pause. »Nach dem zu schließen, was Sie mir erzählt haben, weisen Sie zunehmend Zeichen von Aphenphosmphobie auf. Das könnte bei Ihrer Arbeit erhebliche Probleme aufwerfen. Haben Sie mit Ihren Vorgesetzten darüber gesprochen?«


    »Wie Sie wissen, haben meine Vorgesetzten angeordnet, dass ich mich einer physischen und psychologischen Therapie unterziehe.« Sie legte den Kopf ein wenig zurück, und ihre Stimme bekam etwas Defensives. »Aber diese aktuellen… Probleme habe ich nicht mit ihnen besprochen.«


    »Tja«, sagte Dr.Minks. »Sie kennen meine Meinung. Ich finde, Ihre Vorgesetzten sollten über Ihre Schwierigkeiten Bescheid wissen.« Er machte eine Pause. »Sie haben erwähnt, dass Sie eine Beziehung mit einem Mann begonnen haben. Wie entwickelt sie sich?«


    »Nicht schlecht…« Marias Stimme klang nicht mehr trotzig, und ein Teil der nervösen Energie schien aus ihren Schultern gewichen zu sein. »Ich mag ihn sehr gern. Und er mich auch. Aber wir sind bisher nicht… wir sind nicht in der Lage gewesen, intim zu werden.«


    »Meinen Sie, dass es keinen physischen Kontakt gibt… keine Umarmungen oder Küsse? Oder meinen Sie Sex?«


    »Ich meine Sex. Oder etwas, das dem nahekommt. Wir berühren einander. Wir küssen uns… aber dann fühle ich mich…« Sie zog die Schultern hoch, als werde ihr Körper in einen kleinen Behälter gepresst. »Dann bekomme ich die Panikanfälle.«


    »Begreift er, weshalb Sie sich von ihm zurückziehen?«


    »Zum Teil. Es ist nicht leicht für einen Mann– für jeden–, das Gefühl zu haben, dass seine Berührung, seine Nähe abstoßend sind. Ich habe ihm einiges von alledem erklärt, und er hat versprochen, es für sich zu behalten. Das würde er ohnehin tun. Er hat Verständnis. Er weiß, dass ich zu Ihnen gehe… Na ja, nicht zu Ihnen persönlich… Er weiß, dass ich jemanden wegen meines Problems aufsuche.«


    »Gut…« Minks lächelte. »Was ist mit den Träumen? Haben Sie weitere gehabt?«


    Sie nickte. Ihre Schutzwälle zerbröckelten, und sie sackte ein wenig in sich zusammen. Ihre Hände ruhten noch auf ihren Knien, doch die manikürten Finger rafften nun eine kleine Fläche des teuren Stoffes zusammen.


    »Den gleichen?«, fragte Minks.


    »Ja.«


    Dr.Minks lehnte sich vor. »Wir müssen dorthin zurückkehren. Ich muss Ihren Traum mit Ihnen durchleben. Das sehen Sie doch ein?«


    »Noch einmal?«


    »Ja«, sagte Minks. »Noch einmal.« Er bedeutete ihr, sich zu entspannen. »Wir kehren zu Ihrem Traum zurück. Dorthin, wo Sie Ihren Angreifer wiedersehen. Ich fange nun an zu zählen. Wir kehren zurück, Maria… eins… zwei… drei…«


    Schanzenviertel, Hamburg, 9Uhr


    Kristina ließ die Haustür offen stehen und stellte den Staubsauger und den Kasten mit den Reinigungsmitteln in den Türspalt, um sich den Fluchtweg zu sichern. Tief in ihrem Inneren rührten sich all ihre Instinkte, geweckt durch den Geruch frischen Todes in der Luft. Sie begann, das rhythmische Pulsieren ihres Blutes zu hören. Sie bückte sich, nahm eine Spülflasche mit Reinigungsflüssigkeit aus ihrem Kasten und hielt sie wie eine Pistole mit zitternder Hand fest.


    »Herr Hauser?«, rief sie in den Flur hinein und in Richtung der stillen Zimmer dahinter. Ihre Sinne waren angespannt, damit ihr kein Geräusch, keine Bewegung entging. Kein Lebenszeichen innerhalb der Wohnung. Sie zuckte zusammen, als draußen auf der Straße ein Auto vorbeifuhr. Der dröhnende Bass wilder amerikanischer Musik mischte sich mit dem pulsierenden Rauschen des Blutes in ihren Ohren. In der Wohnung blieb es still.


    Kristina ging langsam durch den Flur auf das Wohnzimmer zu. Die Hand mit der Reinigungsflüssigkeit war zögernd ausgestreckt, während die andere einen unsicheren Halt bot, als sie sich an den im Flur stehenden Bücherregalen entlangtastete. Reflexhaft strich sie mit ihren bebenden Fingern über eine dünne Staubschicht im Regal, die besonderer Aufmerksamkeit bedurfte.


    Ihre Unruhe ließ nach, als sie in das helle Wohnzimmer trat und nichts Überraschendes vorfand, abgesehen davon, dass Herr Hauser es noch unordentlicher als sonst hinterlassen hatte. Eine Whiskyflasche und ein halb geleertes Glas standen auf dem Tisch neben dem Sessel; ein paar Bücher und Zeitschriften waren auf dem Sofa verstreut. Kristina war immer wieder erstaunt darüber, dass jemand, der so besorgt über die Umwelt war, seine persönliche Umgebung so sehr vernachlässigte. Kristina Dreyer, die fleißige Reinigerin der Behausungen anderer Menschen, musterte das Zimmer und machte im Geist einen Plan für die erforderliche Arbeit. Aber eine frühere Kristina, eine Kristina der Vergangenheit, schrie ihr zu, dass der gespenstische Geruch des Todes in der stickigen Wohnung hing.


    Kristina trat zurück in den Flur. Dort blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen, als müsse die Energie sogar der kleinsten Bewegung zu ihrem Gehör umgeleitet werden. Ein Geräusch. Aus dem Schlafzimmer. Etwas pochte. Jemand pochte. Sie näherte sich der Schlafzimmertür, rief noch einmal: »Herr Hauser«, und verharrte. Keine Antwort außer dem ominösen Geräusch aus dem Schlafzimmer.


    Sie umklammerte die Flasche mit der Reinigungsflüssigkeit noch fester und stieß die Tür so heftig auf, dass sie von der Wand zurückprallte. Erneut stieß Kristina die Tür auf, diesmal etwas behutsamer. Das Schlafzimmer war groß und hell, hatte weißgraue Wände und einen polierten Holzfußboden. Durch das gekippte Fenster rührte eine Brise an den Jalousien, die im Takt an die Scheibe pochten. Kristina stieß den Atem, den sie unbewusst angehalten hatte, mit einem halben Lachen und einem halben Seufzer der Erleichterung aus. Doch die Unruhe verließ sie nicht ganz und trieb sie wieder hinaus in den Flur.


    Der Wohnungsflur war L-förmig. Kristina bewegte sich nun etwas selbstsicherer auf die Stelle zu, wo der Flur nach rechts abbog und zum Schlafzimmer und dem Bad der Wohnung führte. Hinter der Ecke bemerkte sie, dass die Schlafzimmertür geöffnet war, sodass der helle Sonnenschein durch die Fenster auf die geschlossene Badezimmertür fiel. Kristina erstarrte.


    Etwas war an die Badezimmertür genagelt worden. Ein mit Ekel vermischter Schrecken durchfuhr sie. Es schien ein Tierfell zu sein. Das Fell eines kleinen Tieres, doch Kristina hatte keine Vorstellung, um was für eine Art von Tier es sich handeln mochte. Das Fell war feucht und verfilzt und hellrot. Unnatürlich rot. Das Fell schien gerade abgehäutet worden zu sein, denn es tropfte noch Blut an der weißen Farbe der Tür hinunter.


    Sie ging langsam auf die Tür zu. Ihr Atem war kurz und abgehackt, und ihr Blick richtete sich auf den feuchten Gegenstand.


    Einen halben Meter vor der Tür blieb sie stehen und starrte das Fell verständnislos an. Ihre Hand wollte es berühren, doch ihre Finger verhielten vor dem glänzenden Rot.


    Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis ihr Gehirn analysiert hatte, was ihre Augen sahen. Es war ein einfacher Gedanke, eine schlichte Tatsachenfeststellung, doch in jenem Moment wurde ihre geordnete Welt zerfetzt. Sie hörte einen unmenschlichen Schrei des Entsetzens, der im Flur widerhallte und durch die noch immer geöffnete Haustür drang. Während der mürbe Stoff von Kristina Dreyers Welt zerrissen wurde, merkte sie, dass sie selbst den Schrei ausgestoßen hatte.


    Ein solches Grauen. So viele seit langem verbannte Erinnerungen strömten zurück. Alles ausgelöst durch eine einzige Erkenntnis.


    Was sie vor sich sah, war kein Fell.


    Hamburg-Eppendorf, 9.10 Uhr


    Maria stand in der Traumlandschaft mitten auf dem Feld. Wie immer in ihren Träumen waren die Einzelheiten übertrieben ausgeprägt. Der Mond schien groß und hell wie ein Bühnenscheinwerfer vom Himmel. Die Grashalme, die an ihren nackten Beinen entlangstrichen und lautlos in einer unhörbaren Brise wogten, bewegten sich zu geschmeidig. Es gab kein Geräusch. Keinen Geruch. Marias Welt war auf zwei Sinne beschränkt: Sehen und Tasten. Sie schaute über das Feld hinweg.


    Die Stille wurde durch eine leise Stimme mit der Spur eines schwäbischen Akzents zerrissen. Durch eine Stimme, die aus einer anderen Welt stammte.


    »Wo sind Sie jetzt, Maria?«


    »Dort. Auf dem Feld.«


    »Ist es dasselbe Feld und dieselbe Nacht?«, fragte die Geisterstimme des Psychologen.


    »Nein… nein. Oder doch… Aber alles ist anders. Größer. Breiter. Der gleiche Ort in einem anderen Universum. Zu einer anderen Zeit.« In der Ferne konnte sie eine Galeone erkennen, deren große weiße Segel sich in einem schwachen Wind kräuselten, während sie auf Hamburg zuglitt. Sie schien durch das wogende Gras statt über Wasser zu treiben. »Ich sehe ein Schiff. Ein altmodisches Segelschiff. Es fährt von mir weg.«


    »Was noch?«


    Sie drehte sich in eine andere Richtung. Ein zusammengefallenes Gebäude stand wie eine Burgruine klein und dunkel am Rand des Feldes, geradezu am Ende der Welt. Ein kaltes, strenges Licht schien aus einem der Fenster.


    »Ich sehe eine Burg, wo die verlassene Scheune sein sollte. Aber ich bin so weit weg. Zu weit.«


    »Haben Sie Angst?«


    »Nein. Nein, ich habe keine Angst.«


    »Was sehen Sie noch?«


    Sie drehte sich um und schrak zusammen. Er hatte von Anfang an dort, hinter ihr, gestanden. Da sie den Traum so viele Male geträumt hatte, war ihr seine Anwesenheit bewusst gewesen, doch trotzdem erschreckte sie sein Anblick. Aber wie in all ihren Träumen empfand sie nichts von der nackten Furcht, die sein Gesicht in ihren wachen Stunden auslöste, wann immer sie es auf einem Foto erblickte oder es plötzlich und ungebeten aus dem dunklen Saal ihres Gedächtnisses auftauchte, wo sie versuchte es einzusperren.


    Eine fremdartige Rüstung und ein schwarzer Umhang bedeckten die kräftigen Schultern des hochgewachsenen Mannes. Er setzte seinen schmuckvollen Helm ab. Sein Gesicht hatte scharfe slawische Kanten und war von grober Attraktivität. Seine stechenden Augen, hell und von schrecklich kaltem Smaragdgrün, bohrten sich in ihre. Er lächelte sie an wie ein Liebhaber, doch die Augen blieben kalt. Dann trat er so dicht auf sie zu, dass sie seinen frostigen Atem spürte.


    »Er ist hier«, sagte Maria zu dem Arzt in einer anderen Dimension, während sie in die grünen Augen schaute.


    »Ich bin hier«, bestätigte der auf grausame Art attraktive Slawe.


    »Haben Sie Angst?« Minks’ Stimme aus der anderen Dimension wurde plötzlich schwächer. Ferner.


    »Ja«, antwortete sie. »Nun habe ich Angst. Aber das gefällt mir.«


    »Spüren Sie noch etwas außer Furcht?«, fragte Minks, doch seine Stimme war kaum noch zu hören.


    Maria spürte, wie sich ihre Furcht änderte. Stärker wurde. »Ihre Stimme wird leise«, sagte sie. »Ich kann Sie kaum noch hören. Warum ist Ihre Stimme leiser geworden?«


    Minks erwiderte etwas, aber seine Stimme war nun so fern, dass sie seine Antwort nicht verstehen konnte.


    »Warum kann ich Sie nicht hören?« Nun hatte ihre Furcht eine neue Größenordnung erreicht und brannte mit der Kraft eines Hochofens in ihr. »Warum kann ich Sie nicht hören?«, schrie sie in den dunklen Himmel mit dem zu gewaltigen Mond.


    Wassyl Witrenko neigte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. Seine Lippen waren trocken und kalt. »Weil du dich irrst, Maria.« Er sprach mit einem schweren osteuropäischen Akzent. »Dr.Minks ist nicht da. Dies ist keine seiner Hypnotherapiesitzungen. Es ist Realität.« Er griff unter seinen wogenden schwarzen Umhang. »Dies ist kein Traum. Und niemand ist hier außer uns beiden. Wir sind allein.«


    Maria wollte aufschreien, doch sie konnte es nicht. Stattdessen starrte sie wie gebannt auf die im Mondlicht böse funkelnde Klinge von Wassyl Witrenkos langem, breitem Messer.


    Schanzenviertel, Hamburg, 9.10 Uhr


    Kristina hatte noch nie einen menschlichen Skalp gesehen, aber sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie einen vor sich hatte. Zuerst hatte die Haarfarbe sie daran gehindert, ihn als etwas Menschliches zu identifizieren. Er war rot. Unnatürlich rot.


    Doch nun hatte sie keinen Zweifel mehr, dass es sich um Menschenhaar handelte. Glänzendes feuchtes Haar. Und Haut. Eine große, zackige Scheibe. Sie war mit drei Stiften an die Badezimmertür genagelt worden. Der obere Teil war vornüber geklappt, sodass etwas von der gekräuselten, blutigen Unterseite zu erkennen war, wo jemand die Haut durchschnitten und dann vom Schädel gerissen hatte. Ein Y-förmiges, glitzerndes Rot tropfte langsam von dem Skalp hinunter auf das Holz der Badezimmertür.


    Blut.


    Kristina schüttelte den Kopf. Nein. Nicht noch einmal. Sie hatte schon zu viel Blut in ihrem Leben gesehen. Nicht noch mehr. Nicht jetzt. Nicht, nachdem sie sich gerade ihr Leben zurückerobert hatte.


    Sie neigte sich erneut vor und merkte, wie ihre Beine bebten, als könnten sie das Gewicht ihres Körpers nicht mehr tragen. Ja, es war Blut, doch das konnte nicht alles sein. Außerdem war das Rot zu grell. Von derselben Farbe wie das durchnässte, verfilzte Haar.


    Kristinas Puls pochte in ihren Ohren und beschleunigte sich, als sie sich die offensichtliche Frage stellte: Wessen Haar war das?


    Sie streckte ihre zitternden Finger aus und drückte sie an eine Stelle der Holztür, die nicht von roten Streifen überzogen war.


    »Herr Hauser…?« Ihre Stimme war hoch und ängstlich.


    Sie stieß zu, und die Badezimmertür schwang auf.


    Hamburg-Eppendorf, 9.12 Uhr


    Witrenko lächelte Maria an. Er schlang seinen Arm um ihren Rücken und drückte sie eng an sich, als würden sie einen Tanz beginnen. Sie spürte die unnachgiebige Festigkeit seines Körpers an ihrem.


    »Liebst du mich?«, fragte er.


    »Ja«, erwiderte sie und meinte es aufrichtig. Ihre Furcht legte sich. Er wich ein wenig zurück, hielt sie jedoch weiterhin fest. Dann hob er das Messer und fuhr mit der scharfen Schneide über ihre Schultern, ihre Brüste und verhielt knapp darunter. Die kalte, scharfe Spitze ruhte leicht auf der weichen Stelle unter ihrem Brustbein.


    »Möchtest du, dass ich es tue?«, fragte er. »Noch einmal?«


    »Ja, ich möchte, dass du es noch einmal tust.« Sie blickte in die grünen Augen, die weiterhin kalt und grausam funkelten.


    Ein Donnerschlag. Dann noch einer. Sie merkte, wie die Messerspitze stärker auf ihren Bauch drückte und ihre Haut schmerzvoll durchbohrte. Sie hörte zwei weitere Donnerschläge, und die Welt um sie herum löste sich in Dunkelheit auf.


    Maria öffnete die Augen und stellte fest, dass sie Dr.Minks ansah. Er hatte die Finger aneinandergelegt, als habe er in die Hände geklatscht. Der Donner, der sie zurückgeholt hatte. Sie richtete sich auf und schaute sich in seinem Sprechzimmer um, als wolle sie sich vergewissern, dass sie in die Realität zurückgekehrt war.


    »Sie haben mich ausgeschlossen, Maria«, sagte Dr.Minks. »Sie wollten nicht, dass ich dabei war.«


    »Er hat die Kontrolle übernommen.« Sie hüstelte, als sie bemerkte, dass ihre Stimme bebte.


    »Nein, das hat er nicht«, widersprach Dr.Minks. »Sie haben die Kontrolle übernommen. Er existiert in ihren Träumen nicht. Sie erschaffen ihn neu. Sie sind für seine Worte und Taten verantwortlich. Es war Ihr Wille, der darauf abzielte, mich auszuschalten.« Er sackte wieder in seinen Sessel zurück und prüfte erneut seine Notizen, doch seine Stirn blieb gerunzelt. »Haben Sie die gleichen Bilder und Motive gesehen?«


    »Ja. Die Galeone dort, wo das Patrouillenboot der Hafenpolizei an jenem Abend war, und die Burg an der Stelle der alten Scheune. Aber ich verstehe nicht, warum alles in dem Traum so kompliziert ist. Warum trägt er eine Rüstung? Und warum ist alles in eine Art historisches Gegenstück verwandelt?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht versuchen Sie, in Ihrem Geist das, was in jener Nacht geschah, in die Vergangenheit zu drängen… In eine ferne Vergangenheit, fast wie in ein früheres Leben. Haben Sie das Gefühl, dass es die gleiche Nacht war wie die, in der er Ihnen das Messer in den Körper gestoßen hat?«


    »Ja und nein. Es ist so ähnlich wie in jener Nacht, aber in einer anderen Dimension oder einem anderen Universum. Und es schien auch, wie Sie gesagt haben, eine ganz andere Zeit zu sein.«


    »Und in diesem Szenario lassen Sie den Angreifer dicht an sich herankommen? Sie erlauben ihm einen engen persönlichen Kontakt?«


    »Genau das verstehe ich nicht«, sagte Maria. »Warum lasse ich zu, dass er mich berührt, obwohl ich die Berührung keines anderen Menschen ertragen kann?«


    »Weil er der Ursprung Ihres Traumas ist. Die Quelle Ihrer Furcht. Ohne diesen Mann hätten Sie keinen posttraumatischen Stress, keine Aphenphosmphobie, keine Panikattacken.« Minks holte einen dicken, in Leder gebundenen Block hervor und kritzelte etwas darauf. Dann riss er die Seite heraus und reichte sie Maria. »Ich möchte, dass Sie dieses Medikament nehmen. Ich glaube, dass die Hürden für eine reine Gesprächstherapie zu hoch sind.«


    »Ein Medikament?« Maria griff nicht nach dem Rezept. »Welches denn?«


    »Propanolol. Das ist ein Betablocker. Genau das, was ich verschreiben würde, wenn Sie einen zu hohen Blutdruck hätten. Die Dosierung ist sehr niedrig, und ich möchte, dass Sie nur an, äh, schwierigen Tagen eine 80-Milligramm-Tablette nehmen. Meinetwegen auch 160Milligramm, wenn es wirklich schlimm ist. Sie leiden nicht an Asthma oder an einem Atmungsproblem?«


    Maria schüttelte den Kopf. »Was bewirkt es?«


    »Es ist ein Noradrenalin-Hemmer und schränkt die Chemikalien ein, die Ihr Körper in einem Angstzustand produziert. Oder in einem Zustand der Wut.« Er hielt Maria das Rezept erneut hin, und nun nahm sie es entgegen.


    »Wird es meine Arbeitsleistung beeinflussen?«


    Minks lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Das sollte es nicht. Manche fühlen sich nach der Einnahme ein wenig müde oder lethargisch, aber nicht so wie bei Valium. Es könnte Ihre Reaktionen ein wenig verlangsamen, aber sonst dürfte es keine negativen Auswirkungen haben. Und wie gesagt, ich möchte, dass Sie es nur dann nehmen, wenn Sie der Meinung sind, es wirklich zu benötigen.«


    Dr.Minks stand auf und schüttelte Maria die Hand. Ihr fiel auf, dass die Handfläche des Psychologen kalt und fleischig war. Und ziemlich feucht. Etwas zu schnell zog sie ihre eigene Hand zurück.


    Nachdem Maria sich den Termin für die folgende Woche von Minks’ Sekretärin hatte bestätigen lassen, ging sie zum Lift. Unterwegs blieb sie stehen und zog zwei Dinge aus ihrer Schultertasche. Das erste war ein Taschentuch, mit dem sie sich heftig die Hand abrieb, die Minks geschüttelt hatte. Das zweite war ihre Dienstwaffe, die 9mm Sig-Sauer Automatik mit Halfter, die Maria an ihrem Hosengürtel befestigte, bevor sie auf den Liftknopf drückte.


    Schanzenviertel, Hamburg, 9.12 Uhr


    Kristina Dreyer stand in der Badezimmertür. Sie öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, doch die Furcht würgte den Laut in ihrer Kehle ab. Seit vier Jahren, zweimal pro Woche, hatte Kristina das Badezimmer von Herrn Hauser gesäubert, bis es wie ein Skalpell blitzte. Sie hatte jede Oberfläche abgewischt, jede Ecke gefegt, jeden Hahn und jeden Beschlag poliert. Der Raum war ihr so vertraut, dass sie sich mit geschlossenen Augen darin zurechtgefunden hätte.


    Aber nicht heute. Heute hatte sie es mit einer unbekannten Hölle zu tun. Das Badezimmer war groß und hell. Ein hohes, vorhangloses Fenster, dessen untere Hälfte aus Milchglas bestand, blickte auf einen kleinen, quadratischen Hof hinter der Wohnung hinaus. Zu dieser morgendlichen Stunde wurde der Raum, wenn die Sonne schien, mit Licht überflutet. Einige hätten die Ausstattung vielleicht für zu klinisch gehalten, nicht jedoch Kristina, der nichts sauber und steril genug sein konnte. Der gesamte Raum war mit Keramikkacheln ausgelegt: große, hellblaue auf dem Boden, kleinere, weiße an den Wänden. Es hatte ihr immer Freude gemacht, das Badezimmer von Herrn Hauser zu säubern, denn das Licht fiel in jeden Winkel, und die Kacheln erwiderten Kristinas reinigende Berührung stets mit einem strahlenden Glanz.


    Jetzt waren die hellblauen Bodenfliesen mit einer bogenförmigen Blutspur verschmiert. An ihrem Ende saß Herr Hauser zusammengesackt dort, wo ihn jemand hingezerrt hatte: zwischen der Toilette und der Wanne. Leuchtendes Blut hob sich von dem glänzenden weißen Porzellan des Toilettenbeckens ab. Von dem durch das Badezimmerfenster fallenden Licht beschienen, blickte Hauser Kristina finster an. Sein Mund klaffte weit auf, und seine Miene hätte fast Überraschung ausgedrückt, wären seine Augen nicht missbilligend zusammengekniffen gewesen. Die Stille wurde nur durch einen tropfenden Hahn gestört, der ein monotones Signal auf der Emaille der Badewanne erzeugte. Wieder gurgelte etwas und schien sich aus Kristinas zusammengeschnürter Kehle befreien zu wollen: etwas zwischen einem Kreischen und einem Würgen.


    Hausers Gesicht war von dickflüssigem Blut überzogen. Jemand hatte fünf oder sechs Zentimeter oberhalb der Augenbrauen eine vorwiegend gerade, nur hier und da etwas ausgezackte Linie bis auf den Knochen in seine Stirn geschnitten. Die Linie führte an den Schläfen vorbei und über die Ohren hinweg. Haut, Fleisch und Haar über dem Schnitt waren von Hausers Kopf gerissen worden, sodass die Schädelkappe blutgesprenkelt entblößt war. Hausers blutbeschmiertes Gesicht und der nackte Schädelknochen ließen in Kristina den Gedanken an die entsetzliche Parodie eines gekochten Eis aufsteigen, das in einen Eierbecher gestopft worden war. Noch mehr Blut war auf Hausers Hemd und Hose geströmt, denn durch seine Kehle und seinen Hals zog sich ein zweiter Schnitt.


    Kristina ließ die Flasche mit dem Reinigungsmittel auf den Boden fallen und lehnte sich an die Wand. Plötzlich wich alle Kraft aus ihren Beinen, und sie rutschte an der Wand hinunter, wobei ihre Wange über die kühlen Kacheln glitt. Spiegelbildlich zur Haltung ihres toten Kunden sackte sie in der Ecke neben der Tür zusammen und fing an zu schluchzen.


    Es gab so viel zu säubern. So viel wegzuputzen.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 9.15 Uhr


    Das neue Hamburger Polizeipräsidium liegt im Norden des Winterhuder Stadtparks. Jan Fabel brauchte nie lange, um von seiner Wohnung in Pöseldorf nach Alsterdorf zu fahren, und heute bedauerte er dies. Noch gestern hatte er mit Susanne auf dem breiten, einwärts gekrümmten Strand bei List auf der Nordseeinsel Sylt gestanden. Das schien jetzt bereits eine Ewigkeit her zu sein.


    Während er an den Bäumen des Stadtparks vorbeifuhr, zwischen deren Laub die Sonne ihr Licht tanzen ließ, empfand Fabel keine Eile, in die Realität seines Lebens als Chef einer Mordkommission zurückzukehren. Aber während er dem Autoradio lauschte, schienen ihn die Nachrichten wieder in seine gewohnte Welt zu zwingen, sodass die Erinnerung an eine lange Sichel goldenen Sandes unter einem mächtigen, hellen Himmel immer weiter zurückwich.


    Fabel hörte das Ende eines Berichts über die bevorstehenden Bundestagswahlen: Die von Angela Merkel geführten Unionsparteien hatten ihren bereits dramatischen Vorsprung in den Umfragen noch vergrößert. Es hatte den Anschein, dass sich Kanzler Gerhard Schröders Wagnis, die Wahl vorzuziehen, nicht bezahlt machen würde. Ein Kommentator sprach über den Wandel von Frau Merkels Stil und Erscheinung. Offenbar hatte sie sich Hillary Clintons Frisur als Vorbild gewählt. Fabel seufzte, als beschrieben wurde, wie sich die verschiedenen Parteiführer gegenüber den Wählern »positionierten«. In der deutschen Politik ging es offensichtlich nicht mehr um klare Überzeugungen oder politische Ideale, sondern nur noch um die jeweilige Einzelperson. Wie die Amerikaner und die Briten vor ihnen, stellten die Deutschen nun Stil über Substanz, Personen über Politik.


    Fabels Aufmerksamkeit stieg, als eine übellaunige Debatte zwischen Hans Schreiber, dem sozialdemokratischen Ersten Bürgermeister von Hamburg, und Bertholdt Müller-Voigt, dem Umweltsenator der Stadt von Bündnis90/Die Grünen, folgte. Es war jener Müller-Voigt, den Fabel und Susanne in Lex’ Restaurant auf Sylt gesehen hatten. Obwohl die spd und die Grünen die Regierungskoalition bildeten und auch der Hamburger Senat rot-grün war, ließ der Gesprächsverlauf nicht ahnen, dass Müller-Voigt von Schreiber ernannt worden war. Vor der Bundestagswahl zeigten sich die Risse in der politischen Landschaft Deutschlands. Die Feindschaft zwischen den beiden Männern war in deren öffentlichen Äußerungen im vergangenen Monat deutlich zutage getreten. Müller-Voigt beispielsweise hatte Schreibers Frau Karin als »Lady Macbeth« bezeichnet, die rücksichtslos die Interessen ihres Mannes vertrete, weil sie ihn in der Rolle des Bundeskanzlers sehen wolle. Fabel kannte Schreiber besser, als es diesem lieb war, und er hatte keinen Zweifel daran, dass der Bürgermeister die Ambitionen seiner Frau vollauf teilte.


    Fabel hielt vor einer roten Ampel im Winterhuder Stadtpark. Er sah uninteressiert zu, wie ein in Lycra gekleideter Radfahrer vor ihm die Straße überquerte, und nahm zur Kenntnis, dass das Auto, das neben ihm gestoppt hatte, von einer Frau in den Dreißigern gelenkt wurde. Sie schimpfte zwei Kinder auf dem Rücksitz wegen irgendeiner Ungezogenheit aus und zeigte ihnen ihren Zorn im Rückspiegel. Ihr Mund bewegte sich lebhaft, doch ihre Wut blieb hinter den geschlossenen Autofenstern stumm. Jenseits des Wagens der verärgerten Mutter fegte ein städtischer Parkarbeiter den Weg, der zwischen hohen Bäumen hindurch zu dem riesigen, von einer Kuppel gekrönten Winterhuder Wasserturm führte.


    Der Alltag einer Stadt. Kleine Leben mit kleinen Sorgen um kleine Dinge. Menschen, die sich nicht ständig mit dem Tod beschäftigten.


    Die Nachrichten wandten sich nun den Ereignissen in London zu, das kurz vorher durch Selbstmordattentate erschüttert worden war. Eine zweite Serie von Anschlägen war gescheitert, höchstwahrscheinlich wegen defekter Zünder. Fabel versuchte, sich einzureden, dass solche Dinge in Hamburg nicht geschehen könnten. Der Terrorismus, der Deutschland in den Siebzigern und Achtzigern heimgesucht hatte, war ungefähr zu dem Zeitpunkt, als die Berliner Mauer fiel, in die Geschichte eingegangen. Aber eine Redensart besagte: »Wenn es in London regnet, spannt man in Hamburg die Regenschirme auf.«– Ein Sprichwort, das Fabel, dessen Mutter Britin war, stets gefallen und ihm ein Gefühl der Zugehörigkeit verliehen hatte. Aber vor diesem Hintergrund munterte es ihn nicht auf. Heute war man nirgendwo mehr sicher.


    Sogar in Hamburg drangen der Terrorismus und seine Konsequenzen heimtückisch in das Alltagsleben der Menschen vor. Zum Beispiel hatte sich die Fahrt von Fabels Wohnung in Pöseldorf zum Stadtzentrum seit den Anschlägen vom 11.September 2001 in den usa geändert, weil die Uferstraße, die am amerikanischen Konsulat an der Alster vorbeiführt, nach den Gräueltaten gesperrt worden war. Die Ampel sprang um, und der Fahrer hinter ihm hupte, sodass Fabel aus seinen Tagträumen gerissen wurde. Er bog in Richtung des Präsidiums ab. Die nächste Meldung der Rundfunknachrichten betraf ironischerweise die Proteste über die Schließung des britischen Generalkonsulats in Hamburg. In der anglophilsten Stadt Deutschlands war man empört über den Plan. Auch waren die Hamburger Bürger stolz darauf, nach New York über die meisten Konsulate der Welt zu verfügen. Aber der »Krieg gegen den Terror« änderte die Art und Weise, wie Staaten miteinander umgingen. Als Fabel auf dem gesicherten Parkplatz des Präsidiums anhielt, konnte er sich nur eine trübe Zukunft ausmalen, was seine Stimmung nach dem Urlaub weiter verfinsterte.


    Das Hamburger Polizeipräsidium war noch keine fünf Jahre alt und hatte alle Merkmale eines neuen Gebäudes– wie eine jüngst geschneiderte Jacke, die sich der Gestalt ihres Trägers erst anpassen muss. Das architektonische Konzept hatte darin bestanden, den Polizeistern in Form eines Gebäudes nachzubilden: Von dem dachlosen, kreisrunden Mittelteil erstrecken sich zehn Finger in alle Richtungen.


    Die Mordkommission war im dritten Stock untergebracht. Als Fabel aus dem Fahrstuhl trat, wurde er von einem Mann mittleren Alters mit einem Stoppelhaarschnitt und einem baumstumpfartigen Wuchs begrüßt. Er hatte sich eine Akte unter den einen Arm geklemmt und balancierte eine Tasse Kaffee in der anderen Hand. Seine massigen Züge verzogen sich bei Fabels Anblick zu einem Lächeln.


    »Hallo Chef, wie war der Urlaub?«


    »Zu kurz, Werner«, sagte Fabel und schüttelte Kriminaloberkommissar Werner Meyer die Hand. Dieser arbeitete schon länger– und enger– mit Fabel zusammen als alle anderen Mitglieder der Mordkommission und war inzwischen mit ihm befreundet. Seine bullige Erscheinung entsprach nicht im Geringsten seiner polizeilichen Vorgehensweise. Werner analysierte Indizien mit einer fast zwanghaften Gründlichkeit, und seine Detailgenauigkeit war bei der Lösung etlicher schwieriger Fälle ein Schlüsselfaktor gewesen.


    »Du hättest dir einen Tag mehr nehmen sollen«, sagte Werner. »Um noch ein Wochenende herauszuholen.«


    Fabel zuckte die Achseln. »Ich habe nur noch ein paar Urlaubstage übrig, und in zwei Monaten möchte ich noch einmal für ein langes Wochenende nach Sylt fahren. Zum Geburtstag meines Bruders.« Die beiden Männer schlenderten langsam durch den geschwungenen Korridor, der, wie alle Hauptgänge des Präsidiums, der Biegung des Innenhofs folgte. »Außerdem ist es in letzter Zeit ziemlich ruhig gewesen. Das macht mich nervös. Ich habe das Gefühl, dass uns ein großer Fall bevorsteht. Was hat sich hier abgespielt?«


    »Nichts, mit dem wir dich behelligen müssten«, antwortete Werner. »Maria hat den Fall Olga X abgeschlossen, und in St.Pauli ist es zu einem Totschlag gekommen, aber sonst gibt’s nicht viel zu melden. Ich habe eine Teamkonferenz anberaumt, um dich zu informieren.«


    Das Team versammelte sich kurz vor Mittag im Hauptsitzungsraum der Mordkommission. Kriminaloberkommissarin Maria Klee, eine elegante Frau von Anfang dreißig, gesellte sich zu Fabel und Werner. Sie hatte nicht viel mit den üblichen Vorstellungen von einer Polizeibeamtin gemeinsam. Ihr blondes Haar war kostspielig frisiert, und ihr hochwertiger grauer Anzug sowie die cremefarbene Bluse ließen sie eher wie eine Firmenanwältin aussehen. Maria war zusammen mit Werner Meyer für Fabels Stellvertretung zuständig. In den vergangenen anderthalb Jahren hatten Werner und Maria als Kollegen zu harmonieren begonnen, doch erst, nachdem das Team sie beinahe in demselben Einsatz verloren hätte, dem ein weiteres Mitglied der Mordkommission zum Opfer gefallen war.


    Zwei jüngere Beamte saßen bereits am Tisch, als Fabel eintraf. Die Kommissare Anna Wolff und Henk Hermann waren beide seine Protegés. Er hatte sie wegen ihrer sehr unterschiedlichen Stile und Einstellungen ausgewählt. Es entsprach Fabels Führungsmethode, gegensätzliche Typen zu kombinieren. Wo andere Unfrieden gefürchtet hätten, sah Fabel die Chance, einander ergänzende Eigenschaften zusammenzubringen. Anna und Henk suchten allerdings noch nach dem erforderlichen Gleichgewicht, denn es war Annas früherer Partner Paul Lindemann gewesen, der bei dem Versuch, ihr Leben zu retten, den Tod gefunden hatte.


    Anna Wolff erinnerte noch weniger an eine Polizeibeamtin als Maria Klee, jedoch auf eine ganz andere Art. Sie wirkte jünger als ihre achtundzwanzig Jahre und trug gewöhnlich Jeans und eine zu große Lederjacke. Das schwarze Haar über ihrem hübschen Gesicht war kurz und stachelig, und sie betonte ihre großen dunklen Augen und ihre vollen Lippen stets durch Wimperntusche und einen flammendroten Lippenstift. Es wäre viel leichter gewesen, sich Anna als Angestellte in einem Friseursalon statt als Kriminalbeamtin vorzustellen. Doch Anna Wolff war zäh. Sie kam aus einer Familie von Holocaust-Überlebenden und hatte in der israelischen Armee gedient, um dann in ihre Heimatstadt Hamburg zurückzukehren. Vermutlich war sie sogar das zäheste Mitglied von Fabels Team: intelligent, wild entschlossen, aber impulsiv.


    Annas Partner Henk Hermann hätte kaum einen stärkeren Kontrast zu ihr bilden können. Er war ein langer, schlaksiger Mann mit blasser Haut und einer unablässig ernsten Miene. Während Anna einer Kriminalbeamtin kaum unähnlicher hätte sein können, sah Henk aus wie der typische Polizist. Das Gleiche hätte man über Paul Lindemann sagen können, und Fabel wusste, dass die physische Ähnlichkeit zwischen Henk und seinem toten Vorgänger die anderen Mitglieder des Teams zunächst aus der Fassung gebracht hatte.


    Er registrierte immer wieder, wie verschieden seine Leute waren. Eine merkwürdige Familie. Sehr eigene Individuen, die an einen absonderlichen Beruf geraten waren und in einer unausgesprochenen Abhängigkeit voneinander lebten.


    Werner erläuterte Fabel die aktuellen Fälle. Während seines Urlaubs hatte es nur ein einziges Opfer gegeben: Eine durch Alkoholkonsum ausgelöste Schlägerei vor einem Nachtclub in St.Pauli hatte am Samstag damit geendet, dass ein Einundzwanzigjähriger auf der Straße verblutete. Werner übergab Anna Wolff und Henk Hermann das Wort, die den Fall und die bis dahin gemachten Fortschritte zusammenfassten. Es war einer der Vorfälle, die neunzig Prozent der Arbeit der Mordkommission ausmachten. Deprimierend schlicht und eindeutig: ein Moment sinnloser Wut, gewöhnlich im Zustand der Trunkenheit entstanden, der ein Leben vernichtet und ein anderes ruiniert hatte.


    »Steht sonst noch etwas auf der Liste?«, fragte Fabel.


    »Nur noch ein paar Kleinigkeiten im Fall OlgaX.« Maria blätterte in ihrem Notizbuch ein paar Seiten zurück. Der Familienname von Olga X war der Polizei nicht bekannt, und ihr Vorname dürfte nicht Olga gewesen sein, doch das Team hatte das Bedürfnis verspürt, ihr irgendeine Identität zu verleihen. Niemand wusste genau, woher Olga stammte, doch es war unzweifelhaft ein osteuropäisches Land gewesen. Sie hatte als Prostituierte gearbeitet und war von einem Kunden geschlagen und schließlich erwürgt worden: von einem dicken, kahlköpfigen, neununddreißigjährigen Versicherungsangestellten namens Thomas Wiesehan aus Heimfeld, der eine Frau und drei Kinder und keinerlei Vorstrafen hatte. Der Gerichtsmediziner Dr.Möller hatte Olgas Alter auf achtzehn bis zwanzig Jahre geschätzt.


    Fabel blickte irritiert auf. »Aber von Werner habe ich gehört, dass der Fall Olga X unter Dach und Fach ist, Maria. Wir haben ein umfassendes Geständnis, das durch die Spurensicherung gestützt wird. Welche ›Kleinigkeiten‹ müssen denn noch erledigt werden?«


    »Eigentlich nichts, was mit dem Mord selbst zusammenhängt. Ich habe nur das Gefühl, dass die Sache mit Menschenhandel zu tun hat. Irgendein armes Mädchen aus Russland oder wer weiß woher wird, nachdem man ihr einen ordentlichen Arbeitsplatz und eine Wohnung im Westen versprochen hat, zur Prostitution gezwungen. Olga war ein Opfer der Sklaverei, bevor sie zum Mordopfer wurde. Wiesehan hat sie zwar ermordet, aber irgendein Menschenhändler muss sie ihm zugeführt haben.«


    Fabel musterte Maria. Sie erwiderte seinen Blick mit ihren undurchschaubaren graublauen Augen. Es war untypisch für sie, sich derart emotional in einen Fall einzubringen. Das kam für Anna in Frage oder auch für Fabel selbst, jedoch nicht für Maria. Ihr Erfolg als Ermittlerin hatte stets auf ihrer kühlen, professionellen Distanziertheit beruht.


    »Ich weiß, wie dir zumute ist«, seufzte Fabel. »Wirklich. Aber das kann nicht unsere Sorge sein. Wir mussten einen Mord aufklären, und das haben wir getan. Ich sage nicht, dass wir die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Gib alles, was du hast, ans Sittendezernat weiter. Mit einer Abschrift ans lka 6.« Fabel bezog sich auf das gerade umorganisierte »Super-lka« mit seinen neunzig Beamten, das speziell zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität gegründet worden war.


    Maria hob die Schultern. An ihren hellen Augen ließ sich keine Emotion ablesen. »In Ordnung, Chef.«


    »Noch etwas?«, fragte Fabel.


    Bevor jemand antworten konnte, klingelte das Telefon. Werner nahm den Hörer ab und machte bestätigende Laute, während er sich auf einem Block etwas notierte.


    »Wie aufs Stichwort«, sagte Werner, nachdem er aufgelegt hatte. »Bei einer archäologischen Ausgrabung unten an der Speicherstadt ist eine Leiche entdeckt worden.«


    »Aus alten Zeiten?«


    »Das muss noch festgestellt werden. Holger Brauner und sein Team sind schon unterwegs.« Werner meinte den Leiter der Spurensicherungsabteilung und seine Leute. »Wem soll ich es übergeben, Chef?«


    Fabel streckte die Hand über den Tisch aus. »Gib es mir. Ihr habt schon genug mit dem Totschlag zu tun.« Er nahm den Block und schrieb die Details in sein Notizbuch. Dann stand er auf und hob sein Jackett von der Rückenlehne seines Stuhls. »Und ich könnte etwas frische Luft gebrauchen.«


    Schanzenviertel, Hamburg, Mittag


    Kristina wusste, dass sie einem Chaos gegenüberstand, das dem glich, mit dem sie jahrelang gelebt hatte. Schon einmal hatte es sie an den Rand des Wahnsinns getrieben, und die radikale Trennung davon war so traumatisch und schmerzhaft gewesen, als hätte man ihr etwas aus dem Fleisch ihres Körpers geschnitten.


    Nun wütete das Chaos um sie herum. Ein ferner Damm war gebrochen, und die Flut des Chaos war still auf sie zugeströmt, um sie zu überschwemmen, sobald sie die Tür zu Herrn Hausers Wohnung geöffnet hatte. In jenem Moment begriff Kristina, dass sie sich dem größten Kampf ihres Lebens stellen und das Chaos erneut besiegen musste.


    Inzwischen war es Mittag. Sie hatte den ganzen Morgen das Badezimmer geputzt. Jetzt glänzten die weißen Flächen wieder steril und kalt, und der hellblaue Fußboden schimmerte erneut. Herr Hauser lag in der Wanne. Kristina hatte das Chaos mit Methodik bekämpft. Der Schreck hatte sie nicht lähmen können, und sie war einer Strategie gefolgt, um die Ordnung im Badezimmer wiederherzustellen.


    Als Erstes hatte sie Herrn Hauser in die Wanne gehievt. Während sie sich mit ihm abmühte, hatte sich seine entblößte Schädelkappe, kalt und klebrig vor Blut und Geweberesten, an ihre Wange gedrückt. Kristina hatte zum Toilettenbecken rennen müssen, um sich zu übergeben. Nachdem sie ein paar Sekunden lang um Fassung gerungen hatte, war sie an ihre Aufgabe zurückgekehrt. Sie hatte Herrn Hauser ausgezogen und seine blutgetränkten Kleidungsstücke in eine Mülltüte gestopft. Dann nahm sie den Duschkopf von der Gabel und wusch ihm das Blut mit der Hand vom Körper. Sie zog eine zweite schwarze Mülltüte über seinen Kopf und Hals und befestigte sie mit etwas Paketband, das sie in einer von Herrn Hausers Schubladen gefunden hatte, an seinen Schultern. Schließlich zog sie den Duschvorhang behutsam von seiner Schiene, wickelte Herrn Hausers Körper darin ein und verklebte das improvisierte Leichentuch ebenfalls mit Paketband.


    Danach hatte Kristina Hausers Leichnam erneut hochheben müssen. Sie hatte ihn aus der Wanne gezerrt, auf ein Stück sauberen Fußbodens gelegt und dann angefangen, die Wanne zu reinigen. Herr Hauser hatte immer darauf gedrungen, dass Kristina umweltfreundliche Reinigungsmittel benutzte: Essig, um die Toilette zu säubern, und so weiter. Dadurch war Kristinas Arbeit erheblich erschwert worden, aber es hatte ihr nichts ausgemacht. Sie liebte es zu bürsten, zu scheuern und zu polieren. Aber diesmal war mehr gefordert. Sie benutzte ein Scheuermittel für die Badewanne, die Toilette und das Waschbecken und wischte dann den Fußboden und die Wandkacheln mit einem speziellen Badreiniger ab. Zum Abschluss besprühte sie sämtliche Oberflächen mit einem antibakteriellen Spray.


    Nun war sie fertig. Aber sie wusste, dass sie das Chaos nicht besiegt, sondern nur umgeleitet hatte. Da sie den ganzen Morgen mit dem Putzen des Badezimmers verbracht hatte, waren die anderen Kunden, die sie vor Freitagmittag hätte aufsuchen müssen, leer ausgegangen. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie sich nur verspätet hätte, doch sie war nicht einmal aufgetaucht. Die Verschiebung erzeugte einen Dominoeffekt für sämtliche Kunden des Tages– und für die von morgen und der ganzen Woche. Ihr guter Ruf in Sachen Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit, den sie sich im Laufe von vier Jahren aufgebaut hatte, war innerhalb von vier Stunden zunichte gemacht worden. Ihr Handy hatte nach dem Zeitpunkt ihres folgenden Termins geklingelt, und Kristina hatte es abschalten müssen, um sich auf ihre Arbeit konzentrieren zu können.


    Sie begutachtete das Badezimmer. Hier zumindest war die Ordnung wiederhergestellt. Mit Ausnahme des sorgsam in Plastik gehüllten Herrn Hauser, der auf dem Boden neben der Wanne lag, sah das Badezimmer sauberer denn je aus und funkelte wie noch nie.


    Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. In einem ihrer Gummihandschuhe hielt sie einen herunterhängenden Lappen, und sie gestattete sich ein schwaches Lächeln der Genugtuung. In diesem Moment merkte sie, dass jemand hinter ihr auf der Schwelle des Badezimmers stand. Sie drehte sich jäh um, und beide schraken zusammen. Ein großer, schlanker, dunkelhaariger junger Mann mit zarten Zügen und großen, verstörten blauen Augen sah Kristina an und entdeckte die Duschvorhangmumie neben der Wanne. Sein Gesicht wurde grauweiß, und er gab einen Laut des Entsetzens von sich, bevor er sich umdrehte und durch den Korridor zur Tür rannte.


    Kristina betrachtete ausdruckslos die nun leere Türschwelle, bevor sie sich wieder dem Badezimmer zuwandte.


    Vielleicht hatte sie eine Ecke ausgelassen.


    Gelände der HafenCity neben der Speicherstadt,

    Hamburg, Mittag


    Wenn es ein Bild gab, das die Stadt Hamburg für Fabel kennzeichnete, dann war es dieses: Während er durch die Mattentwiete und über die Holzbrücke zur Elbe fuhr, öffnete sich der Horizont vor ihm, und die raffinierten Türme und Giebel der Speicherstadt durchbrachen die gespannte Seide des blauen Himmels. In der Speicherstadt erheben sich mächtige, schmuckvolle Warenhäuser aus roten Backsteinen. Reihe um Reihe, verbunden durch Kopfsteinpflasterstraßen und Kanäle, beherrschen sie den Hafen. Diese schönen, im neunzehnten Jahrhundert entstandenen Gebäude waren einst das Herzstück des hanseatischen Handels.


    Fabel fand, dass die Architektur der Speicherstadt dem Wesen seiner Wahlheimat entsprach. Sie war verspielt und selbstbewusst, doch stets praktisch und zurückhaltend. So stellten die reichste Stadt Deutschlands und ihre Menschen ihren Wohlstand und Erfolg zur Schau: deutlich, doch mit Anstand. Die Speicherstadt war zudem ein Symbol der Unabhängigkeit Hamburgs und seiner speziellen Rolle als Stadtstaat innerhalb der Bundesrepublik Deutschland. Allerdings war diese Unabhängigkeit mehrfach stark gefährdet gewesen. Die Statuen der Hammonia und der Europa, die göttlichen Personifizierungen Hamburgs und des Kontinents, standen Wache an den Streben der Brooksbrücke und schauten auf Fabel hinunter, der in die Speicherstadt einbog.


    Bis vor kurzem war die Speicherstadt das größte Freihafengebiet der Welt gewesen, mit Zollposten an allen Übergangsstellen. Fabel ließ das alte Zollbüro zu seiner Rechten hinter sich, das ein neues Leben als modisches Café gefunden hatte. Auf der anderen Seite des gepflasterten Kehrwieder Brooks hatte auch das erste Warenhaus der Speicherstadt eine neue Rolle erhalten: Eine gewundene Schlange von Touristen und Einheimischen wartete auf Einlass in den Hamburg Dungeon. Die Idee zu diesem Gruselkabinett war, wie so vieles andere in Hamburg, aus Großbritannien importiert worden. Fabel konnte nicht verstehen, warum andere das Bedürfnis verspürten, sich in Schrecken versetzen zu lassen und Ersatzängste durchzumachen, denn er selbst hatte genug Mühe, mit der Realität fertig zu werden.


    Fabel bog nach links in den Kehrwieder Brook und dann in den Kibbelsteg ab, der die Speicherstadt in einer geraden Linie durchschneidet. Die riesigen Backsteinlagerhäuser zu beiden Seiten, herausgeputzt und mit grünspanbedeckten Kupferdächern, schimmerten rot in der Mittagssonne. Hier machte man noch alle möglichen Geschäfte. An Halterungen, die von Winden an der Spitze der Speicher herunterhingen, wurden gerade dicke Stapel von Orientteppichen hochgezogen. Er kam an der Kaffeerösterei vorbei, und die warme Luft füllte sich mit dem typischen Geruch der Speicherstadt: dem üppigen Duft aus den Röstmaschinen, in denen die Kaffeebohnen für die Lagerung vorbereitet wurden.


    Das neunzehnte wurde vom einundzwanzigsten Jahrhundert abgelöst, als Fabel unter einem Wald sich ständig bewegender Kräne an der größten Baustelle Deutschlands durchfuhr: der Hamburger HafenCity.


    Hamburg war stets eine Stadt der Opportunisten– der Händler und Unternehmer– gewesen. Die Unabhängigkeit der Stadt beruhte auf der Fähigkeit der Verantwortlichen, über den eigenen Horizont hinauszublicken und mit der weiteren Welt Kontakt aufzunehmen. Im Mittelalter waren die Politiker auch Händler und Geschäftsleute gewesen, weshalb sie den Handel unweigerlich über die Politik stellten. Daran hatte sich nichts geändert.


    Die HafenCity war die Umsetzung einer großen Idee, genau wie früher die Speicherstadt. Einer kühnen Vision. Es würde vielleicht zwanzig Jahre dauern, sie zu vollenden. Reihe um Reihe nahmen die dichtgedrängten neuen Kommerzkathedralen– bestehend aus Stahl und Glas und jugendlicher Energie– ihren Platz hinter den alten, majestätischen Backsteinlagerhäusern der Speicherstadt ein. Zwei Visionen aus verschiedenen Jahrhunderten verschmolzen durch die Hitze desselben Strebens: durch den Vorsatz, Hamburg zum führenden Handelshafen Europas zu machen. Die HafenCity wurde nach und nach gebaut. Wenn eine Gebäudezeile, in der sich Luxuswohnungen mit glatten Büroblocks des elektronischen Zeitalters verbanden, fertig war, wurde die nächste in Angriff genommen. Und während die High-Speed-Internetanschlüsse in den glänzenden neuen Gebäuden installiert wurden, waberte der Geruch von gerösteten Kaffeebohnen herüber und erinnerte die schöne neue Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts daran, dass die alte Speicherstadt immer noch ein wichtiger Teil von Hamburg war.


    Hamburg teilt seine Zukunftsvisionen gern mit anderen und hat eine dreizehn Meter hohe Aussichtsplattform in Form einer Schiffsbrücke– die terrakottafarbene Flanke ziert der Name »HafenCity Viewpoint«– am Elbufer errichtet. Die Plattform gestattet es den Besuchern, einen 360Grad umfassenden Blick auf die Zukunft zu werfen. In einer Richtung können sie den Kaispeicher A sehen, wo eine neue Philharmonie mit einem geschwungenen High-Tech-Dach gebaut werden soll. In der anderen Richtung können sie, vorbei an dem neuen Kreuzfahrtterminal für Luxusliner, auf die Krümmung der Elbe schauen, die von den gewölbten schmiedeeisernen Brücken zwischen Hamburg und Harburg überspannt wird. Um die Aussichtsplattform herum ist der Boden geräumt und eingeebnet worden und wartet nun auf seine prächtige neue Bebauung.


    Fabel stellte sein Auto auf dem provisorischen Parkplatz rund zweihundert Meter von der Aussichtsplattform entfernt ab. Zwei Schutzpolizisten waren bereits an Ort und Stelle und hatten den Schauplatz wie üblich abgesperrt. In diesem Fall schienen ihre Bemühungen überflüssig zu sein, denn da man in der Archäologie ebenfalls forensisch vorgeht, hatte man die Ausgrabungsstätte bereits abgeriegelt und in Quadranten eingeteilt. Fabel bahnte sich einen Weg über das Gelände und entdeckte die vertraute Gestalt von Holger Brauner, dem Spurensicherungschef. Brauner trug seinen weißen Overall und blaue Überschuhe, doch er hatte seine Kapuze nach hinten geschoben und verzichtete auf eine Maske. Er war in ein Gespräch mit einem jüngeren, größeren Mann vertieft, der sein langes, dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Das trübgrüne T-Shirt und die noch etwas grünere Cargohose des jüngeren Mannes umschlotterten seine knochige Gestalt. Beide wandten sich Fabel zu.


    »Jan…« Holger Brauner begrüßte Fabel mit einem freudigen Lächeln. »Darf ich dir Herrn Dr.Severts vom Archäologischen Institut der Universität Hamburg vorstellen? Er leitet die Ausgrabung. Dr.Severts, das ist der Leitende Hauptkommissar Fabel von der Mordkommission.«


    Fabel schüttelte Severts die Hand. Sie fühlte sich schwielig und grob an, als wären der Sand und die Erde, mit denen Severts arbeitete, in seine Haut eingedrungen. Das passte zu den Farben seiner Kleidung, die wirkte, als wäre er selbst ein Teil der Erde.


    »Dr.Severts und ich haben gerade darüber gesprochen, wie ähnlich unsere Berufe sind. Vor allem habe ich erwähnt, dass mein Stellvertreter, Frank Grueber, noch besser für diesen Fall geeignet gewesen wäre. Er ist nämlich als Archäologe ausgebildet worden, bevor er zur Spurensicherung kam.«


    »Grueber?«, fragte Fabel. »Ich hatte keine Ahnung, dass er Archäologe war.« Frank Grueber gehörte Brauners Team erst etwas länger als ein Jahr an, doch Fabel wurde bereits deutlich, weshalb Brauner ihn als Stellvertreter ausgewählt hatte: Grueber besaß die gleiche Fähigkeit wie Brauner, die Details und die Zusammenhänge an einem Tatort zu erkennen. Es leuchtete Fabel ein, dass Grueber Archäologie studiert hatte, denn um die Geschichte einer Landschaft und die eines Tatorts zu ermitteln, benötigt man ähnliche Sichtweisen. Fabel hatte Grueber einmal gefragt, weshalb er Kriminaltechniker geworden sei. »Wir schulden den Toten die Wahrheit«, hatte seine Antwort gelautet. Fabel war beeindruckt gewesen, und diese Antwort hätte genauso gut von einem Archäologen stammen können.


    »Von seinen Kenntnissen profitiert die Spurensicherung«, sagte Brauner. »Ich habe Glück, dass er zu meinem Team gestoßen ist. Übrigens geht Frank einer interessanten Nebenbeschäftigung nach. Er rekonstruiert Gesichter anhand von archäologischen Skelettüberresten. Alle möglichen Universitäten schicken ihm Schädel, die er nachgestalten soll. Ich habe schon immer gedacht, dass so etwas nützlich bei der Identifizierung unbekannter Überreste sein könnte… Wer weiß, vielleicht ist heute der richtige Tag dafür.«


    »Leider nicht«, meinte Severts. »Dieses Opfer hat ein Gesicht. Hierher, Herr Hauptkommissar.« Der Archäologe wartete, bis sich Fabel die ihm von Brauner gereichten blauen Überschuhe angezogen hatte, und ging über die Ausgrabungsstätte voran. In einer Ecke war der Boden in tieferen, breiten Schichten abgetragen worden. »Wir nutzen die Gelegenheit, die sich durch den Abriss ergibt, diese Gegend nach frühmittelalterlichen Siedlungen abzusuchen. Hier muss hauptsächlich Marschland gewesen sein, das einmal völlig überschwemmt war, aber es muss sich immer um einen natürlichen Hafen und Umschlagplatz gehandelt haben…«


    Brauner unterbrach ihn. »Hauptkommissar Fabel hat selbst mittelalterliche europäische Geschichte studiert.«


    Diese Information überraschte Severts offenbar ein wenig, und er schaute Fabel einen Moment lang mit unverhohlener Wertschätzung an. Severts hatte ein langes, mageres Gesicht, und sein breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln.


    »Tatsächlich? Cool.« Er führte Fabel und Brauner an den Rand der Stätte. Sie mussten zwei Stufen hinuntersteigen und blieben auf einer Fläche von ungefähr fünf Quadratmetern stehen. Die einzelnen Stufen waren glatt und gleichmäßig, und Fabel konnte immer noch über die Geländeoberfläche hinwegblicken. Die Geduld, die für eine solche Arbeit benötigt wurde, kam ihm unvorstellbar vor, doch dann lachte er leise, da ihm Werner einfiel.


    Der freigelegte Boden unter ihnen war von Streifen durchzogen, als hätten sie ein auf der Seite liegendes Felsgestein vor sich: eine seltsame Mischung aus hellem Sand, trockener schwarzer Erde und einem hellen, groben Silikat, das in der Sonne funkelte. Auf der Oberfläche verteilten sich Fragmente, die wie Sackleinen aussahen und sich zum Rand hin in unregelmäßigeres Geröll verwandelten. In einem Winkel der Stätte war die obere Hälfte einer Männerleiche ausgegraben worden. Der Mann war zurückgelehnt, ruhte auf der Seite und hatte ihnen den Rücken zugewandt. Da er, leicht geneigt, noch von der Taille an eingegraben war, erweckte er den Eindruck, im Bett zu liegen.


    »Wir haben ihn heute Morgen gefunden«, erklärte Severts. »Das Team beginnt gern früh… um die Hauptverkehrszeit zu vermeiden.«


    »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Fabel.


    »Franz Brandt, einer meiner Doktoranden. Nachdem wir genug von der Leiche freigelegt hatten, um festzustellen, dass sie nicht sehr alt ist, haben wir aufgehört und die Polizei benachrichtigt. Wir haben jedes Stadium der Ausgrabung fotografiert und dokumentiert.«


    Fabel und Brauner traten auf die Leiche zu. Sie war tatsächlich nicht sonderlich alt. Der Tote trug eine Anzugjacke aus grobem blauem Serge. Sie gingen um den Mann herum, bis sie sein Gesicht sehen konnten. Es war schmal, bleich und zusammengekniffen. Auf dem Kopf hatte er matte blonde Haarsträhnen. Die geschlossenen Augen lagen tief in den Höhlen, und der Hals schien für den immer noch weißen Hemdkragen zu dürr zu sein. Die Haut des Toten erinnerte an vergilbendes Papier, und auf seinem breiten Kinn, über dem die Kieferknochen sich deutlich abzeichneten, standen hier und da in zwei oder drei Tagen gewachsene helle Stoppeln. Die Austrocknung machte es schwer, das Alter des Mannes zu bestimmen, aber irgendetwas an seinem Gesicht sowie die vereinzelten Stoppeln ließen an einen Jugendlichen denken. Seine Lippen waren ein wenig geöffnet, als wolle er sprechen, und eine Hand schien nach einem Gegenstand in der Luft zu greifen, der für die Lebenden unsichtbar war.


    »Er kann noch nicht lange hier sein«, sagte Fabel und ging in die Hocke. »Die Verwesung ist noch nicht weit fortgeschritten. Aber es ist die merkwürdigste Leiche, auf die ich seit einiger Zeit gestoßen bin. Er sieht aus, als wäre er verhungert.« Fabel stand auf und schaute sich ratlos auf der Stätte um. »Es muss viel Mühe gekostet haben, ihn so tief einzugraben. Viel Mühe und viel Zeit. Ich begreife nicht, wie jemand es hat tun können, ohne bemerkt zu werden– sogar nachts.«


    »Das war auch nicht der Fall«, warf Severts ein. »Es gibt kein Zeichen dafür, dass der Boden um ihn herum aufgewühlt worden ist.«


    Brauner beugte sich dichter über die Leiche. Er berührte das Gesicht mit seinen Latexhandschuhen, seufzte frustriert, riss einen der Handschuhe ab und legte seine bloße Hand auf die papierene Haut. Dann lächelte er grimmig und wandte sich an Severts, der ebenfalls wissend nickte.


    »Er ist nicht verhungert, Jan«, sagte Brauner. »Mangel an Flüssigkeit und Luft hat ihn in diesen Zustand gebracht. Er ist vertrocknet. Ganz und gar. Eine Mumie.«


    »Was?« Fabel bückte sich erneut. »Aber er sieht aus wie eine normale Leiche. Ich dachte, mumifizierte Körper seien braun und ledern.«


    »Nur diejenigen, die man in Mooren findet.« Ein hochgewachsener, magerer junger Mann mit ebenfalls zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenem rotem Haar war zu ihnen herangetreten.


    »Das ist Franz Brandt«, erklärte Severts. »Wie gesagt, er hat die Leiche entdeckt.«


    Fabel erhob sich und schüttelte dem jungen Mann die Hand.


    »Als ich ihn sah, habe ich sofort vermutet, dass er mumifiziert ist«, fuhr Brandt fort. »Dr.Severts ist ein führender Experte auf dem Gebiet, und ich selbst interessiere mich ebenfalls sehr für Mumien. Die Moorleichen, an die Sie denken, machen einen völlig anderen Prozess durch. Die Säuren und das Tannin in Torfmooren bräunen die Haut der Leichen. Sie verwandeln sich buchstäblich in Ledersäcke. Manchmal ist nur noch die Haut übrig, denn die inneren Organe und sogar die Knochen können sich auflösen.« Er nickte zu dem Toten hinüber. »Dieser Mann gleicht einer Wüstenmumie. Die Ausgedörrtheit und die Pergamenthaut zeigen, dass er fast sofort in einer sauerstofflosen Umgebung getrocknet ist.«


    »Und er ist nicht erst kürzlich gestorben. Aber Sie können an seiner Kleidung ablesen, dass er kein Relikt aus dem Mittelalter ist.« Severts umfasste die Ausgrabungsstätte mit einer ausladenden Handbewegung. »Die Indizien um den Körper herum liefern mir einen Hinweis darauf, wie es passiert ist. Unsere geophysikalischen Daten und die Unterlagen, die für diese Stätte existieren, lassen mich vermuten, dass wir auf einem früheren Verladekai des Zweiten Weltkriegs stehen.«


    Brauner trat auf die Schicht aus glänzendem Sand zu. Er rieb etwas davon zwischen den Fingern. »Glas?«


    Severts nickte. »Es war Sand. Alles hier besteht im Wesentlichen aus demselben hellen Sand. Aber einiges davon hat sich mit schwarzer Asche vermischt, und dieser Außenring war einer so intensiven Hitze ausgesetzt, dass er sich in raue Glaskristalle umgewandelt hat.«


    Fabel nickte grimmig. »Der britische Bombenangriff vom Juli 1943?«


    »Das würde ich vermuten«, antwortete Severts. »Es würde zu dem passen, was wir über diesen Ort wissen. Und zu dieser Art der Mumifizierung, die ein häufiges Ergebnis von Feuerstürmen war. Es kommt mir so vor, als hätte er in einem mit Sandsäcken improvisierten Luftschutzbunker Schutz gesucht. Ein Brandsatz muss ganz in seiner Nähe explodiert sein, sodass er gebacken und begraben wurde.«


    Fabels Augen waren immer noch auf die mumifizierte Leiche gerichtet. Operation Gomorrha. 8344 Tonnen Bomben waren nachts von den Briten und tagsüber von den Amerikanern auf Hamburg abgeworfen worden. In Teilen der Stadt hatte die Lufttemperatur mehr als tausend Grad erreicht. Ungefähr 45000 Hamburger Bürger waren in den Flammen verbrannt oder durch die intensive Hitze zu Tode geröstet worden. Fabel musterte die hageren Gesichtszüge, die so zart wirkten, weil die Flüssigkeit aus dem Fleisch unter der Haut gesogen worden war. Er hatte sich geirrt, denn natürlich waren ihm Leichen wie diese nicht neu. Er hatte sie auf alten schwarzweißen Fotos von Hamburg und Dresden gesehen. Viele der Bombenopfer waren nicht begraben, sondern zu Mumien gebacken worden: innerhalb von Sekunden ausgetrocknet in den Hochofentemperaturen auf offener Straße oder in den Luftschutzbunkern, die zu Backöfen geworden waren. Aber Fabel hatte noch nie eine »leibhaftig« zu Gesicht bekommen.


    »Es ist schwer zu glauben, dass dieser Mann seit mehr als sechzig Jahren tot ist«, sagte er schließlich.


    Brauner grinste und schlug Fabel mit seiner breiten Hand auf die Schulter. »Das ist einfache Biologie, Jan. Verwesung erfordert Bakterien, Bakterien benötigen Sauerstoff. Kein Sauerstoff, keine Bakterien, keine Verwesung. Wenn wir ihn ausgraben, werden wir wahrscheinlich eine begrenzte Verwesung in seinem Brustkorb vorfinden. Wir alle haben Bakterien in den Eingeweiden, und wenn wir sterben, machen sie sich als Erste an uns heran. Egal, ich werde sämtliche Spuren sichern und die Leiche dann ans Institut für Rechtsmedizin in Eppendorf weitergeben, damit eine vollständige Autopsie vorgenommen wird. Wir werden die Todesursache vielleicht immer noch feststellen können, und ich würde ein Jahresgehalt darauf verwetten, dass es Erstickung ist. Außerdem werden wir das ungefähre biologische Alter des Mannes bestimmen können.«


    »In Ordnung«, erwiderte Fabel. Er wandte sich an Severts und dessen Studenten Brandt. »Ich sehe keinen Anlass, Ihre Ausgrabung noch weiter aufzuhalten. Aber wenn Sie irgendetwas finden, das mit der Leiche zu tun haben könnte, geben Sie mir bitte Bescheid.« Er reichte Severts seine Visitenkarte der Polizei Hamburg.


    »Wird gemacht«, sagte Severts. Er nickte zu dem Toten hinüber, der immer noch die Schulter gedreht hatte, als wolle er zu seinem rüde gestörten Schlaf zurückkehren. »Anscheinend war er doch kein Mordopfer.«


    Fabel zuckte die Achseln. »Das hängt von Ihrem Standpunkt ab.«


    Schanzenviertel, Hamburg, 13.50 Uhr


    Als Fabel ins Präsidium zurückkam, rief Werner an, um ihm mitzuteilen, dass Maria und er im Schanzenviertel seien. Eine Mörderin sei dabei ertappt worden, wie sie versucht habe, den Tatort zu säubern und sich der Leiche zu entledigen.


    Offenbar hatte Werner alles unter Kontrolle, doch Fabel verspürte das Bedürfnis, an einer echten Ermittlung mitzuwirken, nachdem er den Morgen mit einem Fall verbracht hatte, der mit großer Sicherheit sechzig Jahre her und kein Mord war. Er ließ Werner wissen, er werde sich sofort zu der genannten Adresse aufmachen.


    »Übrigens, Jan«, sagte Werner, »ich glaube, du solltest wissen, dass es sich um ein recht prominentes Opfer handelt… um Hans-Joachim Hauser.«


    Fabel konnte den Namen sofort zuordnen. Hauser war in den Siebzigern ein ziemlich wichtiges Mitglied der radikalen Linken gewesen. Inzwischen hatte er sich zu einem lautstarken Umweltschützer entwickelt, der nur zu gern ins Rampenlicht trat. »Mein Gott, das ist seltsam…« Fabel sprach halb zu sich selbst und halb zu Werner.


    »Was denn?«


    »Es ist wohl Synchronizität: Wenn etwas, das du nicht erwartet hast, in kurzer Zeit mehrere Male auftaucht. Auf dem Weg zum Präsidium habe ich heute Berthold Müller-Voigt im Radio gehört. Den Umweltsenator. Er macht seinem Chef Schreiber das Leben ganz schön schwer. Und vor zwei oder drei Tagen war er zum selben Zeitpunkt wie Susanne und ich im Restaurant meines Bruders. Wenn ich mich nicht irre, waren Müller-Voigt und Hauser in den Siebzigern und Achtzigern eine Art Gespann.« Fabel machte eine Pause und setzte dann finster hinzu: »Das hat uns noch gefehlt. Die Ermordung einer Persönlichkeit des öffentlichen Lebens. Hat die Presse schon Wind davon bekommen?«


    »Ne«, sagte Werner. »Allerdings war Hauser im Gegensatz zu seinem Kumpel Müller-Voigt für die Medien auch nie interessant.«


    Fabel seufzte. »Jetzt ist das nicht mehr so.«


    Das Schanzenviertel hat etwas Überschwängliches. Es ist ein Stadtteil, der, wie so viele andere in Hamburg, zahlreiche Veränderungen durchgemacht hat. Das Schanzenviertel liegt nicht weit nördlich von St.Pauli und hatte früher keinen guten Ruf. Doch in jüngster Zeit sind vermögende Zuzügler hinzugekommen.


    Natürlich ist das genau der geeignete Wohnort für einen linken Umweltschützer. Das Schanzenviertel bietet die richtigen Vorzüge in einer angemessenen Mischung: Es ist ein besonders multikultureller Hamburger Bezirk, und in der gewaltigen Anzahl modischer Restaurants sind die meisten Cuisines der Welt vertreten. Seine Arthouse-Kinos, seine Freilichtbühne im Sternschanzenpark und die erforderliche Zahl von Straßencafés lassen es so chic wirken, dass es als aufstrebender Stadtteil gilt. Aber es gibt hier auch nach wie vor genug soziale Probleme, vor allem im Zusammenhang mit Drogen, um das Viertel nicht als zu yuppiehaft gelten zu lassen. Es ist eine Gegend, in der man auf Radfahren und Recycling Wert legt, Second-Hand-Chic trägt und gleichzeitig, während man seinen Fair-Trade-Mocca in einem Straßencafé schlürft, munter die Tastatur seines ultracoolen, ultraschlanken, ultrateuren Titan-Laptops bearbeitet.


    Hans-Joachim Hausers Wohnung lag im Erdgeschoss eines massiv gebauten, in den Zwanzigerjahren entstandenen Häuserblocks im Zentrum des Viertels, in der Nähe der Kreuzung von Stresemannstraße und Schanzenstraße. Mehrere Streifenwagen in dem von der Polizei Hamburg neu eingeführten silberblauen Design parkten vor dem Block, und der Eingang war mit rotweißem Band abgesperrt. Fabel stellte seinen bmw nachlässig hinter einem der Streifenwagen ab, und ein Uniformierter eilte entschlossen von der Absperrung her auf ihn zu, um ihn zur Rede zu stellen. Fabel stieg aus, hielt seine ovale Kripo-Dienstmarke hoch und schritt auf das Gebäude zu. Der Schutzpolizist wich zurück.


    Werner Meyer stand an Hausers Wohnungseingang. »Wir können noch nicht rein, Jan«, sagte er und deutete in den Flur, wo Maria mit einem jungenhaft wirkenden Mann in einem weißen Spurensicherungs-Overall sprach. Seine Atemschutzmaske hing lose um seinen Hals, und er hatte die Kapuze von dem dichten schwarzen Haarschopf über seinem blassen, bebrillten Gesicht zurückgeschoben. Fabel erkannte ihn als Holger Brauners Stellvertreter Frank Grueber, dessen Archäologiestudium bei dem Leichenfund eben in der HafenCity erwähnt worden war. Grueber und Maria unterhielten sich offensichtlich über den Tatort, wobei der junge Mann eine entspannte Ungezwungenheit zur Schau trug. Maria dagegen lehnte sich zurück an die Wand und hatte die Arme vor dem Oberkörper verschränkt.


    »Harry Potter und die Eisjungfrau«, meinte Werner trocken. »Stimmt es, dass die beiden ein Paar sind?«


    »Keine Ahnung«, log Fabel. Maria gewährte bei der Arbeit fast niemandem einen Einblick in ihr Privatleben und in ihre Emotionen. Aber Fabel war als Einziger bei ihr gewesen, als sie, dem Tode nahe, auf dem Boden lag, nachdem einer der gefährlichsten Mörder, der dem Team je begegnet war, ihr ein Messer in den Leib gestoßen hatte. Fabel hatte Marias Todesangst in jenen gedehnten Minuten, bis der Medicopter eintraf, geteilt. Durch ihre gemeinsame Furcht war eine unausgesprochene Intimität zwischen ihnen entstanden, und in den seither vergangenen zwei Jahren hatte Maria ihrem Chef einige vertrauliche Einzelheiten über ihr Privatleben mitgeteilt– allerdings nur solche, die sich in irgendeiner Weise auf ihre Arbeit auswirken konnten. Eine dieser Mitteilungen hatte sich auf ihre Freundschaft mit Frank Grueber bezogen.


    Im Flur beendete Grueber seine Ausführungen, berührte Abschied nehmend Marias Ellbogen und entfernte sich in die Wohnung. Etwas dabei machte Fabel zu schaffen: nicht Gruebers Ungezwungenheit, sondern die fast unmerkliche Anspannung, mit der Maria auf seine Berührung reagierte. Es war, als wäre sie von einem leichten elektrischen Schlag getroffen worden.


    Maria kam durch den Flur auf die Tür zu. »Wir können immer noch nicht hinein«, erklärte sie. »Grueber muss sich ganz schön abmühen. Die Mörderin ist beim Säubern des Tatorts gestört worden. Anscheinend hat sie so gute Arbeit geleistet, dass die Spurensicherung kaum noch etwas Nennenswertes finden kann.« Sie zuckte die Achseln »Wenigstens haben wir die Mörderin am Tatort gefasst.«


    Fabel fragte Maria: »Die Verdächtige ist beim Säubern des Tatorts gestört worden… Von wem?«


    »Von einem Freund Hausers. Einem sehr jungen, hübschen Freund namens Sebastian Lang, der die Tür unverschlossen vorfand. Aber er hat auch selbst einen Schlüssel.«


    Fabel nickte. Hans-Joachim Hauser hatte nie ein Geheimnis aus seiner Homosexualität gemacht.


    »Lang war zurückgekommen, um etwas aus der Wohnung zu holen. Anschließend wollte er zum Mittagessen in die Stadt fahren«, erläuterte Maria. »Er hörte Geräusche aus dem Badezimmer, nahm an, es sei Hauser, ging hinein und überraschte die Mörderin, die gerade dabei war, den Schauplatz zu reinigen.«


    »Wo ist die Verdächtige?«, fragte Fabel.


    »Die Schutzpolizei hat sie für uns ins Präsidium gebracht«, erwiderte Werner. »Sie scheint geistig ziemlich verwirrt zu sein. Niemand konnte ihr viel Verständliches entlocken, außer der Klage, dass sie noch nicht mit dem Saubermachen fertig ist.«


    »Schön. Wenn wir den Tatort nicht betreten können, dann sollten wir vielleicht zur Mordkommission fahren und die Verdächtige vernehmen. Aber ich möchte, dass Frau Dr.Eckhardt zuerst eine psychologische Beurteilung erstellt.« Fabel ließ sein Handy aufschnappen und wählte eine einprogrammierte Nummer.


    »Institut für Rechtsmedizin, Dr.Eckhardt.« Die weibliche Stimme war tief und freundlich und hatte einen weichen bayerischen Klang.


    »Hallo, Susanne. Ich bin’s. Wie geht’s?«


    Sie seufzte. »Ich wünschte, wir wären wieder auf Sylt… Was ist los?«


    Fabel berichtete ihr von der Frau im Schanzenviertel und von dem Grund ihrer Verhaftung. Dann bat er Susanne, sie vor dem Verhör zu begutachten.


    »Ich habe bis zum Spätnachmittag zu tun. Ist sechzehn Uhr in Ordnung?«


    Fabel schaute auf seine Uhr. Es war 13.30 Uhr. Wenn sie auf das Gutachten warteten, würden sie die Verdächtige erst am frühen Abend verhören können.


    »Na gut. Aber ich glaube, wir werden ein Vorgespräch mit ihr führen müssen.«


    »Meinetwegen. Bis um vier im Präsidium«, sagte Susanne. »Wie heißt die Verdächtige?«


    »Einen Moment…« Fabel wandte sich an Maria. »Welchen Namen haben wir für die Verhaftete?«


    Maria blätterte in ihrem Notizbuch und musterte ihre Aufzeichnungen.


    »Dreyer«, sagte sie schließlich.


    »Kristina Dreyer?«


    Maria blickte ihn überrascht an. »Ja. Kennst du sie?«


    Fabel antwortete nicht, sondern sprach wieder in sein Handy. »Ich rufe dich später noch mal an«, sagte er und klappte sein Handy zu. Dann forderte er Maria auf: »Hol Grueber. Es ist mir egal, in welchem Stadium sich die Spurensicherung befindet. Ich möchte den Tatort und das Opfer sehen. Sofort.«


    Schanzenviertel, Hamburg, 14.10 Uhr


    Grueber sah offenbar ein, dass er keine Chance hatte, dem Team der Mordkommission den Zugang zum Tatort zu verwehren. Aber mit einer entschlossenen Autorität, die nicht zu seinem jugendlichen Aussehen passte, bestand er darauf, dass das Team nicht nur die üblichen blauen Überschuhe und Latexhandschuhe, sondern vollständige Spurensicherungs-Overalls und Schutzmasken trug.


    »Sie hat uns praktisch nichts übrig gelassen«, erklärte Grueber. »Es ist die gründlichste Säuberung eines Tatorts, die ich je gesehen habe. Sie hat fast jede Oberfläche mit einem Scheuermittel abgewischt. Dadurch wurden so gut wie alle forensischen Spuren und jede noch verbliebene dns zerstört.«


    Nachdem sie in die Overalls geschlüpft waren, wurden Fabel, Werner und Maria von Grueber durch den Flur geführt. Fabel warf einen Blick in sämtliche Zimmer. In jedem arbeitete mindestens ein Spurensicherer. Bei aller Geräumigkeit wirkte die Wohnung beengt, da jeder freie Quadratmeter an den Wänden voll von Bücherregalen war. Auf einem Schränkchen stapelten sich Zeitschriften, und die Flurregale dienten offenkundig dazu, das Übermaß an Büchern, Vinyl-lps und cds aus dem Wohnzimmer aufzunehmen. Fabel blieb stehen und musterte einige der Tonträger. Darunter befanden sich mehrere Reinhard-Mey-Alben– zumeist ältere Lieder, die neu auf cd veröffentlicht worden waren. Hauser hatte anscheinend das Bedürfnis verspürt, sich die Protestsongs der einen Generation auf der Technologie der nächsten anzuhören. Fabel lachte leise, als er die cd Ewigkeit von Cornelius Tamm bemerkte. Tamm hatte sich zum Bob Dylan Deutschlands stilisiert und in den Sechzigern beachtlichen Erfolg gehabt, bevor er in die Vergessenheit tauchte. Fabel nahm ein großes Buch mit glänzendem Umschlag von einem der Regale. Es war eine Sammlung von Don McCullins Vietnam-Fotos. Daneben standen ein Reiseführer in englischer Sprache und verschiedene ökologische Lehrbücher. All das entsprach den Erwartungen. Jede Lücke zwischen den Regalen, jede freie Stelle an den Wänden war mit gerahmten Postern gefüllt. Fabel betrachtete das Schwarzweißfoto eines jungen Mannes mit auf die Schultern fallendem langen Haar und einem Schnurrbart. Er hatte den Oberkörper frei gemacht und saß, einen Apfel in der Hand, auf einer ländlichen Bank.


    »Wer ist der Hippie?« Werner stand nun neben Fabel.


    »Guck dir das Datum auf dem Bild an: 1899. Dieser Knabe war schon siebzig Jahre, bevor jemand überhaupt an den Begriff dachte, ein Hippie. Das…« Fabel pochte mit seinem in Latex gehüllten Finger an das Glas. »… ist Gustav Nagel, der Schutzheilige aller deutschen Ökokrieger. Vor einem Jahrhundert wollte er, dass sich Deutschland von Industrialisierung und Militarismus ab- und dem Pazifismus zuwandte, vegetarisch wurde und zur Natur zurückkehrte. Außerdem lag ihm daran, dass wir Substantive nicht mehr mit Großbuchstaben schreiben. Ich weiß nicht, was das mit dem grünen Weltbild zu tun hat. Vielleicht führt es zur Ersparnis von Tinte.«


    Fabel erwiderte Nagels klaren, herausfordernden Blick einen Moment lang und folgte dann Grueber und den anderen zum Badezimmer.


    »Wir haben hier zwei Müllsäcke gefunden«, sagte Grueber, während sie sich der Badezimmertür näherten. »Sie sind im Butenfeld.« Er meinte die Spurensicherungsabteilung des Instituts für Rechtsmedizin, wo Susanne als Kriminalpsychologin arbeitete. Das Institut war Teil des Universitätsklinikums und lag am Butenfeld im Norden der Stadt. »Hier ist einer unserer weiteren Funde…« Grueber winkte einen der Techniker heran, der ihm eine große quadratische, durchsichtige Spurensicherungstüte reichte. Die Plastikhülle war dick und recht steif. Darin befand sich, flach ausgebreitet, eine mit Haaren bewachsene Hautscheibe. Ein menschlicher Skalp. Klebrige Blutreste hatten sich zwischen den Plastikseiten der Tüte und in ihren Ecken angesammelt.


    Fabel betrachtete den Inhalt, ohne die Tüte von Grueber entgegenzunehmen. Er ignorierte die Übelkeit, die sich in seinem Innern rührte, und das angeekelte Gemurmel Werners hinter ihm. Das Haar war rot. Zu rot. Grueber erriet Fabels Gedanken.


    »Das Haar ist mit Farbstoff behandelt worden. Er scheint frisch aufgetragen worden zu sein. Wir müssen erst noch feststellen, ob der Mörder Haarfärbemittel oder irgendeinen anderen Farbstoff benutzt hat. Jedenfalls vermute ich, dass es geschehen ist, unmittelbar bevor das Opfer skalpiert wurde.«


    »Apropos… wo ist er?« Fabel zwang sich, das hypnotische Grauen des Skalps zu verdrängen. Nach all den Jahren in der Mordkommission, nach so vielen Fällen, war er immer noch häufig schockiert und fassungslos angesichts der Grausamkeiten, die Menschen anderen zufügen können.


    Grueber nickte. »Hier… Sie können sich vorstellen, dass es kein angenehmer Anblick ist…«


    Als sie das Badezimmer betraten, sah Fabel, dass Grueber die Schwierigkeiten für sein Spurensicherungsteam nicht übertrieben hatte. Außer dem körperförmigen Paket neben der Wanne deutete nichts darauf hin, dass dies ein Mordschauplatz war. Sogar die Luft roch nach Scheuermittel und ein bisschen nach Zitrone. Sämtliche Oberflächen glänzten.


    »Kristina Dreyer ist zwar unsere Verdächtige«, knurrte Werner, »aber ich wüsste gern ihren Stundenlohn.– Wir könnten sie bei uns gut gebrauchen.«


    »Du hast ins Schwarze getroffen«, sagte Maria, ohne auf Werners witzelnden Ton einzugehen. »Sie ist nämlich selbstständige Putzfrau. Draußen ist ein Wagen voller Reinigungsmittel geparkt. Daher die Tüchtigkeit, mit der sie hier alles gesäubert hat.«


    »In Ordnung«, meinte Fabel. »Lasst uns mal sehen, was wir hier haben.«


    Die Mörderin hatte die Leiche in den Duschvorhang gewickelt und mit Paketband verschnürt. Es sah aus, als hätten die Spurensicherer eine Mumie mit weiteren Bandagen gesehen, denn sie hatten jeden Quadratzentimeter des Vorhangs und des Paketbands mit genau nummerierten Tesafilmstreifen markiert. Die Leiche war aus jedem Winkel fotografiert worden und würde in das gerichtsmedizinische Institut am Butenfeld gebracht werden. Dort würde man den Tesafilm Streifen um Streifen entfernen und das darunterliegende Material auf Plexiglasscheiben fixieren, sodass sämtliche forensischen Spuren analysiert werden konnten. Falls die Leiche unter dem blickdichten Duschvorhang bekleidet war, würde man das Verfahren wiederholen.


    Fabel blickte auf das menschenförmige Paket nieder. »Legt das Gesicht frei. Ich möchte mich davon überzeugen, dass es wirklich Hauser ist.«


    Grueber entfernte den Vorhang behutsam. Darunter waren Kopf und Schultern von schwarzem Plastik umhüllt. Fabel nickte ungeduldig, und Grueber durchschnitt das Paketband vorsichtig, um Gesicht und Kopf zu entblößen: Hans-Joachim Hauser lag mit geschlossenen Augen vor ihnen. Fabel hatte erwartet, dass sich ihm der Magen erneut umdrehen würde, aber er verspürte nichts, als er auf das Ding hinunterschaute. Und genau das war es: ein Ding. Ein Bildnis. Die Verstümmelung des Kopfes, der nackte Schädelknochen des Toten und das blutleere, wächserne Gesicht schienen ihn seiner Menschlichkeit beraubt zu haben.


    Fabel hatte angenommen, er werde Hans-Joachim Hauser wiedererkennen, der äußerst aktiv in der außerparlamentarischen Bewegung der Siebziger und Achtziger gewesen war. Im Laufe der Jahre hatte man ihn mit den Leuchten der radikalen Linken– Daniel Cohn-Bendit, Petra Kelly, Joschka Fischer, Berthold Müller-Voigt– fotografiert, doch all seinen Bemühungen zum Trotz war er selten mehr als eine Randerscheinung in den Medien gewesen. Fabel hatte häufig den Eindruck, dass einige Menschen in einer bestimmten Epoche verharrten und sich nicht weiterentwickelten. Hauser war ihm als schlanker, fast mädchenhafter junger Mann mit langem, dichtem Haar in Erinnerung, der in den Achtzigern den Hamburger Senat beschimpfte. Nichts an dem grauen, wächsernen und leicht aufgedunsenen Fleisch des toten Gesichts glich dem früheren Hans-Joachim Hauser. Es half Fabel nicht einmal, sich das Opfer mit Haarschopf vorzustellen.


    »Schön«, sagte Werner, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Sehr schön. Eine Putzfrau, die Skalps nimmt. Ist sie vielleicht zufällig Indianerin?«


    »Das Skalpieren ist eine uralte europäische Tradition«, erläuterte Fabel. »Wir haben es schon Jahrtausende vor den amerikanischen Ureinwohnern getan. Wahrscheinlich haben sie es von den europäischen Siedlern gelernt.«


    Grueber zog den Duschvorhang und die am Rumpf festgeklebte Tüte ein wenig auseinander, sodass Hausers Hals freigelegt wurde. »Sehen Sie sich das an…«


    Eine breite, klaffende Wunde zog sich über die Kehle. Die Ränder waren sauber und glatt, geradezu chirurgisch, und Fabel erblickte eine Schicht marmorierten grauen und weißen Fleisches unter der Haut. Der Schnitt war zudem blutlos, denn Kristina Dreyer hatte Hauser gewaschen, und Fabel musste an die Toten im Leichenschauhaus denken.


    Er wandte sich zu Maria und Werner um, und ihm fiel auf, dass Maria den skalpierten Kopf und den aufgeschlitzten Hals anstarrte. Es war kein entsetzter und auch nicht der für sie typische kühl-abschätzende, sondern vielmehr ein ausdrucksloser Blick, als wäre sie durch Hausers Überreste hypnotisiert worden.


    »Maria?« Fabel runzelte forschend die Stirn.


    Maria schien von einem fernen Ort zurückzukehren. »Sie muss sehr scharf gewesen sein«, sagte sie mit monotoner Stimme. »Die Klinge, meine ich. Bei einem so sauberen Schnitt war sie wohl rasiermesserscharf.«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte Grueber, der immer noch neben der Leiche hockte. Obwohl er sich professionell verhielt, verriet seine Miene einen Hauch von persönlicher Anteilnahme, als er zu Maria aufschaute. »Möglicherweise ein Skalpell oder ein Rasiermesser.«


    Fabel dachte an die Frau, die verhaftet worden war, an ihr Gesicht, an das er sich nach mehr als einem Jahrzehnt nur noch vage erinnerte.


    »Das alles hier wirkt so methodisch«, meinte er schließlich und erkundigte sich bei Werner: »Bist du sicher, dass die Verdächtige, Kristina Dreyer, beim Saubermachen erwischt worden ist? Wissen wir ganz genau, dass sie für die Umstände hier verantwortlich ist?«


    »Daran gibt es keinen Zweifel«, erwiderte Werner. »Die Schutzpolizisten mussten sie sogar festhalten, denn sie wollte nicht einmal, nachdem die Kollegen eingetroffen waren, mit dem Putzen aufhören.«


    Fabel ließ den Blick erneut durch das Badezimmer schweifen. Es schimmerte so steril und kalt wie ein Operationssaal. »Es ergibt keinen Sinn.«


    »Was?«, fragte Maria.


    »Warum die Verstümmelungen? Das Skalpieren und der übertriebene Schnitt durch die Kehle. Alles wirkt bedeutsam… als würde es eine Botschaft enthalten.«


    »Das ist gewöhnlich der Fall«, sagte Grueber, der seine schlaksige Gestalt nun aufgerichtet hatte und neben den drei Kripobeamten stand. In einem Halbkreis versammelt, betrachteten sie das aus Fleisch und Knochen bestehende Abbild eines einstigen Menschen. Wenn sie sprachen, schienen sie sich an die Leiche zu wenden, als wäre sie eine stumme Moderatorin, die ihren Gedanken besser Ausdruck verleihen konnte. »Und der Sinn der Sache beim Skalpieren ist, dass man Skalps mitnimmt. Ich begreife nicht, warum die Mörderin ihr Opfer skalpiert und die Kopfhaut dann in einen Müllsack gesteckt hat, um sie wegzuwerfen.«


    »Genau«, bekräftigte Fabel. »Das alles deutet auf irgendeine Botschaft hin. Auf irgendeine scheußliche Symbolik. Aber es wird fast immer getan, damit andere davon Zeugnis ablegen können. Kaum jemals geschieht es speziell für das Opfer, das normalerweise schon vor der Verstümmelung tot ist.«


    Maria nickte. »Warum also wollte sie alles verderben? Warum hat sie sich so viel Mühe gemacht, den Tatort zu säubern und die Leiche zu verstecken? Und warum wollte sie ihre Trophäe einfach nur wegwerfen?«


    »Eben. Ich möchte, dass wir zum Präsidium zurückfahren. Ich muss mit Kristina Dreyer sprechen. Die Dinge passen einfach nicht zusammen.«


    In diesem Moment rief einer der Spurensicherer seinen stellvertretenden Chef zu sich. Fabel, Maria und Werner traten hinter Grueber, der sich bückte, um die Stelle zu begutachten, auf die der Mann aufmerksam gemacht hatte: die Fuge zwischen der gekachelten Wanne und dem Fußboden. Fabel konnte nichts erkennen.


    »Womit haben wir es denn zu tun?«


    Der Techniker holte eine Pinzette hervor, nahm etwas von der Fuge und hielt es hoch. Es war ein Haar.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte der Mann. »Ich hatte diese Stelle doch schon untersucht. Ich muss das Haar übersehen haben.«


    »Ach, das kann leicht passieren«, beruhigte ihn Grueber. »Ich selbst habe es auch nicht bemerkt. Wichtig ist nur, dass du es gefunden hast.«


    Fabel musste sehr genau hinsehen, um das Haar zu erkennen. »Ich bin überrascht, dass Sie es überhaupt entdeckt haben.«


    Grueber nahm dem Spurensicherer die Pinzette ab und hielt das Haar ins Licht. Er zog ein Vergrößerungsglas aus einem Etui und musterte das Haar wie ein Juwelier, der einen kostbaren Diamanten taxiert.


    »Komisch…«


    »Was denn?«, fragte Fabel.


    »Dieses Haar ist rot. Naturrot, nicht gefärbt wie der Skalp. Außerdem ist es zu lang, um dem Opfer zu gehören. Hat die Verdächtige rotes Haar?«


    »Nein«, antwortete Fabel. Maria und Werner tauschten einen Blick aus, denn Kristina Dreyer war bereits vor Fabels Eintreffen fortgebracht worden.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 15.15 Uhr


    Als Fabel das Vernehmungszimmer betrat, schien Kristina Dreyer fast erleichtert zu sein. Sie saß klein und verlassen da, angetan mit einem zu großen weißen Spurensicherungs-Overall, den man ihr gegeben hatte, weil ihre Kleidung zur Analyse fortgebracht worden war.


    »Guten Tag, Frau Dreyer«, sagte Fabel und zog einen Stuhl neben Werner und Maria an den Tisch. Gleichzeitig reichte er Werner eine Akte.


    »Guten Tag, Herr Fabel.« Tränen stiegen in Kristinas trüben blauen Augen auf, und eine rollte über die aufgeraute Haut, die sich über ihrem Wangenknochen spannte. Ein gedehntes Vibrato durchsetzte ihre Stimme. »Ich hatte gehofft, dass Sie es sein würden. Ich bin wieder ganz durcheinander, Herr Fabel. Alles ist wieder… völlig verrückt.«


    »Warum haben Sie’s getan, Frau Dreyer?«, fragte Fabel.


    »Ich hatte keine Wahl. Ich musste alles sauber machen. Ich konnte es nicht wieder gewinnen lassen.«


    »Was gewinnen lassen?«, schaltete sich Maria ein.


    »Den Wahnsinn. Die Unordnung… all das Blut.«


    Werner, der die Akte durchgeblättert hatte, schloss sie nun und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Miene ließ vermuten, dass sich die Dinge plötzlich für ihn zusammengefügt hatten.


    »Es tut mir leid, Frau Dreyer«, sagte Werner. »Ich habe Ihren Namen nicht sofort zuordnen können. Wir haben das alles schon mal durchgemacht, oder?«


    Kristina warf Fabel einen flehenden, verängstigten Blick zu. Gleichzeitig begann sie zu zittern und rasch und mühsam zu atmen. Fabel hatte es nicht zum ersten Mal mit einer erschreckten Verdächtigen zu tun, doch Kristinas Entsetzen brachte ihn aus der Fassung, und in seinem Innern ging ein Alarmsignal an.


    »Fühlen Sie sich wohl, Frau Dreyer?«, fragte er.


    Sie nickte. »Das ist nicht das Gleiche. Überhaupt nicht…«, sagte sie zu Werner. »Beim letzten Mal…« Ihre Stimme erstarb, und Fabel bemerkte, dass das Zittern zu einem Schütteln geworden war.


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich wohlfühlen?«, hakte er nach.


    Es geschah so rasch, dass Fabel nicht rechtzeitig reagieren konnte. Kristinas Atmung wurde heftig und schrill, ihr Gesicht lief zuerst rot an und verlor danach jegliche Farbe. Sie erhob sich halb von ihrem Stuhl und packte den Tischrand so kräftig, dass ihre von Reinigungsmitteln geröteten Knöchel gelbweiß wurden. Immer wenn sie einatmete, schüttelte ein Krampf ihren Körper. Doch sie schien nur kurz und schwach auszuatmen. Wie in einem Vakuum gefangen, rang sie verzweifelt nach Luft, um ihre gequälte Lunge zu füllen. Sie taumelte nach vorn und klappte in der Taille zusammen, sodass ihr Kopf auf die Tischplatte zu schlagen drohte. Dann, wie von einem unsichtbaren Seil gezogen, torkelte sie nach rechts und kippte zur Seite. Fabel sprang vor, um sie aufzufangen.


    Maria reagierte so rasch, dass ihr Stuhl auf den Fußboden krachte. Sie stieß Fabel mit der Schulter aus dem Weg, hielt Kristina an den Oberarmen fest und ließ sie zu Boden sacken. Danach öffnete sie den Reißverschluss des Overalls am Hals.


    »Eine Tüte«, brüllte Maria ihre beiden Kollegen an, die verständnislos auf sie hinunterstarrten. »Holt mir eine Tüte. Eine Papiertüte, eine Tragetasche… so was.«


    Werner stürmte aus dem Zimmer, und Fabel kniete sich neben Maria. Sie nahm Kristinas Gesicht zwischen die Hände und schaute ihr unverwandt in die Augen.


    »Hören Sie, Frau Dreyer, es geht gleich vorbei. Sie haben nur einen Panikanfall. Versuchen Sie, Ihre Atmung zu kontrollieren.« Maria wandte sich an Fabel. »Sie ist in einem Zustand extremer Panik. Ihr Blut wird zu stark mit Sauerstoff angereichert. Hol einen Arzt.«


    Werner kam mit einer braunen Papiertüte ins Zimmer zurückgeeilt. Maria hielt die Tüte straff über Kristinas Nase und Mund, und bei jedem keuchenden Atemzug schrumpfte die Tüte zusammen. Schließlich begann sich Kristinas Atmung wieder zu normalisieren. Zwei Sanitäter betraten das Vernehmungszimmer. Maria stand auf und wich zurück, damit die beiden ihre Arbeit machen konnten.


    »Nun wird sie sich erholen«, sagte Maria. »Aber ich glaube, du solltest sie besser von Frau Dr.Eckhardt begutachten lassen, bevor wir Frau Dreyer wieder vernehmen.«


    »Das war sehr eindrucksvoll«, meinte Werner. »Woher wusstest du, was zu tun ist?«


    Maria hob die Schultern, ohne eine Miene zu verziehen. »Die Grundlagen der Ersten Hilfe.«


    Zum zweiten Mal an jenem Tag erzeugte Marias Körpersprache bei Fabel ein leichtes Unbehagen.


    Fabel, Maria und Werner saßen in der Kantine des Polizeipräsidiums und tranken Kaffee. Ihr Tisch stand neben einem breiten Fenster, das auf die Bereitschaftspolizeikaserne jenseits des Parkplatzes hinausblickte.


    »Es war also dein Fall?«, fragte Werner.


    »Einer meiner ersten in der Mordkommission«, antwortete Fabel. »Der Fall Ernst Rauhe. Er war ein sexueller Sadist… ein Serienvergewaltiger und -mörder, der in den Achtzigern sechs Opfer auf dem Gewissen hatte, bevor er dingfest gemacht wurde. Er wurde als geistesgestörter Krimineller eingestuft und im Hochsicherheitstrakt des Krankenhauses Ochsenzoll untergebracht. Er war schon mehrere Jahre lang dort, bevor ich zur Mordkommission kam.«


    »Er ist geflohen?«, wollte Maria wissen.


    »Und ob…« Es war Werner, der das Wort ergriff. »Ich trug damals Uniform und war an der Jagd beteiligt… ein kleiner Beamter, der auf der Suche nach einem Wahnsinnigen durch die Moore stiefelte. Jemand hatte ihm geholfen.«


    »Frau Dreyer?«


    »Ja.« Fabel starrte auf seinen Kaffee und rührte ihn mit einem Löffel um, als wolle er seine Erinnerungen in der Tasse wachrufen. »Sie war eine der Schwestern im Krankenhaus. Ernst Rauhe fehlte es zwar an Intelligenz, aber er konnte Menschen vollendet manipulieren. Und wie ihr seht, ist Frau Dreyer nicht sehr widerstandsfähig. Rauhe machte sie glauben, dass sie die Liebe seines Lebens, seine Erlösung sei. Er gewann sie völlig für sich, und sie hatte nicht die geringsten Zweifel daran, dass sämtliche Anklagen gegen ihn unbegründet waren. Aber da man ihn in eine Nervenheilanstalt eingewiesen hatte, nahm niemand ihn ernst, wenn er seine Unschuld nachzuweisen versuchte. Das behauptete er jedenfalls.« Fabel trank einen Schluck Kaffee. »Später stellte sich heraus, dass Frau Dreyer eine Kampagne für seine Entlassung initiieren wollte, aber er redete ihr ein, dass sie ihre Parteinahme für ihn verbergen müsse, bis ein günstiger Zeitpunkt gekommen war.«


    »Und sie ihm zur Flucht verhelfen konnte«, ergänzte Werner. »Wenn ich mich nicht irre, half sie ihm nicht nur zu entkommen, sondern versteckte ihn auch noch in ihrer Wohnung.«


    »O Gott«, rief Maria. »Ich erinnere mich!«


    Fabel nickte. »Wie Werner angedeutet hat, wurde im gesamten Hamburger Raum sowie in Niedersachsen und Schleswig-Holstein intensiv nach ihm gefahndet. Niemand kam auf die Idee, dass er von jemandem aus der Klinik Unterstützung erhalten hatte und ganz gemütlich aus dem Sicherheitstrakt hinausgefahren worden war. Fast zwei Wochen lang durchsuchte man jede Scheune, jedes Nebengebäude und jede Absteige. Erst über einen Monat später meldete sich die Krankenhausleitung. Man machte sich zunehmend Sorgen um das Wohlbefinden einer der Krankenschwestern. Sie war abgemagert und mit Prellungen zur Arbeit erschienen, und nun fehlte sie schon seit mehreren Tagen unentschuldigt. Außerdem hatte die Leitung erfahren, dass die Schwester einen gewissen Kontakt zu Rauhe gepflegt hatte. Abgesehen von dem Gewichtsverlust und den Prellungen war den Kolleginnen aufgefallen, dass sich die Schwester in den Wochen vor ihrem Verschwinden zunehmend seltsam und verstohlen verhalten hatte.«


    »Diese Krankenschwester war Kristina Dreyer«, schloss Maria.


    Fabel nickte erneut. »Zunächst glaubten wir, Rauhe habe sie schon als Patient aufs Korn genommen und nach seiner Flucht belauert, um sie später zu entführen und wahrscheinlich zu ermorden. Deshalb wurde die Mordkommission herangezogen. Ich bin mit ein paar Leuten zu Frau Dreyers Wohnung gefahren. Wir hörten Geräusche von innen… ein Wimmern… Deshalb schlugen wir die Tür ein. Und wie erwartet stießen wir auf einen Mordschauplatz. Aber nicht Frau Dreyer war tot. Sie stand nackt in der Mitte der Wohnung und war von Kopf bis Fuß mit Blut verschmiert. Mehr noch, das ganze Zimmer war voller Blut. Sie hielt eine Axt in der Hand, und auf dem Boden lagen die Überreste von Ernst Rauhe.«


    »Und nun wiederholen sich die Ereignisse?«, fragte Maria.


    Fabel seufzte. »Das weiß ich nicht. Es passt nicht ins Bild. Während der Ermittlungen kam heraus, dass Ernst Rauhe sich in den letzten Tagen damit vergnügt hatte, Frau Dreyer immer wieder zu vergewaltigen und zu foltern. Sie ist anscheinend ein hübsches kleines Ding gewesen, doch am Ende hat er ihr Gesicht zu Brei geschlagen. Aber möglicherweise war es eher die psychische Qual als der physische Missbrauch, der sie dazu gebracht hat, ihn zu töten. Er zwang sie, nackt herumzukriechen wie eine Hündin. Und sie durfte sich nicht waschen. Es war grässlich. Dann würgte er sie– immer wieder und fast bis zum Ersticken. Sie begriff, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihn langweilte und er sie ermorden würde wie alle anderen.«


    »Also kam sie ihm zuvor?«


    »Ja. Sie schlug ihm mit der Axt auf den Hinterkopf, aber sie war so klein und leicht, dass sie ihn nicht sofort tötete. Als er auf sie losging, hackte sie immer wieder auf ihn ein. Die Ermittlungen ergaben, dass Frau Dreyer ihn noch lange nach seinem Tod mit der Axt bearbeitete. Überall waren Blut, Fleisch und Knochen. Sie hatte sein Gesicht vollständig zerhackt. Damals war es mein bei weitem schlimmster Mordschauplatz.«


    Maria und Werner schwiegen einen Moment lang, als wären sie in die kleine Mietwohnung in Harburg entrückt, wo ein jüngerer Fabel schockiert und entsetzt vor einer Szene aus der Hölle gestanden hatte.


    »Frau Dreyer wurde wegen der Tötung Rauhes nicht belangt«, fuhr Fabel fort. »Schließlich war es Notwehr, denn sie hatte einen ziemlich guten Grund für die Annahme, dass er sie umbringen wollte. Außerdem war sie durch sein sadistisches Verhalten vorübergehend unzurechnungsfähig geworden. Aber sie wurde wegen ihrer Mithilfe bei seiner Flucht zu sechs Jahren in Fuhlsbüttel verurteilt.«


    »Du hast recht«, sagte Maria nach einer Weile. »Es ergibt keinen Sinn. Soviel wir wissen, hatte Frau Dreyer weiter keinen Kontakt zu Hauser, abgesehen davon, dass sie jede Woche bei ihm sauber machte. Und wir haben die Verstümmelung der Leiche gesehen. Jemand hat vorsätzlich gehandelt, hat die Sache geplant. Außerdem sollte damit irgendetwas ausgesagt werden. Aber nach deiner Beschreibung hat Frau Dreyer Rauhe im Affekt getötet, ausgelöst durch anhaltende Angst und plötzliche Panik. Es war ein spontaner Akt heftigster Emotionen, während Hausers Ermordung offensichtlich geplant wurde. Kaltblütig.«


    Fabel nickte. »Das glaube ich auch. Denkt nur an den Anfall, den sie gerade hatte. Sie muss sehr schwache Nerven haben. Das passt nicht zu der Mordmethode.«


    »Einen Moment«, sagte Werner. »Vergessen wir nicht die Tatsache, dass sie erwischt worden ist, als sie ihre Spuren beseitigen wollte. Wer unschuldig ist, braucht kein Beweismaterial zu vernichten. Außerdem ist es ein verdammt seltsamer Zufall, dass die Verhaftete schon einmal getötet hat.«


    »Ich weiß«, antwortete Fabel. »Ich behaupte auch nicht, dass Frau Dreyer es nicht war. Ich sage nur, dass sich die Dinge noch nicht zusammenfügen und wir unvoreingenommen sein müssen.«


    Werner zuckte die Achseln. »Du bist der Chef…«


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 17.30 Uhr


    Als der Zeitpunkt gekommen war, zu dem nach Susannes Urteil eine neue Vernehmung von Kristina Dreyer möglich war, hatte Fabel das Gefühl, von der zunehmenden Last seines ersten Arbeitstags nach dem Urlaub niedergedrückt zu werden. Susanne und er saßen in seinem Büro, tranken Kaffee und unterhielten sich über Kristinas Geisteszustand. Die resignierte Müdigkeit in Susannes dunklen Augen spiegelte Fabels eigene Erschöpfung wider. Was als ruhiger erster Tag für sie begonnen hatte, war schwierig und anstrengend geworden.


    »Du musst sehr vorsichtig mit ihr umgehen«, sagte Susanne. »Sie befindet sich in einem äußerst labilen Zustand. Und ich möchte beim Verhör gern dabei sein.«


    »Einverstanden.« Fabel rieb sich die Augen, als wolle er die Müdigkeit aus ihnen verbannen. »Wie schätzt du sie ein?«


    »Es liegt auf der Hand, dass sie nicht an einer Psychose, sondern an einer schweren Neurose leidet. Trotz der gegen sie vorliegenden Indizien halte ich es für höchst unwahrscheinlich, dass sie den Mord begangen hat. Meiner Meinung nach ist Kristina Dreyer eher ein Opfer als eine Täterin.«


    »Okay.« Fabel hielt Susanne die Tür auf. »Lass uns der Sache auf den Grund gehen.«


    Kristina Dreyer wirkte in dem weißen Spurensicherungs-Overall, den sie immer noch trug, klein und verletzlich. Fabel nahm an der Wand Platz und überließ Maria und Werner das Verhör. Susanne setzte sich neben Kristina, die auf einen Pflichtanwalt verzichtet hatte.


    »Sind Sie zu einem Gespräch in der Lage, Frau Dreyer?«, fragte Maria, deren Stimme nicht sehr fürsorglich klang. Sie drückte auf den Knopf des schwarzen Aufnahmegeräts, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Kristina nickte. »Ich möchte nur, dass die ganze Sache aufgeklärt wird. Jedenfalls habe ich ihn nicht ermordet. Ich habe Herrn Hauser nicht ermordet. Ich bin ihm ja kaum je begegnet.«


    »Aber Frau Dreyer«, sagte Werner, »Sie haben früher schon einmal jemanden getötet. Und wir haben Sie bei der Säuberung des Mordschauplatzes angetroffen. Wenn Sie möchten, dass ›die ganze Sache aufgeklärt wird‹, warum sagen Sie uns dann nicht die Wahrheit? Wir wissen, dass Sie Herrn Hauser getötet haben und die Tat dann vertuschen wollten. Und wären Sie nicht gestört worden, hätte es sogar geklappt.«


    Kristina starrte Werner an, ohne ein Wort zu sagen. Fabel hatte den Eindruck, dass sie ein wenig zitterte.


    »Mäßigen Sie sich, Herr Oberkommissar«, schaltete sich Susanne ein. Sie drehte sich Kristina zu und sagte in einem milderen Tonfall: »Frau Dreyer, Herr Hauser ist ermordet worden. Dadurch, dass Sie das Badezimmer geputzt haben, ist es sehr schwierig für die Polizei geworden, genau festzustellen, was geschehen ist. Und je länger es dauert, die Einzelheiten herauszufinden, desto mühsamer wird es sein, den Mörder aufzuspüren, wenn Sie es nicht waren. Sie müssen den Beamten genau schildern, was sich abgespielt hat.«


    Kristina Dreyer nickte erneut und warf Fabel über Marias Schulter hinweg einen Blick zu, als suche sie den Beistand des Polizisten, der sie zehn Jahre zuvor verhaftet hatte. »Sie wissen, was damals passiert ist, Herr Fabel. Sie wissen, was Ernst Rauhe mir angetan hat.«


    »Ja, das stimmt, Frau Dreyer. Und ich möchte erfahren, was diesmal passiert ist. Hat Herr Hauser Ihnen etwas angetan?«


    »Nein… mein Gott, nein. Wie gesagt, ich bin ihm fast nie begegnet. Er war immer bei der Arbeit, wenn ich seine Wohnung sauber gemacht habe. Das Geld hat er mir in einem Umschlag auf der Garderobe im Flur hinterlassen. Er hat mir nichts getan. Nie.«


    »Was also ist passiert, Frau Dreyer? Wenn Sie Herrn Hauser nicht ermordet haben, warum haben Sie dann den Tatort gesäubert?«


    »Da war so viel Blut. So viel Blut. Überall. Das hat mich verrückt gemacht.« Kristina bebte zwar immer noch, aber ihre Stimme verhärtete sich, als hätten sich ihre Nerven wie durch ein Stahlseil gestrafft. »Ich bin heute Morgen hingefahren, um Herrn Hausers Wohnung wie immer zu putzen. Ich habe einen Schlüssel und damit die Tür aufgemacht. Schon beim Eintreten wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Dann bin ich… dann bin ich auf das Ding gestoßen…«


    »Den Skalp?«, wollte Fabel wissen.


    Kristina nickte.


    »Wo war er?«, fragte Maria.


    »Er war an die Badezimmertür geheftet. Es hat eine Ewigkeit gedauert, sie zu säubern.«


    »Eine Sekunde«, sagte Werner. »Wann sind Sie in der Wohnung von Herrn Hauser eingetroffen?«


    »Um acht Uhr siebenundfünfzig. Genau um acht Uhr siebenundfünfzig.« Kristina rieb mit der Fingerspitze über einen Fleck auf dem Vernehmungstisch. »Ich verspäte mich nicht, niemals. Sie können in meinem Terminkalender nachsehen.«


    »Und nachdem Sie den Skalp gefunden hatten, haben Sie ihn in den Müllsack gelegt und angefangen, die Tür zu reinigen?«, fragte Werner.


    »Nein. Zuerst bin ich ins Badezimmer gegangen und habe Herrn Hauser vorgefunden.«


    »Wo war er?«


    »Zwischen der Toilette und der Badewanne. Halb sitzend, mehr oder weniger…«


    »Sie behaupten, dass er zu diesem Zeitpunkt schon tot war?«, schaltete sich Maria ein.


    »Ja.« Kristinas Augen glänzten vor Tränen. »Er saß da, und seine Kopfhaut war abgerissen… Schrecklich.«


    »Schon gut«, sagte Susanne. »Versuchen Sie, sich zu sammeln.«


    Kristina schniefte laut und nickte. Geistesabwesend feuchtete sie die Spitze ihres Zeigefingers mit der Zunge an und rieb wieder über dieselbe Stelle auf der Tischplatte, als wolle sie einen Makel beseitigen, der für alle anderen Anwesenden unsichtbar war.


    »Es war schrecklich«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Schrecklich. Wie konnte jemand einem anderen Menschen so was antun? Und Herr Hauser schien so nett zu sein. Er war, wie ich erwähnt habe, fast immer in der Firma, wenn ich zum Saubermachen kam, aber bei unseren wenigen Begegnungen kam er mir sehr freundlich und höflich vor. Ich begreife einfach nicht, warum jemand ihn so zurichten konnte…«


    »Was wir unsererseits nicht verstehen können«, sagte Maria, »ist der Umstand, dass jemand einen Mordschauplatz vorfindet und dann nicht etwa die Polizei benachrichtigt, sondern stattdessen alles säubert… und dabei entscheidendes Beweismaterial vernichtet. Wenn Sie unschuldig sind, Frau Dreyer, warum haben Sie dann versucht, sämtliche Spuren des Verbrechens zu beseitigen?«


    Kristina rieb weiterhin über den unsichtbaren Flecken auf der Furnierholzplatte des Vernehmungstisches. Schließlich antwortete sie, ohne aufzublicken.


    »Ich soll nicht zurechnungsfähig gewesen sein, als ich Rauhe getötet habe. Angeblich war mein Geist aus dem Gleichgewicht geraten. Das kann ich nicht bestätigen, aber ich weiß, dass ich im Gefängnis eine Zeit lang wahnsinnig war. Fast hätte ich völlig den Verstand verloren. Das lag an dem, was Rauhe mit mir gemacht hat. Und ich mit ihm.« Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war starr, und ihre tränenfeuchten Augen hatten rote Ränder. »Manchmal hatte ich Panikattacken. Wirklich schlimme. Viel schlimmer als die von heute. Die Luft, die ich atmete, schien mich zu ersticken. Alles, wovor ich je Angst gehabt hatte– und der Terror, dem ich durch Rauhe ausgesetzt war–, all das stürzte in einem einzigen Moment auf mich ein. Beim ersten Mal glaubte ich, es ist ein Herzinfarkt… und war froh. Ich dachte, ich würde diese Hölle hinter mir lassen. Im Gefängnis wurde ich wegen Selbstmordgefahr unter Beobachtung gestellt und zur psychiatrischen Behandlung geschickt. Wie ich dort erfahren habe, litt ich unter schwerem posttraumatischen Stress und einer Zwangsneurose.«


    »Welche Form hat die Zwangsneurose angenommen?«, fragte Susanne.


    »Ich habe eine krankhafte Angst vor Ansteckung entwickelt… vor Schmutz und Keimen. Besonders vor allem, was mit Blut zu tun hatte. Deshalb hörte sogar meine Menstruation auf. Den Großteil meiner Haft habe ich im Krankenhaus verbracht. Alles Mögliche konnte den Auslöser bilden. Die Panikattacken wurden immer schwerer, bis ich ständig im Krankenhaus bleiben musste.«


    »Womit hat man Sie behandelt?«, wollte Susanne wissen.


    »Mit Chlordiazepoxid und Amitriptylin. Dann hat man das Amitriptylin abgesetzt, weil ich dadurch zu müde wurde. Parallel dazu habe ich eine Psychotherapie bekommen, und das hat mir sehr geholfen. Wenn Sie sich meine Unterlagen angesehen haben, werden Sie wissen, dass ich vorzeitig entlassen worden bin.«


    »Die Therapie hat also gewirkt?«, fragte Werner.


    »Ja und nein… Ich wurde besser mit dem Leben fertig, aber erst nach der Entlassung habe ich mich wirklich erholt. Man hat mich in eine Spezialklinik hier in Hamburg überwiesen. Dort werden Phobien, Angststörungen und Zwangsneurosen behandelt.«


    »Die Angstklinik von Dr.Minks?«, fragte Maria.


    »Ja… genau.« Kristina klang überrascht.


    Ein paar Sekunden lang warteten alle schweigend darauf, dass Maria eine weitere Frage stellte, doch sie richtete nur ihre graublauen Augen unverwandt auf Kristina.


    »Dr.Minks hat Wunder bewirkt«, fuhr Kristina fort. »Er hat mir geholfen, wieder ein normales Leben zu führen. Zu mir selbst zu finden.«


    »Seine Therapie muss sehr effektiv gewesen sein.« Werner lehnte sich zurück und lächelte. »Denn schließlich sind Sie Putzfrau geworden. Heißt das nicht, dass Sie sich jeden Tag Ihrer schlimmsten Furcht stellen müssen?«


    »Das ist es ja!« Plötzlich wurde Kristina lebendig. »Dr.Minks hat mich dazu gebracht, mich mit meinen Dämonen auseinanderzusetzen. Mit meinen Ängsten. Zuerst waren es kleine Schritte, und Dr.Minks hat mich unterstützt. Dann musste ich mich immer häufiger mit den Dingen beschäftigen, die meine Panikanfälle auslösen konnten.«


    »Flooding…«, bemerkte Susanne und nickte. »Der Gegenstand der Angst wird zu einem Gegenstand der Vertrautheit.«


    »Das stimmt… Genauso hat Dr.Minks es genannt. Ich sollte lernen, meine Phobie zu kontrollieren und zu kanalisieren, um sie abzubauen und schließlich zu besiegen.« An Kristinas Sprechweise war zu erkennen, dass sie ein ihr ungewohntes, von ihrem Psychologen übernommenes Vokabular benutzte. »Er hat mir gezeigt, dass ich das Chaos kontrollieren und mein Leben in Ordnung bringen kann. Das war so erfolgreich, dass ich nun als Putzfrau arbeite.« Sie hielt inne, und der Eifer wich aus ihrer Miene. »Als ich Herrn Hausers Wohnung betrat… als ich ihn sah und merkte, was man mit ihm gemacht hatte, dachte ich, meine Welt bricht auseinander. Ich schien wieder in meiner alten Wohnung zu sein, als ich…« Sie verfolgte den Gedanken nicht weiter. »Aber Dr.Minks hat mir beigebracht, die Kontrolle zu behalten. Meine Vergangenheit und meine Furcht dürfen mich und meine Möglichkeiten nicht beeinflussen. Wenn ich das eindämme, was ich fürchte, kann ich die Furcht selbst in Schach halten. Da war Blut. So viel Blut. Es war, als stünde ich am Rand einer Klippe. Ich habe wirklich geglaubt, nur einen Schritt vom Wahnsinn entfernt zu sein. Ich musste die Kontrolle übernehmen und die Furcht zu fassen kriegen, bevor sie mich erwischte.«


    »Und deshalb haben Sie mit dem Saubermachen angefangen? Wollen Sie darauf hinaus?«, fragte Werner.


    »Ja. Zuerst das Blut. Es dauerte so lange. Dann alles andere. Ich habe mich nicht besiegen lassen.« Kristina rieb erneut über den unsichtbaren Fleck auf der Tischplatte. Zum letzten Mal. Entschlossen. »Verstehen Sie nicht? Das Chaos hat nicht gesiegt. Ich habe die Kontrolle behalten.«


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 19.10 Uhr


    Das Team hielt nach dem Verhör von Kristina Dreyer eine kurze Besprechung ab. Sie blieb die Hauptverdächtige und sollte über Nacht in Gewahrsam bleiben, doch keiner war von ihrer Schuld überzeugt.


    Nachdem Fabel das Treffen beendet hatte, bat er Maria, noch dazubleiben.


    »Ist alles in Ordnung, Maria?«, fragte er, als sie allein waren. Marias Miene ließ Ungeduld und Verwirrung erkennen. »Du hast ja kaum etwas gesagt.«


    »Ich glaube nicht, dass es viel zu sagen gab, Chef. Wir müssen abwarten, ob die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin uns genauere Hinweise liefern. Wobei Kristina Dreyer ja nicht gerade viele Hinweise übrig gelassen hat.«


    Fabel nickte nachdenklich. »Woher kennst du die Angstklinik, die sie besucht hat?«


    »Die Klinik hat bei ihrer Eröffnung einige Aufmerksamkeit erregt. Im Abendblatt stand ein Artikel darüber. Es gibt nichts Vergleichbares. Und als Kristina Dreyer von einer Angstklinik sprach, war sie die einzige, die in Frage kam.«


    Wenn Maria etwas verbarg, dann konnte Fabel es nicht an ihrem Gesicht ablesen. Nicht zum ersten Mal fand er ihre Verschlossenheit höchst irritierend. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, meinte er, ihr Vertrauen verdient zu haben. Am liebsten hätte er sie zur Rede gestellt, um herauszufinden, was, zum Teufel, los war. Aber Fabel, typisch für sein Alter und seine Herkunft, brachte selten spontane Gefühle zum Ausdruck. Dadurch ging er überlegter an Probleme heran, doch andererseits rang er im tiefsten Innern häufig mit dem Aufruhr seiner Emotionen. Jedenfalls ließ er das Thema fallen und sagte Maria nicht, dass ihr Verhalten ihn beunruhigte. Auch fragte er sie nicht, ob ihr Leben weiterhin durch ihr furchtbares Erlebnis beeinträchtigt wurde. Vor allem nannte er nicht den Namen des Ungeheuers, dessen Gespenst in Augenblicken wie diesem zwischen ihnen stand: Wassyl Witrenko.


    Witrenko war ein Verdächtiger in einer Mordermittlung gewesen und hatte einen sehr konkreten Einfluss auf jedes Mitglied des Teams gehabt. Als früherer ukrainischer Speznaz-Offizier war er so geschickt mit den Instrumenten des Todes umgegangen wie ein Chirurg mit denen des Lebens. Er hatte Maria schwer verletzt, aber nicht getötet, damit Fabel seine Verfolgung aufgeben und sich um sie kümmern musste, während Witrenko fliehen konnte.


    »Was meinst du, Maria?«, fragte Fabel schließlich. »Kristina Dreyer… meinst du, dass sie es getan hat?«


    »Es ist durchaus möglich, dass sie wieder einen Schritt in den Wahnsinn gemacht hat. Vielleicht erinnert sie sich nicht daran, dass sie Hauser ermordet hat. Vielleicht wurde durch die Säuberung des Tatorts jede Erinnerung an den Mord in ihr ausgelöscht. Aber vielleicht sagt sie auch die Wahrheit.« Maria überlegte. »Angst kann bei jedem von uns seltsame Verhaltensweisen auslösen.«


    Hamburg-Marienthal, 20Uhr


    Es ging um einen Bereich, dem Dr.Gunter Griebel einen großen Teil seines Lebens gewidmet hatte. Beim Anblick des blassen, dunkelhaarigen jungen Mannes war es zu einem Moment des Wiedererkennens gekommen, zu dem instinktiven Wissen, dass es sich um ein vertrautes Gesicht handelte.


    Aber der junge Mann war niemand, den Griebel kannte. Aus ihrem ersten Wortwechsel wurde deutlich, dass sie einander nie begegnet waren. Doch das Gefühl der Vertrautheit blieb, begleitet von der unerschütterlichen, quälenden Erwartung, dass er das Gesicht sofort wiedererkennen würde, wenn er es nur in den richtigen Zusammenhang rücken konnte. Der Blick des jungen Mannes, der sich wie ein Laserstrahl auf Griebel richtete, war beunruhigend.


    Sie gingen ins Arbeitszimmer, und Griebel bot seinem Besucher etwas zu trinken an, doch der junge Mann lehnte ab. An der Art, wie er durchs Haus schritt, war etwas Merkwürdiges. Jede Bewegung wirkte gemessen, berechnet. Nach einem Moment der Verlegenheit bedeutete Griebel ihm, sich hinzusetzen.


    »Vielen Dank dafür, dass Sie bereit waren, mich zu empfangen«, sagte der junge Mann. »Und entschuldigen Sie, dass ich mich Ihnen auf so ungewöhnliche Weise vorgestellt habe. Ich hatte nicht vor, Sie zu stören, während Sie das Grab Ihrer verstorbenen Frau besucht haben. Es war reiner Zufall, dass wir zur selben Zeit am selben Ort waren, gerade als ich Sie anrufen wollte, um Sie um ein Treffen zu bitten.«


    »Haben Sie nicht erwähnt, dass Sie selbst Wissenschaftler sind?«, fragte Griebel– weniger aus echtem Interesse als aus dem Wunsch heraus, ein verlegenes Schweigen zu überbrücken. »Was ist Ihr Fach?«


    »Es ist Ihrem nicht unähnlich, Herr Dr.Griebel. Ihre Forschung fasziniert mich, vor allem Ihre Theorie, dass ein Trauma, das in einer bestimmten Generation erlitten wird, Konsequenzen für die folgenden haben kann. Mit anderen Worten, dass wir Generation für Generation Erinnerungen anhäufen.« Er streckte die Hände auf dem Leder der Sessellehnen aus und betrachtete sie. »Auch ich bin, auf meine eigene Art, ein Wahrheitssucher. Die Wahrheit, die ich anstrebe, ist vielleicht nicht so universell wie Ihre, aber die Lösung ist im selben Bereich zu finden.« Erneut richtete er seinen Laserblick auf Griebel. »Aber ich bin nicht aus beruflichen, sondern aus persönlichen Gründen hier.«


    »Wie meinen Sie das?« Griebel stöberte erneut in seinem Gedächtnis, um herauszufinden, ob sie einander vielleicht doch früher begegnet waren oder an wen der junge Mann ihn erinnerte.


    »Wie ich Ihnen auf dem Friedhof erklärt habe, suche ich nach Lösungen für einige der Rätsel in meinem eigenen Leben. Ich werde schon immer von Erinnerungen verfolgt, die nicht zu mir gehören… von einem Leben, das nicht mir zu gehört. Und deshalb interessieren Sie und Ihre Forschung mich so sehr.«


    »Bei allem Respekt.« Griebels Stimme klang ein wenig gereizt. »Ich habe all diese Dinge schon oft gehört. Ich bin kein Philosoph, kein Psychologe und bestimmt kein New-Age-Guru. Ich bin Wissenschaftler und untersuche wissenschaftliche Tatsachen. Zu diesem Gespräch habe ich mich nicht bereit erklärt, um die Rätsel Ihrer Existenz zu ergründen, sondern nur wegen Ihrer Anspielungen auf die Vergangenheit… und wegen der Namen, die Sie erwähnt haben. Woher haben Sie diese Namen? Wie kommen Sie darauf, dass diese Personen etwas mit mir zu tun haben?«


    Der junge Mann verzog das Gesicht zu einem breiten, kalten, freudlosen Lächeln. »Es scheint so lange her zu sein, nicht wahr, Gunter? Ein Leben lang. Du, ich und die anderen? Du hast versucht, dir ein neues Leben aufzubauen. Wenn man die bourgeoise Banalität, hinter der du dich versteckst, als Leben bezeichnen kann. Und dauernd hast du so getan, als hätte es die Vergangenheit nicht gegeben.«


    Griebel runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Sogar die Stimme kam ihm vertraut vor. Er musste sie irgendwo, irgendwann gehört haben. »Wer sind Sie?«, fragte er schließlich. »Was wollen Sie?«


    »Es ist zu lange her, Gunter. Ihr alle habt euch in eurem neuen Leben sicher gefühlt, stimmt’s? Ihr alle habt gedacht, ihr hättet die Vergangenheit hinter euch gelassen. Hättet mich hinter euch gelassen. Aber euer neues Leben beruht auf Verrat.« Der junge Mann wies mit einer abschätzigen Handbewegung auf Griebels Arbeitszimmer, die Ausstattung und die Bücher. »Du hast deiner Forschung so viel Zeit gewidmet. Deiner Suche nach Antworten. Du behauptest, ein Wissenschaftler zu sein, der sich mit wissenschaftlichen Tatsachen beschäftigt, aber ich kenne dich, Gunter. Du suchst verzweifelt nach denselben Wahrheiten wie ich. Deshalb willst du die Vergangenheit ergründen– das, was unser Wesen ausmacht. Und trotz all deiner Arbeit bist du kein bisschen weiter gekommen. Aber ich bin es, Gunter. Ich habe die Antworten gesehen, nach denen du Ausschau hältst. Ich bin die Antwort, nach der du suchst.«


    »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, wiederholte Griebel.


    »Aber Gunter… du weißt doch, wer ich bin…« Das muntere, kalte Lächeln des Besuchers blieb unverändert. »Überlegst du etwa noch?« Er stand auf und zog einen großen samtenen Faltbeutel aus der Aktentasche, die er neben sich auf den Fußboden gestellt hatte.


    Pöseldorf, Hamburg-Rotherbaum, 20.50 Uhr


    Fabel war todmüde. Das, was er sich als geruhsamen ersten Tag nach seinem Urlaub ausgemalt hatte, war zu einer massiven Belastung geworden, der er sich nicht entziehen konnte. Die Anstrengung hatte sämtliches Licht aus seinem Tag und die ganze Energie aus seinem Körper gesogen.


    Susanne hatte sich mit einer Freundin zum Essen in der Stadt verabredet, und Fabel hing an diesem ersten Abend nach der Rückkehr in der Luft. Bevor er das Präsidium verließ, rief er seine Tochter Gabi an, die bei ihrer Mutter wohnte. Er schlug ihr vor, mit ihm essen zu gehen, aber sie hatte bereits andere Pläne. Gabi erkundigte sich nach seinem Urlaub, und sie plauderten eine Weile, bevor sie sich für einen der kommenden Tage verabredeten. Die Gespräche mit seiner Tochter heiterten Fabel gewöhnlich auf– sie hatte etwas von der unbekümmerten Fröhlichkeit, die auch seinen Bruder Lex kennzeichnete–, aber heute Abend ließ ihre Absage seine Stimmung nur noch weiter sinken.


    Fabel hatte keine Lust, nur für sich selbst zu kochen, und er sehnte sich nach Gesellschaft. Also beschloss er, in seine Wohnung zurückzukehren, um sich frisch zu machen, und dann ein Restaurant aufzusuchen.


    Seit sieben Jahren wohnte Fabel einen Block von der Milchstraße entfernt in einer der mittlerweile vielleicht angesagtesten Hamburger Gegenden: in Pöseldorf im Stadtteil Rotherbaum. Er besaß eine umgebaute Mansarde in einem großen, um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts entstandenen Haus. Die eindrucksvolle frühere Villa war im Rahmen eines ehrgeizigen Planes in drei elegante Wohnungen umgewandelt worden. Doch die damalige Wirtschaftsentwicklung in Deutschland war anders als von den Bauträgern erwartet verlaufen, und die Immobilienpreise in Hamburg waren abgestürzt. Fabel hatte dies als Gelegenheit gesehen, Eigentum zu erwerben, statt sich eine Wohnung zu mieten, und hatte die Mansarde gekauft. Die Ironie der Situation wollte ihm nicht aus dem Kopf: Er besaß nun eine wunderbare, perfekt gelegene Wohnung, weil seine Ehe und die deutsche Wirtschaft fast gleichzeitig gescheitert waren.


    Trotz der gesunkenen Immobilienpreise konnte sich Fabel in Pöseldorf nicht mehr als eine Mansarde leisten. Sie war klein, doch der Verzicht auf eine größere Wohnfläche zugunsten einer günstigen Lage war ihm stets als lohnend erschienen. Die Bauträger hatten den Wert der Aussicht erkannt und gewaltige Panoramafenster, die fast vom Fußboden bis zur Decke reichten, an der Seite des Gebäudes einbauen lassen. Von dort hatte man einen Blick über die Magdalenenstraße und den grünen Alsterpark hinweg auf die von Parkanlagen umsäumte Außenalster. Von seinem Fenster aus konnte Fabel die rotweißen Fähren beobachten, die die Alster überquerten, und an klaren Tagen waren die majestätischen weißen Villen und die funkelnde türkisfarbene Kuppel der Iranischen Moschee an der Schönen Aussicht zu erkennen.


    Es war die ideale Wohnung für ihn gewesen. Der Ort, den er mit niemandem zu teilen brauchte. Aber all das änderte sich, während sich seine Beziehung zu Susanne weiterentwickelte: Für ihn begann eine neue Lebensphase, vielleicht sogar ein neues Leben. Er hatte Susanne gebeten, mit ihm zusammenzuziehen, und Fabels Wohnung in Pöseldorf würde zu eng für sie beide sein. Susannes Wohnung war groß genug, aber nur gemietet, und Fabel, der den schwierigen Sprung in die Gruppe der deutschen Wohnungsbesitzer geschafft hatte, wollte nicht zu den Mietern zurückkehren. Deshalb hatten sie beschlossen, ihre Mittel zusammenzulegen und eine Wohnung zu erwerben. Die Wirtschaft schickte sich an, ihre achtjährige Flaute hinter sich zu lassen, und Fabel würde für sein gegenwärtiges Quartier einen guten Preis erzielen. Oder er konnte es vermieten, und ihr gemeinsames Einkommen würde ihnen ermöglichen, sich eine akzeptable Wohnung im Stadtbereich zu leisten.


    All das klang vernünftig, und Fabel hatte schließlich selbst vorgeschlagen, mit Susanne zusammenzuziehen. Doch wann immer er daran dachte, Pöseldorf und seine kleine, unabhängige Wohnfläche mit der großartigen Aussicht zu verlassen, spürte er ein Zögern. Zunächst war Susanne zurückhaltend gewesen. Fabel wusste, dass sie eine üble Beziehung mit einem tyrannischen Partner hinter sich hatte. Der Mann hatte ihre Selbstachtung schwer beschädigt, und die Verbindung war eine Katastrophe für Susanne gewesen. Deshalb legte sie nun großen Wert auf ihre Unabhängigkeit. Mehr wusste Fabel nicht, denn obwohl Susanne eine offene und freimütige Frau war, hatte sie ihm keine weiteren Einzelheiten mitteilen wollen. Jener Teil von Susannes Vergangenheit war Fabel und jedem anderen verschlossen. Trotzdem hatte sie sich allmählich an den Gedanken gewöhnt, mit ihm zusammenzuziehen, und war nun im Grunde die treibende Kraft bei der Suche nach einer gemeinsamen Wohnung.


    Fabel stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz des Wohnblocks ab und schloss seine Tür auf. Er duschte rasch und zog sich ein schwarzes Hemd, eine schwarze Hose und ein leichtes englisches Jackett an, bevor er das Haus wieder verließ und die Milchstraße hinunterging.


    Pöseldorf hatte als Armeleutegegend begonnen und besaß immer noch die etwas unstimmige Atmosphäre eines Dorfes im Zentrum einer großen Stadt. Seit den Sechzigern war das Viertel jedoch zunehmend in Mode gekommen, und der finanzielle Status der Bewohner hatte sich umgekehrt. Das makellose Bild schicken Wohlstands war durch den Erfolg von Namen wie den der Designerin Jil Sander verstärkt worden, deren Imperium mit einem Studio und einer Boutique in Pöseldorf begonnen hatte. In der Milchstraße im Herzen von Pöseldorf drängten sich Weinbars, Jazzclubs, Boutiquen und Restaurants.


    Er brauchte weniger als fünf Minuten, um seine bevorzugte Café-Bar zu erreichen. Dort herrschte bereits reger Betrieb, und er musste sich durch das Gewühl von Kunden drängen, das sich an der Bar gebildet hatte. Fabel bahnte sich einen Weg zu der erhöhten Sitzfläche im hinteren Teil und nahm an einem Ecktisch Platz, wo er die nackten Wandziegel hinter sich hatte. Plötzlich fühlte er sich müde. Und alt. Er versuchte, das Bild des skalpierten Kopfes von Hans-Joachim Hauser aus seiner Erinnerung zu verbannen, um sich aufs Essen einstellen zu können. Aber seltsamerweise wurde es durch das Leichenschauhausfoto eines jungen, hübschen Mädchens mit hohen slawischen Wangenknochen ersetzt, das durch Menschenhändler um ihren Namen und ihre Würde und durch einen dicken, kahlköpfigen Niemand um ihr Leben gebracht worden war. Fabel teilte Marias Meinung mehr, als er zugeben konnte: Am liebsten hätte er ihr gestattet, den Fall Olga X weiterzuverfolgen und die Zuhälterbande aufzuspüren, die dem Mädchen ein neues Leben vorgegaukelt hatte, nur um sie der Prostitution auszuliefern. Aber das war nicht die Aufgabe der Kripo.


    Fabels Gedanken wurden unterbrochen, als ein Kellner an seinem Tisch erschien. Er hatte Fabel schon mehrere Male bedient und plauderte ohne Eile mit ihm, bevor er die Bestellung aufnahm. Durch dieses kleine Ritual wurde Fabel als Stammgast gekennzeichnet, doch für ihn selbst erzeugte es eine Art Zugehörigkeitsgefühl. Er wusste, dass er ein Gewohnheitsmensch war, der Routinen benötigte, um die Ordnung in seinem Universum aufrechtzuerhalten. In dem Café sitzend, das er unweigerlich zum Essen aufsuchte, ärgerte er sich plötzlich darüber, dass sich die Risikobereitschaft, die er bei seiner Arbeit zeigte, nicht auch auf sein allzu geregeltes Privatleben erstreckte. Einen Moment lang dachte er daran, sich zu entschuldigen und ein anderes Restaurant ein paar Schritte weiter aufzusuchen. Aber er tat es nicht, sondern bestellte ein Jever und einen Heringssalat. Das Übliche.


    Der Kellner hatte ihm gerade sein Bier gebracht, als Fabel merkte, dass jemand neben ihm stand. Er hob den Kopf, und sein Blick fiel auf eine hochgewachsene Frau von Mitte zwanzig mit langem dunkelbraunem Haar und großen haselnussbraunen Augen. Sie trug einen eleganten Rock und ein Top. Beide waren schlicht und geschmackvoll, ohne ihre rasanten Kurven zu verbergen. Die Frau lächelte, und ihre Zähne glänzten zwischen den vollen, rot bemalten Lippen.


    »Guten Abend, Herr Fabel… Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


    Fabel erhob sich halb. Er erkannte das Gesicht, ohne es sofort mit einem Namen in Verbindung bringen zu können. Dann erinnerte er sich.


    »Sonja… Sonja Brun… Wie geht es Ihnen? Bitte…« Er deutete auf den Platz gegenüber. »Bitte, setzen Sie sich doch…«


    »Nein, danke.« Sie deutete vage auf eine Gruppe von Frauen, die an einem anderen Tisch am Fenster saßen. »Ich bin mit Kolleginnen hier. Aber ich wollte Ihnen Guten Abend sagen.«


    »Bitte nehmen Sie trotzdem einen Moment Platz. Ich habe Sie seit über einem Jahr nicht gesehen. Wie steht’s?«


    »Mir geht’s bestens. Bei der Arbeit läuft alles glatt. Ich bin befördert worden. Und das war die andere Sache…« Sie zögerte. »Ich möchte Ihnen noch einmal für alles danken, was Sie für mich getan haben.«


    Fabel lächelte. »Nicht nötig. Das haben Sie schon oft genug getan. Ich freue mich, dass die Dinge im Lot sind.«


    Sonjas Miene wurde ernst. »Die Dinge sind mehr als nur im Lot, Herr Fabel. Ich habe ein neues Leben. Ein gutes Leben. Niemand weiß etwas… na ja, über die Vergangenheit. Das verdanke ich Ihnen.«


    »Nein, Sonja, das verdanken Sie sich selbst. Schließlich haben Sie sehr viel dafür getan.«


    Nach einer verlegenen Pause plauderten sie noch ein wenig über Sonjas Arbeit. Dann reichte ihm Sonja lächelnd die Hand.


    »Ich muss zurück zu meinen Kolleginnen. Birgit hat heute Geburtstag, und wir sind hier, um zu feiern. Es war wirklich schön, Sie wiederzusehen.«


    »Mich hat es auch gefreut, Ihnen zu begegnen, Sonja. Und es ist großartig, dass sich die Dinge so gut für Sie entwickeln.«


    Sie schüttelten einander die Hand, doch Sonja verharrte noch. Zögernd zog sie ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche und schrieb etwas hinein, bevor sie das Blatt herausriss und es Fabel reichte.


    »Hier ist meine Nummer– für den Fall, dass Sie mal in der Gegend sind…«


    Fabel betrachtete das Stück Papier. »Sonja… ich…«


    »Keine Sorge.« Sie lächelte erneut. »Ich verstehe schon. Aber behalten Sie den Zettel… für alle Fälle.«


    Fabel blickte ihr nach, als sie zu ihren Kolleginnen zurückkehrte. Ihre langen, wohlgeformten Beine bewegten sich mit katzenhafter Anmut. Sonja setzte sich zu ihren Freundinnen und lachte über eine scherzhafte Bemerkung, doch dann wandte sie den Kopf und schaute Fabel eine Sekunde lang in die Augen, bevor sie sich der Fröhlichkeit einer Bürofeier überließ.


    Er blickte erneut auf die mit großen Zahlen auf den Zettel geschriebene Telefonnummer.


    Sonja Brun. Fabel hatte sie im Lauf eines Falles kennengelernt, bei dem Hans Klugmann, ein sehr mutiger verdeckter Ermittler, sein Leben verloren hatte. Im Rahmen seiner Tarnung hatte Klugmann sich mit Sonja Brun angefreundet, einem lebhaften Mädchen, dass in die Welt der Pornoaufnahmen und der Teilzeitprostitution geraten war. Klugmann hatte aufrichtige Gefühle für Sonja gehegt und versucht, sie aus ihrem entwürdigenden und selbstzerstörerischen Leben zu befreien. Nach Klugmanns Ermordung hatte Fabel seinem toten Kollegen stillschweigend versprochen, Sonja zu helfen, der notorischen Hamburger Halbwelt mit ihren Lastern und ihrer Korruption zu entkommen.


    Fabel hatte seine Kontakte genutzt und Sonja zu einer kleinen Mietwohnung an der anderen Seite der Stadt und zu einer Stelle in einem Bekleidungsgeschäft verholfen. Er hatte Lehrgänge, die sie belegen konnte, herausgesucht, und bald hatte sie einen Posten in einer Reederei erhalten.


    Diese einfachen Maßnahmen hatten ihr Leben zu einem Zeitpunkt verändert, an dem sie aus Kummer über den Tod ihres Liebhabers und den Zorn über seine geheime Tätigkeit noch tiefer hätte sinken können. Nun erfüllte es Fabel mit Genugtuung, dass sie Boden unter die Füße bekommen und die Vergangenheit so weit hinter sich gelassen hatte.


    Sobald Sonja ihm den Zettel mit der Telefonnummer gereicht hatte, war Fabel klar gewesen, dass er ihn sofort zerreißen und in den Aschenbecher fallen lassen würde, wenn sie sich entfernt hatte. Aber nun starrte er auf das Stück Papier und überlegte, was er damit anfangen solle. Schließlich faltete er es in der Mitte zusammen und schob es in seine Brieftasche.


    Fabel hatte gerade seinen Kaffee ausgetrunken, als das Handy klingelte. Zu seinem Ärger hatte er vergessen, es auszuschalten. Ihm fiel es häufig schwer, sich mit der modernen Welt anzufreunden, und die Benutzung von Handys in Restaurants und Bars gehörte zu den vielen Übergriffen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die ihm unerträglich vorkamen. Während seiner einsamen Mahlzeit hatte er ein hohles Gefühl gehabt, das er auf die Begegnung mit Sonja und die Nachricht über ihr neues Leben zurückführte. Unwillkürlich musste er an Kristina Dreyer denken. Vielleicht hatte sie den Mordschauplatz einfach nur deshalb gesäubert, weil sie das Universum der Ordnung und Pünktlichkeit, das sie um sich herum errichtet hatte, nicht beschädigen lassen wollte.


    Fabel meldete sich.


    »Hallo, Jan, ich bin’s.« Fabel erkannte Werners Stimme. »Du hättest auf meinen Rat hören und deinen Urlaub über das Wochenende ausdehnen sollen…«


    Speicherstadt, Hamburg, 22Uhr


    Die meisten Lichter waren nun gelöscht, doch ein Scheinwerfer beleuchtete das Architekturmodell, das sich über die Tischplatte erstreckte, wie ein Vollmond. Paul Scheibe betrachtete es. Er verspürte immer noch ein leichtes Flattern des Stolzes in der Brust, wenn er vor dieser dreidimensionalen Darstellung seiner Vision stand. Seine Gedanken, seine Fantasie hatten eine konkrete Gestalt angenommen, wenn auch vorläufig nur in Miniatur. Doch bald, sehr bald würden seine Ideen das Antlitz der Stadt in großem Maßstab prägen. Sein Projekt für das KulturZentrumEins, das auf den Hamburger Hafen hinausblicken sollte, würde den Mittelpunkt des Überseequartiers der HafenCity bilden. Sein Monument würde genau im Herzen der neuen HafenCity stehen und eine noch größere visuelle Wirkung haben als die neue Konzerthalle auf dem Kaispeicher A. Seine Eleganz würde sich mit der des Strandkais messen können.


    Der Bau würde im Jahr 2007 beginnen, wenn der Senat und das Preisgericht seinen Vorschlag akzeptierten. Natürlich gab es noch andere Bewerber, doch Scheibe war sich völlig sicher, dass niemand mit der Kühnheit und dem Erfindungsreichtum seiner Vision mithalten konnte. Auf Pressekonferenzen hatte er sich angewöhnt, die anderen Projekte witzelnd als Pläne für Fußgängerzonen zu bezeichnen, womit er selbstverständlich nicht die Funktion der Fläche, sondern die Schwunglosigkeit seiner Konkurrenten meinte.


    Die Voreröffnungsparty hätte nicht besser ablaufen können. Die Presse war in großer Zahl vertreten gewesen, und das Erscheinen des Hamburger Ersten Bürgermeisters Hans Schreiber sowie des Umweltsenators Müller-Voigt und mehrerer anderer wichtiger Senatsmitglieder hatte die Bedeutung des Projekts unterstrichen. Die offizielle Eröffnung würde allerdings erst zwei Tage später stattfinden.


    Nun, da all seine Gäste verschwunden waren, stand Scheibe allein da und sinnierte über sein sich vor ihm ausbreitendes Modell. Die bereits angelaufenen Ereignisse würden dafür sorgen, dass seine Ideen Realität wurden. In wenigen Jahren würde er an einer Uferpromenade stehen und zu Kunstgalerien, einem Theater, Performance-Flächen und einer Konzerthalle aufblicken. Alle Besucher würden über die Kühnheit, das Ausmaß und die Schönheit seines Entwurfs staunen, der weder ein einzelnes Gebäude, noch separate Strukturen zum Inhalt hatte. Vielmehr wurden jeder Raum und jede Form in ihrer Architektur und Funktion organisch miteinander verbunden. Wie unterschiedliche, doch gleichermaßen wichtige Organe würden sich alle Elemente vereinen, um dem Ganzen Leben und Energie zu verleihen. Und alle würden umweltverträglich konstruiert sein. Es würde ein Triumph der ökologischen Architektur und Technik sein. Vor allem jedoch würde es Zeugnis für Scheibes radikale Haltung ablegen. Er nahm einen ausgiebigen Schluck aus seinem Glas Barolo.


    »Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finden würde.« Die Stimme des Mannes ertönte aus dem Schatten am Eingang.


    Scheibe drehte sich nicht um, doch er seufzte.


    »Und ich habe gedacht, du seist nicht mehr da. Was ist los? Hat es nicht Zeit bis morgen?«


    Mit einem flatternden Geräusch flog eine Nachtausgabe der Hamburger Morgenpost in den Lichtkreis und fiel auf die Miniaturlandschaft. Scheibe griff die Zeitung, beugte sich vor und überzeugte sich, dass das Modell nicht beschädigt war.


    »Um Gottes willen, sei vorsichtig…«


    »Guck dir die Titelseite an.« Die Stimme war gemessen, ausgeglichen. Der Mann blieb weiterhin im Schatten.


    Scheibe entfaltete die Zeitung. Das Foto auf der ersten Seite zeigte den gigantischen Airbus 380, der bei seinem Jungfernflug über den Turm des Michels hinwegfegte. In der Schlagzeile wurde verkündet, dass 150000 stolze Hamburger Bürger gekommen seien, um den Flug zu beobachten. Scheibe wandte sich zu dem Schatten um und zuckte die Achseln.


    »Nein… der kleinere Artikel, weiter unten…«


    Scheibe fand den Bericht. Hans-Joachim Hausers Tod wurde durch eine Schlagzeile in kleinerer Schrift bekannt gegeben: Radikaler Ökokrieger der Siebziger in seiner Wohnung im Schanzenviertel ermordet. Der Autor gab die kargen Einzelheiten wieder, über welche die Presse verfügte, und umriss dann Hausers Werdegang. Um Hauser zu charakterisieren, wurde seine Beziehung zu anderen, denkwürdigeren Gestalten der radikalen Linken beschrieben. Es war, als hätte er nur im Licht anderer existiert. Nach Mitte der Achtzigerjahre gab es offenbar sehr wenig zu berichten.


    »Hans ist tot?«, fragte Scheibe.


    »Schlimmer noch… Er ist ermordet worden. Man hat ihn heute gefunden.«


    Scheibe drehte sich um. »Hältst du das für bedeutsam?«


    »Natürlich ist es bedeutsam, du Idiot.« Die Stimme des im Schatten verborgenen Mannes verriet kaum Zorn, sondern eher Gereiztheit, als hätten sich seine niedrigen Erwartungen bestätigt. »Es könnte ein Zufall sein, dass einer von uns eines gewaltsamen Todes gestorben ist, aber wir müssen sichergehen, dass es keinen Zusammenhang mit… unserem früheren Leben gibt, um es so auszudrücken.«


    »Weiß man, wer es getan hat? Hier steht, dass jemand verhaftet worden ist.«


    »Meine Kontaktpersonen im Polizeipräsidium wollten mir nichts Näheres mitteilen. Nur, dass die Ermittlungen noch nicht weit fortgeschritten sind.«


    »Machst du dir Sorgen?« Scheibe überdachte seine Frage. »Sollte ich mir Sorgen machen?«


    »Vielleicht ist es belanglos. Du weißt ja, dass Hans ziemlich häufig seine Partner wechselte. Unsere matratzenfressenden Freunde leben zuweilen in recht finsteren Welten.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass du ein reaktionärer Schwulenfeind bist. Das hältst du gut vor der Presse verborgen.«


    »Verschone mich mit deiner politischen Korrektheit. Wir wollen hoffen, dass es mit seinem Lebenswandel zu tun hatte… mit irgendeiner beliebigen Sache.« Der Mann im Schatten zögerte. Zum ersten Mal klang er weniger selbstsicher. »Ich habe mich mit den anderen in Verbindung gesetzt.«


    »Du hast mit den anderen gesprochen?« Scheibes Tonfall lag zwischen Verblüffung und Wut. »Aber wir waren uns doch einig… Klar, du und ich… unsere Pfade mussten sich kreuzen. Doch seit über zwanzig Jahren habe ich keinen der anderen mehr gesehen. Wir haben doch vereinbart, nie Kontakt aufzunehmen.« Scheibes Augen zuckten über die zerbrechliche Topographie des KulturZentrumEins-Modells, als wolle er sich vergewissern, dass es sich nicht auflöste. »Ich will nichts mit ihnen zu tun haben. Und mit dir auch nicht. Überhaupt nichts. Jetzt schon gar nicht…«


    »Hör zu, du aufgeblasener kleiner Mistkerl… Dein kostbares Projekt hat nichts zu bedeuten. Es ist belanglos… nichts als die langweilige Ausdrucksform deines kleingeistigen Egoismus und deiner bürgerlichen Arroganz. Glaubst du, dass sich jemand für diesen Mist interessieren wird, wenn man alle Einzelheiten über dich veröffentlicht? Über uns? Und vergiss nicht, wo deine Prioritäten liegen. Du bist immer noch beteiligt. Du nimmst immer noch Befehle von mir entgegen.«


    Scheibe warf die Zeitung auf den Boden und kippte zu rasch einen mächtigen Schluck Barolo hinunter. Er schnaubte verächtlich. »Willst du etwa behaupten, dass du noch an all den Blödsinn glaubst?«


    »Es hat nichts mehr mit unserem Glauben zu tun, Paul, sondern mit unserem Überleben. Wir haben nicht viel für die ›Revolution‹ getan, aber jedenfalls genug, dass es die Karrieren von uns allen zerstört, wenn es herauskommt.«


    Scheibe schwenkte den Rest seines Weines nachdenklich in seinem Glas hin und her. »Die ›Revolution‹… Mein Gott, haben wir das wirklich für den Weg nach vorn gehalten? Du hast doch gesehen, wie es im Osten aussah, als die Mauer gefallen ist… Haben wir tatsächlich dafür gekämpft?«


    »Wir waren jung.«


    »Wir waren dumm.«


    »Nein, idealistisch. Ich weiß nicht, welche Gründe du hattest, aber wir Übrigen haben gegen den Faschismus gekämpft. Gegen die bürgerliche Selbstgefälligkeit und den wüsten, gefühllosen Kapitalismus, der nun ganz Europa, die ganze Welt zu einem Themenpark nach amerikanischen Vorbild macht.«


    »Weißt du eigentlich, was du da redest? Du bist eine Parodie deiner selbst… Außerdem scheinst du den Kapitalismus gar nicht schlecht für dich genutzt zu haben. Und ich tue, was ich kann.« Scheibe ließ seinen Blick wieder über das Modell schweifen. »Auf meine Art. Egal, ich habe keine Lust, eine politische Diskussion mit dir zu führen. Jedenfalls ist es Wahnsinn, wenn wir alle nach so vielen Jahren wieder Kontakt miteinander aufnehmen.«


    »Bis wir herausfinden, was hinter Hans-Joachims Tod steckt, müssen wir alle wachsam sein. Vielleicht haben die anderen in letzter Zeit etwas… Ungewöhnliches bemerkt.«


    Scheibe spähte wieder zu den Schatten hinüber. »Meinst du wirklich, dass wir in Gefahr sind?«


    »Verstehst du denn nicht?« Der andere ereiferte sich von Neuem. »Selbst wenn sein Tod nichts mit der Vergangenheit zu tun hat, bleibt es ein Mord. Und Mord bedeutet, dass die Polizei herumschnüffelt. In Hans-Joachims Werdegang kramt. Da wir seine Geschichte teilen, sind wir alle in Gefahr.«


    Scheibe schwieg einen Moment lang und sprach dann zögernd, als habe er Angst, ein Wesen aus einem langen Schlaf aufzuwecken. »Glaubst du… Könnte es eine Verbindung zu dem geben, was sich vor all den Jahren abgespielt hat? Zu der Sache mit Franz?«


    »Gib mir einfach Bescheid, wenn dir etwas Ungewöhnliches auffällt«, meinte der Mann im Schatten, ohne auf Scheibes Frage einzugehen. »Ich werde mich melden. Bis dahin viel Spaß mit deinem Spielzeug.«


    Scheibe hörte, wie die Tür des Konferenzzimmers zugeschlagen wurde. Er leerte sein Glas, und plötzlich erschien ihm das Modell auf der runden Tischplatte nicht mehr als radikale Zukunftsvision, sondern nur noch als Durcheinander aus weißer Pappe und Balsaholz.


    Hamburg-Marienthal, 22Uhr


    Dr.Gunter Griebel betrachtete Fabel gleichmütig über die Lesebrille hinweg, die fast auf der Spitze seiner langen, dünnen Nase saß. Er beobachtete Fabel von seinem Ledersessel aus; eine Hand ruhte auf dem Fachbuch in seinem Schoß, die andere auf der Sessellehne. Dr.Griebel war ein Mann von Ende fünfzig, dessen große Gestalt die knochige Schlaksigkeit seiner Jugend behalten hatte, doch nun um die Taille rundlicher geworden war, als hätten sich zwei unvereinbare Körpermerkmale zusammengefügt. Er trug ein kariertes Hemd, eine graue Wollstrickjacke und eine graue Freizeithose. All das war, wie der Sessel und das Fachbuch in seinem Schoß, reichlich mit Blut bespritzt.


    Dr.Griebel sah so aus, als hätte er sich zerstreut mit dem Inhalt des Fachbuchs beschäftigt und nicht bemerkt, wie jemand seine Kehle mit einer rasiermesserscharfen Klinge aufschlitzte. Auch schien es ihn nicht abgelenkt zu haben, dass der Angreifer dann einen tiefen Schnitt um seine Stirn und seinen Schädel gemacht und ihm die Kopfhaut abgerissen hatte. Unter der glänzenden Kuppel des entblößten Schädelknochens wirkten Griebels Augen, genau wie sein langes, schmales Gesicht, völlig ausdruckslos. Etwas Blut war auf sein linkes Brillenglas gespritzt, als wäre es ein Muster auf dem Objektträger eines Mikroskops. Es hatte sich unten auf dem Glas als dickflüssiges Kügelchen gesammelt, bevor es auf die bereits befleckte Wolljacke getröpfelt war.


    »Witwer.« Werner, der hinter Fabel stand, beschrieb die einstigen Lebensumstände des Toten. »Lebte seit dem Tod seiner Frau vor sechs Jahren allein hier. Anscheinend irgendein Wissenschaftler.«


    Fabel musterte das Zimmer. Außer ihm, Werner und dem verstorbenen Dr.Griebel waren vier Spurensicherer mit ihrem Chef Holger Brauner anwesend. Griebels Haus war eine der stattlichen, doch nicht prunkvollen Villen im Nöpps, der zum Stadtteil Marienthal gehört: Großer Hamburger Wohlstand verbindet sich mit einem Hang zu strenger norddeutscher lutherischer Bescheidenheit.


    Der Raum machte den praktischen, organisierten Eindruck eines Hauptarbeitsplatzes. Abgesehen von den Büchern, welche die Wände säumten, und dem Computer auf dem Schreibtisch, hatte Griebel in der gegenüberliegenden Ecke auch zwei teuer aussehende Mikroskope stehen, die unzweifelhaft professionell genutzt wurden. Neben den Mikroskopen befanden sich noch einige andere Geräte, deren Zweck Fabel nicht kannte, doch offenbar dienten sie wissenschaftlichen Zwecken.


    Das Kernstück des Zimmers war jedoch erst vor sehr kurzer Zeit hinzugefügt worden. Da die Wände fast ganz von Büchern bedeckt waren, hatte der Mörder Griebels Skalp an ein Regal genagelt, von dem Blut auf den Holzfußboden getropft war. Griebel hatte anscheinend bereits fast eine Glatze gehabt, und der Skalp bestand aus genauso viel Haut wie Haaren. Jemand hatte ihn so leuchtend rot wie Hans-Joachim Hausers Skalp gefärbt, doch durch die spärlichen Haare wurde der Anblick noch abscheulicher.


    »Wann ist er gestorben?«, wollte Fabel von Holger Brauner wissen, während er die Augen immer noch auf den Skalp gerichtet hatte.


    »Die definitive Antwort muss dir Möller geben, aber ich würde sagen, der Tod ist erst vor sehr kurzer Zeit eingetreten. Höchstens vor zwei Stunden. An den Augenlidern und dem Unterkiefer hat bereits die Leichenstarre eingesetzt, aber die Fingergelenke, die als Nächstes an der Reihe sind, können noch ungehindert bewegt werden. Also zwei Stunden oder weniger. Und die Ähnlichkeiten mit dem Mord im Schanzenviertel liegen auf der Hand. Ich habe mir Frank Gruebers Notizen in aller Eile angesehen.«


    »Wer hat Alarm geschlagen?«, wandte sich Fabel an Werner.


    »Ein Freund. Ebenfalls Witwer. Sie treffen sich freitagabends abwechselnd in ihren Häusern. Aber als er ankam, stand die Tür offen.«


    »Das klingt, als könnte er den Mörder gestört haben. Hat er jemanden gesehen?«


    »Er kann sich nicht erinnern, aber er ist völlig durcheinander. Ein Mann über sechzig. Pensionierter Bauingenieur mit Herzproblemen. Dies hier…« Werner deutete mit einer Kopfbewegung auf Griebels verstümmelten Körper. »… hat bei ihm einen Schock ausgelöst. Ein Arzt untersucht ihn gerade, aber ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bevor wir mit ihm sprechen können.«


    Ein paar Sekunden lang wurde Fabel durch den Gedanken abgelenkt, dass jemand sechzig Jahre alt werden konnte, ohne je auf jene Scheußlichkeiten zu stoßen, die für die Mordkommission zum Alltag gehörten. Die Vorstellung erfüllte ihn mit einem dumpfen Staunen und einem gewissen Neid.


    Maria Klee betrat das Arbeitszimmer. Ihre Augen wurden zu der skalpierten Leiche hingezogen, und Fabel erinnerte sich daran, dass sie auch von Hausers Verstümmelung geradezu hypnotisiert gewesen war. Maria verhielt sich Mordopfern gegenüber meistens recht distanziert, doch Fabel hatte einen subtilen Wandel in ihrem Benehmen festgestellt, besonders wenn ein Messer als Tatwaffe benutzt worden war. Er hatte diese Veränderung seit ihrer Rückkehr an die Arbeit nach ihrer schweren Verletzung beobachtet. Maria riss ihren Blick von der Leiche los und sah Fabel an.


    »Die Schutzpolizei ist von Tür zu Tür gegangen«, sagte sie. »Niemand hat etwas Ungewöhnliches bemerkt. Aber bei der Größe dieser Grundstücke und ihrer relativ großen Entfernung voneinander ist das nicht besonders überraschend.«


    »Toll«, murmelte Fabel. Es war frustrierend, der Tatzeit so nahe zu sein, um dann mitzuerleben, wie eine heiße Spur kalt wurde.


    »Vielleicht ist es ein Trost, dass eine Sache nun feststeht«, meinte Werner. »Kristina Dreyer hat uns die Wahrheit gesagt. Sie ist noch in Haft. Also kann sie es nicht gewesen sein.«


    Fabel schaute zu, wie das Spurensicherungsteam mit dem langsamen, methodischen Absuchen der Leiche nach Indizien begann. »Das ist kein sonderlicher Trost«, erwiderte er resigniert. »Tatsache ist, dass ein Skalpierer frei herumläuft.«
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    Samstag, den 20.August 2005,

    zwei Tage nach dem ersten Mord


    Pöseldorf, Hamburg-Rotherbaum, 10Uhr


    Sobald Fabel die Stimme von Horst van Heiden am Telefon hörte, wusste er, dass es um etwas Wichtiges ging. Allein die Tatsache, dass der Kriminaldirektor Fabel zu Hause anrief, ließ die Alarmglocken schrillen, und dass van Heiden dies an einem Samstag tat, machte die Sache umso dringender.


    Fabel war erst um drei Uhr morgens in seine Wohnung zurückgekehrt. Er hatte eine weitere Stunde lang wach gelegen und versucht, das Bild der beiden skalpierten Köpfe aus seinen Gedanken zu verbannen. Van Heidens Anruf hatte ihn aus einem tiefen Schlummer geweckt, und er benötigte ein paar Sekunden, um seine Energie zu sammeln und den Worten des Kriminaldirektors einen Sinn zuzuordnen.


    Van Heiden sprach über den Ermordeten vom Vorabend, Dr.Gunter Griebel. Dieser war einer jener unbekannten Forscher gewesen, die sich nicht ins öffentliche Bewusstsein vorschieben, doch deren Arbeit auf einem entlegenen Wissenschaftsgebiet die Lebensweise der Menschen revolutionieren kann. »Er war Genetiker«, erklärte van Heiden. »Leider ist Wissenschaft nicht mein Ding, Fabel, deshalb kann ich nichts weiter über Griebels Tätigkeit sagen. Aber er muss in einem Bereich der Genetik gearbeitet haben, die uns einen kolossalen Nutzen bringen könnte. Griebel hat natürlich seine Forschungsergebnisse alle dokumentiert, doch trotzdem meinen die Experten, dass durch sein Ableben ein gesamter Forschungsbereich– mit sehr wichtigen Erkenntnissen– um ein Jahrzehnt zurückgeworfen wird.«


    »Wissen Sie, um welchen Bereich es sich handelt?«, fragte Fabel.


    »Man hat es mir mitgeteilt, aber es ist zum einen Ohr hinein- und zum anderen wieder hinausgegangen. Hatte irgendetwas mit Vererbung zu tun. Jedenfalls weiß ich, dass die Medien hochgradig aufmerksam geworden sind. Anscheinend sind Details über die Mordmethode an die Presse weitergegeben worden… die ganze Sache mit den Skalps.«


    »Nicht von meinem Team«, versicherte Fabel. »Das garantiere ich.«


    »Jemand muss es jedenfalls ausgeplaudert haben.« Van Heiden war offenbar nicht von Fabels Antwort überzeugt. »Egal, Sie müssen schnell vorgehen. Griebels Tod war unzweifelhaft ein großer Verlust für die Wissenschaft, und das bedeutet, dass wir uns auf politischen Beschuss einstellen müssen. Hinzu kommt, dass das erste Opfer einen gewissen Grad an Bekanntheit hatte.«


    »Natürlich hat dieser Fall für mich Priorität.« Fabel machte kein Hehl aus seiner Gereiztheit darüber, dass van Heiden die Notwendigkeit verspürte, ihn anzustupsen. »Und das hat nichts mit dem Ansehen der Opfer zu tun. Wären sie Obdachlose gewesen, würde ich den Fall mit dem gleichen Nachdruck behandeln. Was mir Sorgen macht, ist die Tatsache, dass wir es mit zwei kurz nacheinander begangenen Morden zu tun haben, wobei die Verstümmelung der Leichen auf einen krankhaften Plan hinweist.«


    »Halten Sie mich bloß auf dem Laufenden, Herr Fabel.« Van Heiden legte auf.


    Fabel hatte Susanne wissen lassen, dass er die halbe Nacht durcharbeiten würde. Deshalb war sie nicht in seine Wohnung gekommen, und sie trafen sich zum Mittagessen im Friesenkeller in der Nähe des Rathausmarktes. Obwohl Susanne die Psychologin war, die ein Profil des Mörders herstellen würde, sprachen sie nicht über den Fall, denn sie hatten vereinbart, ihre berufliche und ihre persönliche Beziehung auseinanderzuhalten. Stattdessen unterhielten sie sich über ihren Urlaub auf Sylt, über ihren erneuten Besuch zu Lex’ Geburtstag und über die kommende Wahl.


    Nach dem Mittagessen machte Fabel sich ins Präsidium auf. Er hatte sämtliche Mitglieder seines Teams aus dem Wochenende zurückgerufen. Holger Brauner und Frank Grueber betraten, kurz nachdem Fabel eingetroffen war, gemeinsam das Konferenzzimmer. Er freute sich darüber, dass sich die beiden höchsten Kriminaltechniker die Zeit zur Teilnahme an der Besprechung genommen hatten. Brauner trug zwei Spurensicherungstüten bei sich, was Fabel hoffen ließ, dass am zweiten Mordschauplatz etwas Wertvolles gefunden worden war.


    Rasch wurde eine Schautafel mit Fotos der beiden Opfer– teils zu Lebzeiten, teils am Tatort aufgenommen– aufgestellt. Maria hatte Kurzbiografien der beiden Männer verfasst. Obwohl sie ungefähr im gleichen Alter gewesen waren, deutete nichts darauf hin, dass sich ihre Pfade jemals gekreuzt hatten.


    »Hans-Joachim Hauser hat einmal eine gewisse öffentliche Anerkennung erfahren.« Maria deutete auf eines der Fotos an der Tafel. Es war in den späten Sechzigern entstanden: Ein junger, mädchenhafter Hauser war nackt bis zur Hüfte, und sein langes, gewelltes Haar fiel ihm auf die Schultern. Das Foto sollte natürlich wirken, aber es sah gekünstelt, gestellt aus. Fabel begriff, dass der junge, arrogante Hauser ein Statement hatte abgeben wollen, denn sein Foto erinnerte stark an das Bild von Gustav Nagel, dem im neunzehnten Jahrhundert geborenen Umweltapostel, das Fabel in Hausers Wohnung aufgefallen war. Eine grausame Ironie sprach aus dem Kontrast zwischen dem wallenden dunklen Haar auf dem Foto des jungen Mannes und dem daneben angebrachten Bild des toten, skalpierten Hauser in mittleren Jahren.


    »Gunter Griebel dagegen«, fuhr Maria fort und trat an die andere, Fabel zugewandte Seite der Tafel, »scheint das Rampenlicht bewusst gemieden zu haben. Diejenigen aus seinem Umfeld, mit denen ich gesprochen habe– am Telefon auch mit seinem Chef–, meinen alle, dass er es nicht einmal ausstehen konnte, sich für Zeitschriften oder anlässlich von Universitätsereignissen fotografieren zu lassen. Also dürfte der Mörder jedenfalls nicht durch Neid auf Griebels Bekanntheit motiviert worden sein.«


    »Gibt es Hinweise auf eine Homosexualität Griebels?«, fragte Henk Hermann. »Mir ist bekannt, dass seine Frau vor ein paar Jahren gestorben ist, aber angesichts der Homosexualität des ersten Opfers frage ich mich, ob wir es mit einem sexuellen oder homophoben Motiv zu tun haben könnten.«


    »Absolut nichts deutet auf so etwas hin«, antwortete Maria. »Unsere Untersuchungen zu den Lebensumständen der beiden Opfer sind noch nicht beendet, doch wenn Griebel homosexuell war, ohne sich dazu zu bekennen, werden wir diese Tatsachen vielleicht nie herausfinden.«


    »Aber du hast recht, Henk, es ist eine Fährte, die wir weiterverfolgen sollten.« Fabel legte Wert darauf, die Beiträge seines neuesten Teammitglieds hervorzuheben. Er stellte sich zu Maria an die Schautafel und musterte die Fotos der beiden Männer im Leben und im Tod. Das einzige Bild Griebels zu Lebzeiten war die Vergrößerung einer Gruppenaufnahme der Institutsmitarbeiter. Er stand steif zwischen zwei weißbekittelten Kollegen, und seine linkische Haltung sowie seine nervöse Miene ließen keinen Zweifel an seinem Unbehagen. Fabel konzentrierte sich auf die körnigen Details desselben langen, schmalen Gesichts mit der unsicher balancierenden Brille, das ihn unter einem entblößten Schädel angeschaut hatte. Warum hatte sich Griebel beim Fotografieren so unbehaglich gefühlt? Fabels Gedanken wurden durch Holger Brauner unterbrochen.


    »Ich glaube, wir sollten über die forensischen Spuren sprechen, die wir gefunden haben«, sagte Brauner. »Oder über den Mangel daran. Deshalb sind Frank und ich hier. Es dürfte euch interessieren.«


    »Wenn du über den Mangel an forensischen Spuren sprichst, meinst du vermutlich den ersten Mord, bei dem Frau Dreyer alle Indizien vernichtet hat?«


    »Tja, das ist es eben, Jan«, erwiderte Brauner. »Es gilt für beide Schauplätze. Der Mörder scheint zu wissen, wie er seine forensische Gegenwart auslöschen kann… abgesehen von dem, was wir finden sollen.«


    »Nämlich?«


    Brauner legte die beiden Spurensicherungstüten auf den Konferenztisch. »Wie gesagt, Frau Dreyer hat alle Spuren am ersten Schauplatz beseitigt, außer diesem einzelnen roten Haar.« Er schob eine Tüte über den Tisch. »Aber ich vermute, dass es nichts für sie zu beseitigen gab. Wir haben auch am zweiten Tatort nichts finden können, obwohl er frisch und unberührt war. Es ist, wie jeder hier weiß, im Grunde unmöglich, dass sich jemand an einem Ort aufhält, ohne auffindbares, forensisch zu verwertendes Material zu hinterlassen. Es sei denn, sie oder er gibt sich erhebliche Mühe, ihre oder seine Anwesenheit zu verbergen. Und auch dann muss man genau wissen, was man tut.«


    »Und das ist bei unserem Täter der Fall?«


    »Allem Anschein nach. Wir haben nur eine Materialspur gefunden, die wir nicht mit dem Schauplatz oder dem Opfer in Verbindung bringen können.« Brauner schob die zweite Tüte über den Tisch. »Es handelt sich um diese hier… ein zweites Haar.«


    »Das ist doch gut«, rief Maria. »Wenn die Haare identisch sind, dann können wir die beiden Morde miteinander verbinden. Und es gibt eine dns-Spur. Der Mörder muss einen Fehler gemacht haben.«


    »Oh, die beiden Haare sind identisch«, sagte Brauner. »Damit nicht genug, Maria, dieses Haar ist genauso lang wie das erste. Und keines der beiden hat am Ende einen Haarbalg. Sie stammen nicht nur von demselben Kopf, sondern sie wurden auch exakt zum selben Zeitpunkt abgeschnitten.«


    »Wunderbar…«, meinte Fabel. »Wir haben eine Signatur.«


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Brauners Stellvertreter Frank Grueber. »Die beiden Haare sind tatsächlich zur selben Zeit vom selben Kopf abgeschnitten worden… aber das war vor zwanzig bis vierzig Jahren.«
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    Montag, den 22.August 2005,

    vier Tage nach dem ersten Mord


    Hamburg-Marienthal, 11.15 Uhr


    Fabel stand allein im Garten hinter der Villa des ermordeten Dr.Griebel und kniff seine hellblauen Augen in der strahlenden Sonne zusammen. Das Haus hatte geweißte Wände und besaß drei Stockwerke unter einem mächtigen roten Ziegeldach, das auf beiden Seiten bis zum Erdgeschoss hinabreichte. Es war von Nachbarhäusern ganz ähnlicher Konstruktion flankiert. Eine weitere Reihe genauso eindrucksvoller Villen mit ihren Rückseiten und Gärten erhob sich hinter Fabel.


    Griebels Garten bestand aus einem Rasen mit einigen dichten Sträuchern und einer Baumgruppe, die eine gewisse Abschirmung bot. Aber da die Fläche dennoch von den anderen Gebäuden aus eingesehen werden konnte, war der Mörder vermutlich nicht von dieser Seite ins Haus gelangt. Andererseits gab es noch weniger Gelegenheit, sich von vorn oder an den Seiten Zugang zu verschaffen, es sei denn, der Mörder verstand sich genauso gut auf Einbruch wie auf spurenlosen Mord. Denn Brauner und sein Team hatten weder hier noch in Hans-Joachim Hausers Wohnung einen Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen gefunden.


    »Sie haben dich eingelassen«, sagte Fabel zu dem leeren Garten und zu dem Phantom eines längst verschwundenen Mörders. Er ging zügig um das Haus herum und blieb an der Eingangstür stehen, die mit Streifen rotweißen Polizeibandes und mit einem Eintrittsverbot versehen war. »Niemand hat dich gesehen. Das bedeutet, dass Griebel dich sofort eingelassen haben muss. Hatte er dich erwartet? Hattest du dich hier mit ihm verabredet?«


    Fabel holte sein Handy hervor, wählte die Nummer der Mordkommission und wurde mit Anna Wolff verbunden.


    »Ich brauche Griebels Telefonunterlagen für den letzten Monat. Alles, was wir bekommen können. Zu Hause, Büro, Handy. Ich möchte die Namen und Adressen all seiner Gesprächspartner haben. Fang mit der letzten Woche an. Und Henk soll das Gleiche mit Hausers Telefonunterlagen machen.«


    »In Ordnung, Chef, wir fangen sofort an«, sagte Anna. »Kommst du zurück ins Präsidium?«


    »Nein. Ich habe für heute Nachmittag ein Treffen mit Griebels Kollegen verabredet. Wie kommen Maria und Werner mit den Nachforschungen über Hauser voran?«


    »Weiß ich nicht, Chef, sie sind noch draußen im Schanzenviertel. Ich habe dich deshalb gefragt, ob du zurückkkommst, weil ein Dr.Severts dich sprechen wollte.«


    »Severts?« Fabel war einen Moment lang verwirrt, doch dann erinnerte er sich an den jungen Archäologen, dessen Haut, Haar und Kleidung der Erde, in der er arbeitete, angepasst zu sein schienen. Es war noch keine drei Tage her, dass Fabel vor der mumifizierten Leiche eines Mannes gestanden hatte, der in einem Augenblick vor über sechzig Jahren erstarrt war. Und es war erst vier Tage her, dass Fabel im Restaurant seines Bruders auf Sylt gesessen und sich unbekümmert mit Susanne über völlig nebensächliche Dinge unterhalten hatte.


    »Er möchte wissen, ob du dich in der Universität mit ihm treffen könntest.« Anna nannte Fabel die Handynummer des Archäologen.


    »Schön, ich rufe ihn an. Aber kümmert euch um die Telefonunterlagen.«


    »Übrigens, hast du heute Morgen die Zeitungen gesehen?«


    Fabel hatte eine unangenehme Vorahnung. »Nein… warum?«


    »Die Presse scheint eine Menge Informationen über die Tatorte zu haben. Sie weiß Bescheid über das Haarfärbemittel und auch darüber, dass die Opfer skalpiert worden sind.« Anna fuhr widerwillig fort: »Und man hat dem Skalpierer einen Namen gegeben: der Hamburger Haarschneider.«


    »Na prima… verdammt prima…«, knurrte Fabel und beendete das Gespräch.


    »Der Hamburger Haarschneider«– das war der perfekte Spitzname, um die gesamte Bevölkerung der Stadt zu verängstigen.


    Hamburg-Blankenese, 13.45 Uhr


    Scheibe legte den Hörer auf. Das Jurymitglied, das den Auftrag gehabt hatte, ihm die gute Nachricht zu übermitteln, war offenkundig überrascht über seine Reaktion gewesen. Oder den Mangel daran. Scheibe hatte sich höflich, beherrscht, nahezu bescheiden verhalten. Jeder, der den geltungssüchtigen Paul Scheibe kannte, wäre erstaunt über seine gedämpfte Antwort darauf gewesen, dass er mit seinem Konzept für das KulturZentrumEins den Architekturwettbewerb des Überseequartier-Areals gewonnen hatte.


    Doch dieser Triumph, den Scheibe nur ein paar Tage zuvor als Krönung seiner Karriere empfunden hätte, schien sich nun in einen dumpfen Schmerz irgendwo in seinem Innern verwandelt zu haben. Es war ein bitterer Sieg, fast ein Hohn, seine gegenwärtigen Umstände bedacht. Ihn verzehrte ein ursprünglicheres Gefühl– Furcht–, sodass er keine Begeisterung vortäuschen konnte.


    Auf der Rückfahrt zu seiner Villa in Blankenese hatte er die Nachricht im Norddeutschen Rundfunk gehört. Gunter. Gunter war tot. Scheibe hatte mit seinem Mercedes so jäh am Bordstein gebremst, dass die Autos hinter ihm abrupt ausscheren mussten. Die Fahrer hatten wütend auf die Hupe gedrückt und wild gestikuliert. Aber Scheibe nahm davon weiter keine Notiz, denn sein Universum war von einem einzigen Satz wie von einer explodierenden Sonne erfüllt worden: Dr.Gunter Griebel, ein in Hamburg arbeitender Genetiker, war in seinem Haus in Marienthal ermordet aufgefunden worden. Den Rest des Berichts verfolgte Scheibe kaum noch: Polizeivertreter wollten nicht bestätigen, dass Griebel auf ähnliche Art wie der Umweltpolitiker Hans-Joachim Hauser, dessen Leiche man am vorherigen Freitag gefunden hatte, ermordet worden war.


    Sie waren zu sechst gewesen. Nun gab es nur noch vier.


    Paul Scheibe stand in der Küche seiner Villa. Seine Hand ruhte noch auf dem an der Wand angebrachten Telefon. Mit leerer Miene schaute er durch das Fenster in den Garten hinaus. Eine leichte Brise wehte, und die Sonne tanzte auf den Ästen und blutroten Blättern des Ahorns, den er so liebevoll herangezogen hatte. Aber er konnte an nichts anderes als an seinen bevorstehenden Tod denken. Dann packte er, als wäre ein Stromschlag durch seinen Körper gefahren, den Hörer und wählte mit abgehackten Bewegungen eine Nummer. Eine Frau hob ab, und er nannte den Namen der Person, mit der er verbunden werden wollte. Darauf meldete sich eine Männerstimme, doch Scheibe schnitt ihr das Wort ab.


    »Gunter ist tot. Erst Hans-Joachim und nun Gunter… das ist kein Zufall.« Scheibes Stimme bebte vor Erregung. »Das kann kein Zufall sein. Jemand hat es auf uns abgesehen. Er bringt einen nach dem anderen von uns um…«


    »Halt’s Maul!«, zischte der andere. »Du verdammter Idiot. Sei still. Ich spreche später am Nachmittag mit dir. Oder heute Abend. Bleib, wo du bist. Und tu nichts, rede mit niemandem. Nun lass mich in Ruhe.«


    Eine plötzliche, grausame Stille drang in Scheibes Ohr. Langsam legte er den Hörer auf die Gabel. Seine Hand schwebte noch eine Zeit lang heftig zitternd über dem Telefon. Scheibe lehnte sich gegen die marmorne Arbeitsplatte der Küche, und sein Kopf sackte nach vorn. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren weinte er.


    Universitätsklinikum, Hamburg-Eppendorf, 14.30 Uhr


    Fabel fiel es nicht schwer, das Genetikinstitut zu finden, in dem Griebel gearbeitet hatte. Es lag in demselben Gebäudekomplex, in dem sich sowohl das Institut für Rechtsmedizin als auch die Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie, an der Susanne beschäftigt war, befanden. Das Universitätsklinikum war das Zentrum, in dem alle bedeutenden klinischen und biomedizinischen Forschungsvorhaben in Hamburg durchgeführt wurden. Außerdem nahm man hier viele wichtige medizinische Aufgaben der Stadt wahr. Fabels Hauptkontakt bestand zu der weltweit führenden forensischen Abteilung. Sie war im Lauf der Jahre gewachsen und erstreckte sich nun wie ein eigenes Städtchen zurück bis zur Nordseite der Martinistraße.


    Professor von Halen, der das Genetikinstitut leitete, wartete am Empfang auf Fabel. Der Professor war viel jünger, als Fabel gedacht hatte, und entsprach nicht seiner Vorstellung von einem Wissenschaftler. Vielleicht hatte Fabel auch wegen des Fotos, zu dem Griebel so widerwillig angetreten war, damit gerechnet, dass von Halen einen weißen Laborkittel tragen würde. Stattdessen hatte er einen teuer aussehenden dunklen Straßenanzug mit einer etwas zu grellen Krawatte an. Während Fabel durch die Tür des Empfangssaals geführt wurde, hätte es ihn nicht überrascht, wenn von Halen ihm zu einem Ausstellungsraum mit Mercedeslimousinen der Oberklasse vorangegangen wäre. Dann jedoch erfüllten sich seine ursprünglichen Erwartungen, denn sie erreichten ein Labor und eine Reihe von Büros, deren Insassen passenderweise weiße Kittel trugen. Die meisten von ihnen unterbrachen ihre Tätigkeit und beobachteten den vorbeischreitenden Fabel. Anscheinend hatte sich die Kunde von Griebels Tod verbreitet.


    »Es war ein schlimmer Schock für uns alle.« Von Halen schien Fabels Gedanken lesen zu können. »Dr.Griebel ist ein sehr stiller, zurückgezogener Mann gewesen. Aber er war sehr beliebt bei denjenigen, die direkt mit ihm zusammengearbeitet haben.«


    Fabel stellte fest, dass das Labor weniger Reagenzgläser und dafür mehr Computer enthielt, als er in dieser Umgebung vermutet hatte. »Hat man jemals über Dr.Griebel geklatscht?«, fragte er. »Manchmal liefert uns Kaffeeklatsch sehr wichtige Anhaltspunkte.«


    Von Halen schüttelte den Kopf. »Gunter Griebel war kein Mann, über den man geklatscht hätte. Wie gesagt, er hat sein Privatleben konsequent von seinem Beruf getrennt. Ich kenne hier niemanden, der in der Freizeit mit ihm oder seinen Freunden umging. Niemand besaß genug persönliche Kenntnisse, um über ihn zu klatschen.«


    Sie traten durch eine Doppeltür und ließen das Labor hinter sich. Von Halen führte Fabel in ein Büro am Ende eines breiten Korridors. Es war geräumig und hell und mit teuren modernen Möbeln ausgestattet. Von Halen setzte sich hinter eine riesige Fläche aus Buchenholz und bedeutete seinem Besucher, Platz zu nehmen. Fabel fiel auf, wie »unternehmerisch« das Büro des Professors war. Dies und der elegante Anzug des Professors ließen vermuten, dass der Institutsleiter in erster Linie für das Geschäft mit der Wissenschaft zuständig war.


    »Hat die Arbeit, die Sie hier machen, kommerzielle Aspekte?«, fragte er.


    »In der heutigen Welt, Herr Fabel, hat jede Forschungsaktivität mit biotechnischen oder medizinischen Anwendungsmöglichkeiten auch einen kommerziellen Aspekt. Unser Genetikinstitut betreibt sowohl Forschung als auch deren Vermarktung. Wir sind Teil der Universität, aber auch eine eingetragene Gesellschaft, also ein eigenständiges Unternehmen.«


    »Hat Dr.Griebel auf einem kommerziellen Forschungsgebiet gearbeitet?«


    »Alle bei uns betriebene Forschung hat letztlich kommerzielle Anwendungsmöglichkeiten. Und einen Preis. Aber um Ihnen eine einfache Antwort zu geben: Nein. Dr.Griebel hat zwar in einem Bereich gearbeitet, der irgendwann beträchtliche Fortschritte bei der Diagnose und Vorbeugung zahlreicher Krankheiten ermöglichen wird. Die Früchte von Dr.Griebels Arbeit könnten einen hohen finanziellen Wert haben. Aber erst in etlichen Jahren. Dr.Griebel selbst war reiner Wissenschaftler. Ihm ging es um die Herausforderung und den Durchbruch– um den wissenschaftlichen Sprung nach vorn mit all den Vorzügen, die ihn begleiten.« Von Halen lehnte sich in seinem ledernen Chefsessel zurück. »Und um ehrlich zu sein, ich bin Gunter gegenüber sehr nachsichtig gewesen. Manchmal konnte er ›off brief‹ sein, wie unsere englischen Freunde sagen würden. Er kämpfte gegen ein paar Windmühlen, aber ich wusste, dass er die Ziele seiner Forschung nie aus den Augen verlor.«


    »Gibt es Ihrer Meinung nach eine mögliche Verbindung zwischen Dr.Griebels Arbeit und dem Mord?«


    Von Halen lachte freudlos. »Nein, Herr Hauptkommissar. Dort kann ich kein Motiv erkennen. Und anderswo auch nicht. Gunter Griebel war ein harmloser, fleißiger, engagierter Wissenschaftler, und es geht über mein Verständnis, warum jemand ihm… so etwas angetan hat. Stimmt das, was in den Zeitungen steht?«


    Fabel ignorierte die Frage. »Was genau war Dr.Griebels Forschungsgebiet?«


    »Epigenetik. Sie beschäftigt sich damit, wie Gene an- und abgeschaltet werden und wie dies die Entwicklung von bestimmten Krankheiten verhindert oder fördert. Die Forschung steckt noch in den Kinderschuhen, aber das Gebiet wird eine der wichtigsten Biowissenschaften werden.«


    »Mit wem hat er zusammengearbeitet?«


    »Er stand an der Spitze eines Dreierteams. Die beiden anderen waren Alois Kahlberg und Elisabeth Marksen. Ich kann Sie mit ihnen bekannt machen, wenn Sie möchten.«


    »Ich würde gern mit ihnen sprechen, aber nicht heute. Ich kann ja anrufen und mich mit ihnen verabreden.« Fabel stand auf. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Professor.«


    »Nichts zu danken.«


    Beim Hinausgehen fiel Fabels Blick auf ein Bild neben der Tür. Es war ein Gruppenbild des gesamten Forschungsteams: derselben Mitarbeiter, an denen er auf dem Weg zu von Halens Büro vorbeigekommen war.


    »Ist das ein jüngeres Foto?«, fragte er den Wissenschaftler.


    »Ja. Warum?«


    »Dr.Griebel scheint nicht darauf zu sein.«


    »Doch… er ist darauf.« Von Halen zeigte auf eine große Gestalt im Hintergrund. Der Mann hatte sich teilweise hinter einen Kollegen geschoben und den Kopf ein wenig gesenkt, sodass die Kamera sein Gesicht nicht vollständig hatte einfangen können. »So war Gunter… Er hat das Foto vermasselt wie immer.« Von Halen seufzte. »Das wird er ja nun leider nicht mehr können.«


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 16.10 Uhr


    Sobald Fabel ins Präsidium zurückgekehrt war, rief er den Archäologen Severts an und verabredete sich mit ihm für den folgenden Morgen in dessen Büro in der Universität Hamburg. Severts teilte Fabel mit, man habe am Ausgrabungsort in der HafenCity einige persönliche Gegenstände entdeckt, die dem mumifizierten Mann zu gehören schienen.


    Aber Fabel wurde von Gedanken an die gerade erst Ermordeten umgetrieben, weshalb er Anna Wolff und Henk Hermann zu sich kommen ließ.


    »Wir haben den größten Teil der Telefonlisten für die beiden Opfer«, verkündete Anna. »Nun versuchen wir, den Nummern Namen oder Institutionen zuzuordnen. Allerdings scheint Griebel nicht besonders gesellig gewesen zu sein. In seiner Liste gibt’s nicht viel nachzuprüfen. Hauser dagegen scheint permanent am Telefon geklebt zu haben. Wir fangen mit den Nummern an, die er am häufigsten angerufen hat oder von denen er besonders oft angewählt worden ist.«


    »Das klingt vernünftig«, meinte Fabel. »Aber die Nummer, nach der ich suche, taucht möglicherweise gar nicht oft auf. Vielleicht nur einmal. Vielleicht war es sogar eine Telefonzelle.«


    »Wonach suchst du denn, Chef?«, fragte Henk.


    »Es sieht so aus, als hätten beide Opfer den Mörder freiwillig eingelassen«, antwortete Fabel. »Daraus lässt sich schließen, dass Hauser und Griebel ihren Mörder entweder kannten oder dass er ein Treffen mit ihnen verabredet hatte.«


    »Wir haben es mit jemandem zu tun, der darauf achtet, keine forensischen Spuren zu hinterlassen«, wandte Anna ein. »Ist die Hoffnung nicht ein bisschen kühn, dass er seine Telefonnummer preisgeben würde?«


    »Das stimmt.« Fabel seufzte über die Nutzlosigkeit der Mühen. »Aber irgendwie muss der Kontakt zustande gekommen sein. Wie gesagt, wahrscheinlich über eine Telefonzelle oder eine nur einmal verwendete Handynummer.– Etwas, das wir zu niemandem zurückverfolgen können. Aber es besteht immer die Chance, dass der Kontakt auf andere Art aufgenommen worden ist. Vielleicht ist der Mörder sogar auf der Straße mit irgendeiner plausiblen Geschichte an die Opfer herangetreten. Trotzdem bietet das Telefon eine wahrscheinlichere Möglichkeit der ersten Kontaktaufnahme. Ich möchte nur herausfinden, ob meine Theorie begründet ist, bevor wir in die falsche Richtung gehen.«


    »Außerdem«, sagte Henk, »gibt es eine geringe Chance, dass unser Mann unvorsichtig war. Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass wir nach einem Telefonkontakt suchen würden.«


    Fabel lächelte grimmig. »Schön wär’s. Aber ›unvorsichtig‹ scheint nicht zu diesem Mörder zu passen.«


    »Hier ist etwas Interessantes…« Henk breitete ein paar Blätter aus einer Akte auf Fabels Schreibtisch aus. Es handelte sich um Zeitungsausschnitte und Fotos von Hans-Joachim Hauser. Das neueste war ein Standfoto aus einer ndr-Nachrichtensendung. »Erkennst du den gemeinsamen Nenner?«


    Fabel zuckte die Achseln.


    Henk deutete auf ein Bild nach dem anderen. »Hans-Joachim Hauser legte immer Wert darauf zu praktizieren, was er predigte. Er hatte kein Auto und ließ sich nie von anderen mitnehmen.«


    Fabel warf einen weiteren Blick auf die Fotos. Einige zeigten Hauser, wie er durch die überfüllten Hamburger Straßen radelte. Auf anderen war das Rad entweder absichtlich im Hintergrund abgestellt worden oder zufällig halb ins Bild geraten.


    »Es ist verschwunden«, sagte Henk.


    »Das Fahrrad?«


    Henk nickte. »Wir haben uns überall umgeguckt, aber es ist nicht zu finden. Es war sehr charakteristisch: bedeckt mit Hunderten von kleinen Stickern, die irgendeine Umweltbotschaft trugen. Er hat es immer mitgenommen. Ich habe Sebastian Lang, Hausers Freund, danach gefragt.« Henk betonte das Wort »Freund«. »Er sagt, dass Hauser sein Rad immer in dem kleinen Hof hinter seiner Wohnung angekettet hatte. Die Spurensicherung hat den Hof natürlich abgesucht und die hinteren Fenster überprüft. Nichts ist gefunden worden. Laut Lang hat Hauser das Rad schon als Student besessen. Es war anscheinend sein ganzer Stolz.«


    Fabel musterte die Fotos erneut. Es war ein sehr durchschnittliches, sehr altmodisches Fahrrad, das sich nicht besonders als Trophäe für einen wahnsinnigen Mörder eignete. Es sei denn, er wusste um Hausers Bindung daran. Aber warum hätte er dann den Skalp zurücklassen und das Rad mitnehmen sollen?


    »Wissen wir, ob auch etwas aus Dr.Griebels Haus vermisst wird?«


    »Nichts, bei dem wir sicher sein können«, antwortete Anna. »Auch Dr.Griebel hatte eine Putzfrau. Ihr ist nicht aufgefallen, dass etwas fehlt.«


    »Na gut.« Fabel gab Henk die Fotos zurück. »Wendet euch an die Kollegen von der Schutzpolizei… Ich möchte, dass dies das Fahrrad wird, nach dem man in der deutschen Polizeigeschichte am intensivsten gefahndet hat.«


    Nachdem Henk und Anna sein Büro verlassen hatten, rief Fabel Susanne im Institut für Rechtsmedizin an. Sie hatte den Auftrag, ein ausführlicheres Gutachten über Kristina Dreyer zu erstellen, bevor man entschied, ob diese wegen vorsätzlicher Vernichtung von Beweismaterial angeklagt werden sollte. Offiziell wurde Kristina noch des ersten Mordes verdächtigt, aber das einzelne rote Haar an beiden Tatorten sowie die identische Skalpierung der Opfer deuteten auf denselben Mörder hin.


    »Mein Bericht wird morgen fertig, Jan«, erklärte Susanne. »Ich werde empfehlen, ein klinisches Gutachten durch einen Krankenhauspsychologen anfertigen zu lassen und die Sozialfürsorge heranzuziehen. Meiner Meinung nach kann sie nicht für ihre Säuberung des Mordschauplatzes zur Verantwortung gezogen werden.«


    »Ich neige zu derselben Ansicht– einfach nach den Gesprächen mit ihr und nach der Kenntnis ihres Lebenslaufs. Aber ich möchte mit diesem Dr.Minks, dem Psychologen in der Angstklinik, über sie reden.« Fabel legte eine Pause ein. »Es hat sich fast nicht gelohnt, Urlaub zu machen, oder? Wenn wir sofort nach unserer Rückkehr wieder mit all diesem Mist eingedeckt werden.«


    »Nicht so schlimm.« Susannes Stimme klang herzlich und ein bisschen schläfrig. »Komm heute Abend zu mir, und ich koche uns etwas Schönes. Wir können uns die Immobilienseiten im Abendblatt ansehen und herausfinden, was es in unserer Preisklasse gibt.«


    »Ich kenne zwei Immobilien, die demnächst auf den Markt kommen werden«, sagte Fabel verdrießlich. »Ihre Bewohner brauchen sie nicht mehr.«


    Hamburg-Blankenese, 17.30 Uhr


    Als das Telefon endlich klingelte, hatte Paul Scheibe gute drei Stunden Weinkonsum hinter sich. Allerdings hatte die Wärme des französischen Weines die eisige Furcht, die seine Eingeweide zusammenschnürte, nicht verdrängen können. Sein Gesicht war teigig und glitschig vor kaltem Schweiß.


    »Geh zu einem Münztelefon, und ruf mich über folgende Nummer zurück. Benutz auf keinen Fall dein Handy.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung nannte die Nummer, und die Verbindung wurde abgebrochen. Scheibe kramte nach einem Bleistift und schrieb die Nummer auf ein Stück Papier.


    Das Spätnachmittagslicht blendete Scheibe, als er von seiner Villa zum Elbufer hinunterstieg. Blankenese liegt an einem steilen Hang und ist berühmt für seine Fußwege und Treppen, die aus Tausenden von Stufen bestehen. Scheibe, der die Füße nach stundenlangem Weingenuss kaum noch heben konnte, schlurfte zu einem Münztelefon am Strand.


    Es klingelte nur einmal, bevor sich der andere meldete. Scheibe glaubte, das Geräusch von schweren Maschinen im Hintergrund zu hören. »Ich bin’s«, sagte er. Die drei Flaschen Merlot hatten seine Stimme schwer und undeutlich werden lassen.


    »Du Drecksack«, zischte der Mann am anderen Ende. »Du weißt doch, dass du meine Büro- und meine Handynummer nur für offizielle Anrufe benutzen sollst. Nach all den Jahren– und bei allem, was sich jetzt abspielt– hätte ich dir genug Vernunft zugetraut, kein Risiko einzugehen.«


    »Es tut mir leid…«


    »Sag bloß nicht meinen Namen, du Trottel«, schnitt der andere ihm das Wort ab.


    »Es tut mir leid«, wiederholte Scheibe lahm. Nicht nur der Wein verlangsamte seine Zunge. »Ich habe die Nerven verloren. Herrje! Zuerst Hans-Joachim und nun Gunter. Das ist kein zufälliges Zusammentreffen. Jemand macht einen von uns nach dem anderen fertig…«


    Eine kurze Pause. »Ich weiß. Jedenfalls hat es den Anschein.«


    »Es hat den Anschein?«, platzte es aus Scheibe heraus. »Um Gottes willen, Mann. Hast du gelesen, was mit den beiden angestellt worden ist? Die Sache mit dem Haar?«


    »Ich hab’s gelesen.«


    »Es ist eine Botschaft. Der Mörder hat ihr Haar rot gefärbt. Jemand ist hinter allen Mitgliedern der Gruppe her. Ich setze mich ab. Ich verschwinde von der Bildfläche. Vielleicht ins Ausland…« Scheibes Stimme verriet die Verzweiflung eines Mannes ohne Plan, der vorgibt, eine Strategie für die Flucht aus einer ausweglosen Lage zu haben.


    »Du bleibst, wo du bist«, schnauzte der andere. »Wenn du dich aus dem Staub machst, ziehst du Aufmerksamkeit auf dich… und auf uns Übrige. Vorläufig sucht die Polizei noch nach einem Zufallsmörder.«


    »Ich soll also einfach abwarten, bis ich skalpiert werde?«


    »Du bleibst da und wartest auf Instruktionen. Ich kontaktiere die anderen.«


    Die Verbindung erstarb. Scheibe drückte den Hörer weiterhin ans Ohr und starrte mit leerem Blick auf den von Gras gesäumten Blankeneser Strand, auf die Elbe und ein lautlos vorbeigleitendes Containerschiff. Seine Augen brannten, und eine bleierne Trauer begann sich in seiner Brust anzusammeln, während er an einen anderen Paul Scheibe dachte, der mit der arroganten Gewissheit der Jugend aufgetreten war. An einen Paul Scheibe der Vergangenheit, dessen Entscheidungen und Handlungen ihn nun heimsuchten.


    Die Vergangenheit zerriss seine Gegenwart. Sie holte ihn ein… und würde ihn das Leben kosten.

  


  
    6.


    Dienstag, den 23.August 2005,

    fünf Tage nach dem ersten Mord


    Archäologisches Institut, Universität Hamburg, 10Uhr


    Severts’ Lächeln war so breit, wie sein langes, schmales Gesicht es zuließ. Er war nicht so gekleidet wie an der Ausgrabungsstätte in der HafenCity, sondern trug eine Cordhose, eine grobe Tweedjacke mit unmodisch schmalen Aufschlägen und ein am Hals offenes Hemd mit einem dunklen T-Shirt darunter. Während seine Kleidung nun ein wenig förmlicher wirkte, war die an Erde erinnernde Farbzusammenstellung die gleiche geblieben. Severts’ Büro war hell und geräumig, aber überhäuft mit Büchern, Akten und archäologischen Objekten. Licht flutete durch ein mächtiges Panoramafenster herein, das Ausblick auf einen anderen Flügel der Universität bot.


    Der Archäologe bat seinen Besucher, Platz zu nehmen. Fabel war überrascht darüber, dass etwas an Severts’ Kleidung, seinem Büro und den Insignien seines Faches einen leichten Neid in ihm auslöste. Fast hätte er einen ähnlichen Weg eingeschlagen. Seine Leidenschaft war europäische Geschichte gewesen, und schon als Student hatte er die Karte seiner Zukunft entfaltet und seine Karriere geplant. Doch dann hatte sich ein Akt sinnloser Gewalt ereignet– jemand, der ihm nahestand, war durch einen Fremden ermordet worden–, und plötzlich hatte Fabels Zukunft eine ganz andere Gestalt angenommen. Er war nicht zum Erforscher der Vergangenheit, sondern des Todes geworden.


    An der Wand hinter Severts’ Schreibtisch zeigte eine große Karte alle wichtigen archäologischen Fundstätten in der Bundesrepublik, den Niederlanden und Dänemark. Daneben hing ein riesiges Poster mit dem Bild einer toten, auf dem Rücken liegenden Frau. Sie trug einen Wollumhang mit einer Kapuze, der straff um ihren schlanken Körper gewickelt war. Eine hohe Feder krönte die Kapuze, und ihr langes, rotbraunes Haar war in der Mitte gescheitelt. Die Haut ihres Gesichts und ihrer Beine, die zwischen dem Saum ihres Umhangs und ihren Fellmokassins zu sehen waren, wirkte, wie die der Leiche in der HafenCity, pergamentartig, war jedoch dunkler gebeizt.


    »Ah.« Severts bemerkte, wie Fabel das Poster musterte. »Sie sind also auch von ihr gefesselt.– Die Liebe meines Lebens. Sie hat die einzigartige Fähigkeit, Männer zu betören. Und uns zu verwirren. Sie hat nämlich einiges getan, um alles, was wir über Europa geglaubt haben, auf den Kopf zu stellen. Herr Fabel, erlauben Sie mir, Ihnen eine wahrhaft rätselhafte Frau vorzustellen: die Schönheit von Loulan.«


    »Die Schönheit von Loulan?«, wiederholte Fabel. »Loulan… wo ist das genau?«


    »Das ist der entscheidende Punkt!«, rief Severts. »Was meinen Sie, woher die Frau stammt? Was ist ihre Volkszugehörigkeit?«


    Fabel hob die Schultern. »Aus ihrer Haarfarbe und ihren Gesichtszügen schließe ich, dass sie Europäerin ist. Allerdings gibt die Feder ihr das Aussehen einer amerikanischen Ureinwohnerin.«


    »Und für wie alt halten Sie meine Freundin?«


    Fabel schaute genauer hin. Sie war mumifiziert, doch viel besser erhalten als sämtliche Moorleichen, die er gesehen hatte. »Ich weiß nicht… tausend Jahre? Höchstens fünfzehnhundert.«


    Severts schüttelte langsam den Kopf, ohne dass sich sein strahlendes Lächeln änderte. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie eine rätselhafte Frau ist. Diese mumifizierte Leiche ist über viertausend Jahre alt, Herr Fabel. Sie ist fast zwei Meter groß und muss zu Lebzeiten entweder rotes oder blondes Haar gehabt haben. Und was den Ort ihrer Entdeckung betrifft… das ist das faszinierende Rätsel.« Er trat an einen Aktenschrank und zog einen dicken Ordner hervor.


    »Mein Familienalbum«, erklärte Severts. »Mumien sind eine meiner Leidenschaften.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und blätterte die Seiten des Ordners um, die alle aus großen Fotos und gelben, mit Büroklammern angehefteten Notizzetteln zu bestehen schienen. Schließlich reichte er Fabel einen Glanzabzug. »Dieser Herr stammt aus demselben Teil der Welt. Man kennt ihn als Cherchen-Mann. Ich wollte Ihnen das Bild sowieso zeigen, denn er kann Aufschluss über den Fall des mumifizierten Körpers unten an der Elbe, in der HafenCity, liefern. Sehen Sie ihn sich an. Dieser Mann ist seit dreitausend Jahren tot.«


    Fabel war verblüfft. Für einen Moment wurde der Polizist wieder zum Historiker, und er spürte wie früher die Schmetterlinge im Bauch, wenn sich ein Fenster in die Vergangenheit öffnete. Der Mann auf dem Bild war hervorragend erhalten. Die Ähnlichkeit mit der Leiche in der HafenCity war erstaunlich, doch der seit drei Jahrtausenden tote Mann hatte sogar noch den gleichen Teint wie zu Lebzeiten. Er war hellhäutig und sein Haar dunkelblond. Sein Bart war säuberlich gestutzt, und seine vollen Lippen waren ein wenig geöffnet und an einem Mundwinkel hochgezogen, sodass makellose Zähne entblößt wurden.


    »Der Cherchen-Mann hat sich erhalten, weil er dreitausend Jahre lang ungestört in einer anaeroben Umgebung geruht hat. Der Mumifizierungsvorgang ist genau der gleiche wie bei dem Körper in der HafenCity. Beide repräsentieren einen perfekt eingefangenen Moment der Zeit, den wir untersuchen können.«


    »Es ist erstaunlich«, sagte Fabel. Das Gesicht des Mannes hätte einem Bewohner des modernen Hamburg gehören können.


    »Wir haben es mit der fernen Vergangenheit zu tun.« Severts schien Fabels Gedanken gelesen zu haben. »Doch obwohl er vor dreitausend Jahren lebte, umfasst der Zeitraum nur rund hundert Generationen. Stellen Sie sich das vor: Nur eine kleine Zahl von Menschen– Vater und Sohn, Mutter und Tochter– trennt diesen Mann von Ihnen und mir. Sie haben Geschichte studiert, also wissen Sie, dass wir nicht so weit von unserer Vergangenheit entfernt sind, wie wir es uns gern einreden.


    Aber dieser Herr hat noch andere wichtige Merkmale. Wie die Schönheit von Loulan war der Cherchen-Mann sehr groß, über zwei Meter. Zum Zeitpunkt seines Todes muss er ungefähr fünfundfünfzig Jahre alt gewesen sein. Wie Sie sehen, war er blond und hellhäutig.« Severts beugte sich vor. »Keiner von uns ist der, für den wir uns halten, Herr Fabel. Sowohl die Schönheit von Loulan als auch der Cherchen-Mann gehören zu einer Reihe unglaublich gut erhaltener Leichen, die in derselben Gegend und mit denselben kulturellen Merkmalen gefunden wurden. Sie trugen ein mehrfarbiges Plaid nach Art der Schottenstoffe, und alle waren groß und blond. Außerdem lebten sie alle vor drei- bis viertausend Jahren im selben Teil der Welt. Cherchen und Loulan liegen nämlich beide im heutigen China, Herr Fabel. Diese Leichen sind als Mumien von Urumchi bekannt und stammen aus dem Tamirbecken im Uigurischen Autonomen Gebiet Xinjian im Westen des Landes. Es ist eine ausgedörrte Gegend, und diese Leichen waren in äußerst trockenem, äußerst feinem Sand begraben. Es heißt, der chinesische Archäologe, der die Frau von Loulan freilegte, habe beim Anblick ihrer Schönheit geweint.


    Die Entdeckung erregte großes Aufsehen, aber die chinesischen Behörden und die archäologischen Institute lehnen die Theorie entschieden ab, dass Europäer vor vier Jahrtausenden in das Gebiet gezogen seien und sich dort angesiedelt hätten. In Uigurien stoßen die Turkvölker und die Chinesen zusammen, und türkische Nationalisten sehen die Schönheit von Loulan als Beleg für ihr angestammtes Recht, die Region zu besetzen. Diese Mumien sind jedoch weder türkischer noch chinesischer Herkunft. Es handelt sich vielmehr um Kelten, vielleicht sogar um Protokelten. An den Mumien vorgenommene dns-Tests haben 1995 ein für alle Mal bewiesen, dass sie Europäer waren. Ihre genetischen Merkmale ähneln denen der heutigen Finnen und Schweden sowie Menschen, die auf Korsika, Sardinien und in der Toskana leben.«


    »Ich erinnere mich, etwas über die Entdeckungen gelesen zu haben«, sagte Fabel. »Wenn ich mich nicht irre, gab sich die chinesische Regierung alle Mühe, die Funde herunterzuspielen. Denn dadurch wurde ihr ethnisch begründeter Anspruch auf nationale Einheitlichkeit in Frage gestellt.«


    »Und wir alle kennen die Gefahren, die eine solche Mentalität hervorbringt«, meinte Severts. »Wie gesagt, keiner von uns ist der, für den er sich hält.« Er schwenkte seinen Sessel herum und richtete den Blick wieder auf das Bild der mumifizierten Frau. »Ungeachtet der Debatten sind die Schönheit von Loulan und der Cherchen-Mann nun ein Teil unserer Welt. Unserer Zeit. Und sie können uns Informationen über ihr früheres Leben liefern. Genau wie die Mumie in der HafenCity etwas über eine viel kürzer zurückliegende Zeit zu berichten hat.« Severts deutete auf das Foto des dreitausend Jahre alten Mannes, das Fabel in den Händen hielt. »Trotz der völlig unterschiedlichen Epochen befinden sich Ihre Mumie und der Cherchen-Mann in einem sehr ähnlichen Zustand der Konservierung. Wenn wir nicht auf den ›HafenCity-Mann‹ gestoßen wären, hätte er vielleicht dreitausend Jahre ungestört dort liegen und seine Ruhezeit unverändert überstehen können und dann noch immer genauso ausgesehen. Natürlich können wir Datierungstechniken einsetzen, um einen groben Zeitrahmen festzulegen, aber im Allgemeinen sind wir eher auf Artefakte und die unmittelbare Umgebung des Fundes angewiesen, um eine Leiche genau einer bestimmten Zeit zuzuordnen. Womit ich wieder bei unserer Mumie aus dem zwanzigsten Jahrhundert bin.« Er griff in seine Schreibtischschublade und holte einen versiegelten Plastikbeutel heraus. Darin befanden sich ein kleines schwarzes Portemonnaie und ein dunkelbraunes Dokument.


    Fabel nahm den Beutel entgegen und öffnete ihn. Das Dokument war in der Mitte gefaltet. Das Deckblatt zeigte den Adler mit Hakenkreuz, das Emblem des nationalsozialistischen Regimes.


    »Sein Personalausweis«, sagte Severts. »Nun haben Sie einen Namen für Ihre Leiche.«


    Der Personalausweis fühlte sich trocken und brüchig in Fabels Händen an. Ebenso wie das Foto wies das Papier unterschiedliche Brauntöne auf. Immerhin konnte er das ernste Gesicht eines jungen, blonden Mannes erkennen. Die Pubertät war noch nicht völlig aus dem Gesicht gewichen, doch die härteren Züge des Erwachsenen bildeten sich bereits heraus. Zu seiner Überraschung war Fabel sofort klar, dass es sich um den Toten vom Hafen handelte.


    Karl. Das Gesicht, das Fabel nun anschaute und das er in der HafenCity vor sich gehabt hatte, gehörte Karl Heymann, geboren im Februar 1927 und wohnhaft in Hamburg-Hammerbrook. Er wäre mittlerweile neunundsiebzig Jahre alt gewesen, was Fabel nur mit Mühe begreifen konnte. Die Zeit war für den sechzehnjährigen Karl Heymann im Jahr 1943 einfach stehengeblieben. Er war zu einer ewigen Jugend verurteilt worden.


    Fabel inspizierte das Lederportemonnaie. Es hatte ebenfalls jegliche Elastizität verloren, und seine Oberfläche fühlte sich unter den Fingerspitzen des Kriminalbeamten wie raues Pergament an. Es enthielt die Überreste einiger Reichsmarkscheine und das Foto eines blonden Mädchens. Erst glaubte Fabel, es sei Heymanns Freundin gewesen, aber dann stellte er eine gewisse Ähnlichkeit fest. Vielleicht war es eine Schwester.


    Fabel dankte Severts, stand auf und gab ihm das Foto des Cherchen-Mannes zurück. Als der Archäologe den Ordner öffnete, um es wieder abzuheften, fiel Fabel eine andere Abbildung auf.


    »Das ist jemand, den ich kenne.« Fabel lächelte. »Ein Ostfriese wie ich. Darf ich?«


    Er nahm das Foto heraus. Das Gesicht war im Unterschied zu denen der anderen Mumien fast völlig skelettiert. Nur vereinzelte Flecken brauner, lederartiger Haut zogen sich über die fleischlosen Knochen. Bemerkenswert war die Tatsache, dass der dichte Haarschopf und der Bart der Mumie unversehrt geblieben waren. Das Haar hatte dem Toten seinen Namen verliehen. Denn obwohl die Mumie offiziell den Namen des friesischen Dorfes trug, in dessen Nähe sie im Jahr 1900 entdeckt wurde, war die Fantasie der Archäologen und der Öffentlichkeit durch diese kraftvolle, frappierend rote Mähne beflügelt worden. »Der berühmte Rote Franz«, sagte Severts. »Oder eigentlich der Mann von Neu Versen. Prächtig, nicht wahr? Und aus Ihrer Heimat?«


    »Mehr oder weniger. Ich komme aus einem weiter nördlich gelegenen Teil Ostfrieslands. Aus Norddeich. Neu Versen liegt am Bourtanger Moor. Aber ich wusste schon als Kind über den Roten Franz Bescheid.«


    »Er ist ein perfektes Beispiel dafür, dass diese Menschen ein zweites Leben führen… ein Leben in unserer Zeit. Gegenwärtig zieht er als Teil der Ausstellung ›Geheimnisvolle Menschen des Moores‹ durch die Welt. Im Moment ist er in Kanada, wenn ich mich nicht irre. Aber durch ihn wird das unterstrichen, was Franz Brandt in der HafenCity über die verschiedenen Mumifizierungstypen gesagt hat. Dies ist eine Moorleiche, die sich ganz erheblich von den Mumien in Urumchi unterscheidet. Das Fleisch ist verwest, und nur die Haut ist noch übrig, durch die Moorsäuren gegerbt zu einem Ledersack, der das Skelett enthält. Am erstaunlichsten ist das Haar. Ursprünglich hatte es natürlich eine andere Farbe. Es ist durch die Tannine im Moor eingefärbt worden.«


    Fabel betrachtete das Bild in seinen Händen, während er Severts zuhörte. Der Rote Franz. Das Haar leuchtete an dem Schädel, und die weit geöffneten Kiefer schienen auf Fabel einzuschreien. Das Haar. Das gefärbte rote Haar.


    Es lief ihm kalt über den Rücken.


    Altona-Nord, Hamburg, 11Uhr


    Maria hatte Werner gebeten, ungefähr eine Stunde lang für sie einzuspringen. Doch da sie gleichzeitig aufgestanden war und ihr Jackett von der Stuhllehne genommen hatte, war es eher eine Mitteilung als eine Bitte gewesen. Werner hatte seinen Stuhl von seinem Schreibtisch zurückgeschoben, sich nach hinten gelehnt und Maria kritisch angesehen.


    »Er wird nicht gerade erfreut sein, wenn er es herausfindet…« Werner strich sich mit beiden Händen über die Stoppeln auf seinem Schädel.


    »Wer?«, fragte Maria. »Was soll wer herausfinden?«


    »Du weißt, wovon ich rede. Du willst im Fall Olga X herumschnüffeln, stimmt’s? Der Chef hat deutlich gesagt, dass du dich nicht mehr um die Sache kümmern sollst.«


    »Ich tue nur das, wozu er mich aufgefordert hat. Ich gehe rüber zur Organisierten Kriminalität, um denen die Einzelheiten zu erläutern. Springst du für mich ein oder nicht?«


    Werner reagierte auf Marias gereizten Tonfall, indem er seine kräftigen Schultern hob. »Ich kann alles erledigen, was reinkommt.«


    Maria war jedes Mal deprimiert, wenn sie es sah. Dieses Gebäude hatte früher einem Zweck gedient. Menschen hatten hier ihren Arbeitstag verbracht, in der Kantine Mittag gegessen, miteinander geplaudert oder sich über Produktivität, Gewinne und Lohnerhöhungen unterhalten. Das breite, einstöckige Gebäude in Altona-Nord war früher eine kleine Fabrik gewesen, die vermutlich der Weiterverarbeitung diente, aber nun bestand es nur noch aus einer öden, leeren Hülle. Kaum eines der Fenster war noch unversehrt, der Verputz wies Löcher auf, und Graffiti bedeckten die Wände. Auf dem Boden hatten sich Staub, Geröll und Abfälle angesammelt.– Kaum ein Treffpunkt für Liebespärchen.


    Aber diese ehemalige Fabrik wurde vom Hamburger Billigstrich genutzt. Dabei handelte es sich hauptsächlich um heroin- oder sonstwie drogenabhängige Mädchen, welche die Preise der attraktiveren Huren in der Herbertstraße und auf dem übrigen Kiez unterboten. Die hier arbeitenden Mädchen waren auf Masse angewiesen: Sie bedienten in aller Schnelle so viele Freier wie möglich, um ihre Sucht zu stillen oder die Brieftasche ihres Zuhälters zu füllen. Die Anzeichen dafür waren im kalten Tageslicht deutlich sichtbar: benutzte Kondome, mit denen der schmutzige Fabrikboden übersät war.


    Olga X war nicht drogensüchtig gewesen, wie die Obduktion erwiesen hatte. Sie war durch etwas anderes gezwungen worden, ihren Körper an diesem schäbigen, armseligen Ort zu verkaufen.


    Maria ging durch die leere Fabrikhalle und blieb ein paar Meter vor der einen Ecke stehen. Ironischerweise war hier alles sauber, denn das Spurensicherungsteam hatte sämtliche Gegenstände, die auf dem Boden gelegen hatten, aufgesammelt und ins Labor gebracht. Seitdem waren drei Monate vergangen, aber die Mädchen, die ihre Kunden hierher brachten, schienen diese Ecke zu meiden. Vielleicht hielten sie die Stelle für verhext. Oder sie glaubten, dass es dort spukte. Nur ein Gegenstand war hinzugefügt worden: ein kleiner Strauß inzwischen längst verwelkter Blumen. Jemand hatte ihn als jämmerliche Erinnerung an das Leben, das hier ausgelöscht worden war, in der Ecke niedergelegt.


    Maria hatte die Stelle noch wie bei ihrem ersten Eintreffen vor Augen. Es war, als hätte ihr Geist den Schauplatz fotografiert und erfasst, denn er kehrte immer wieder vollständig in ihr Gedächtnis zurück. Olga, schmal und zierlich, hatte mit verdrehten Armen und Beinen in dieser Ecke gelegen; ihr Blut und der Schmutz auf dem Fußboden waren zu einer trüben, körnigen Masse vermischt.


    Maria hatte sich durch Mordschauplätze nie so sehr berühren lassen wie ihre männlichen Kollegen, aber dieser Mord war ihr nahegegangen. Sie hatte gerätselt, warum ihr die Leiche einer anonymen Prostituierten schlaflose Nächte bereitete. Mehr als einmal war ihr der Gedanke gekommen, dass es mit ihrer eigenen Erfahrung, bei der sie selbst fast zum Mordopfer geworden wäre, zu tun haben mochte. Außerdem hatte Olgas Tod sie getroffen, weil das Mädchen auf besonders schlimme Art betrogen worden war. Die meisten Verbrechen, die die Hamburger Mordkommission untersuchte, ereigneten sich in einem gewissen Milieu: unter unverbesserlichen Trinkern und Drogenabhängigen, unter Dieben und Dealern und natürlich unter Prostituierten. Doch Olga war in diese Welt hineingezwungen worden. Das Versprechen eines neuen Lebens im Westen mit einer ordentlichen Arbeit und einer rosigen Zukunft hatte sich als Schwindel erwiesen. Für ihn hatte Olga– oder wie immer sie wirklich heißen mochte– wahrscheinlich das ganze Geld, das sie zusammenkratzen konnte, hergegeben. Sie konnte nicht ahnen, dass sie in Wirklichkeit die Sklaverei und ein elender, anonymer Tod erwarteten.


    Maria kniete sich hin, um den verwelkten Blumenstrauß zu betrachten. Es war keine große Geste, aber wenigstens hatte jemand anerkannt, dass ein Mensch mit einer Vergangenheit, mit Hoffnungen und Träumen hier das Leben verloren hatte. Jemand hatte genug Mitgefühl gezeigt, um die Blumen niederzulegen. Maria, die diskret nachgeforscht hatte, wusste, wer es war.


    Sie richtete sich auf. In diesem Moment hörte sie die Tür an der anderen Seite der Fabrik hallend zuschlagen. Es folgte das Geräusch von Schritten.


    Hamburg-Eppendorf, 11.10 Uhr


    »Es verstößt gegen die Spielregeln, wie Sie wissen.« Dr.Minks führte Fabel in sein Sprechzimmer und deutete vage auf einen Ledersessel. »Auf keinen Fall kann ich meine Schweigepflicht brechen, was Ihnen klar sein dürfte.« Minks ließ sich achtlos auf den Platz Fabel gegenüber fallen und betrachtete den Hauptkommissar über seine Brillengläser hinweg. »Normalerweise würde ich nicht über eine Patientin sprechen, aber Frau Dreyer hat mir telefonisch versichert, dass sie nichts dagegen hat, wenn ich über ihre Probleme und ihre Behandlung mit Ihnen rede. Jedenfalls fühle ich mich weniger wohl bei der Sache, als Frau Dreyer es zu tun scheint.«


    »Das verstehe ich«, sagte Fabel. Er kam sich seltsam verwundbar vor, während er diesem merkwürdigen kleinen Mann mit dem zerknitterten Anzug gegenübersaß. Ihm war sehr unbehaglich zumute, denn er wusste, dass er den Platz der Patienten von Dr.Minks eingenommen hatte. »Aber ich glaube nicht, dass Kristina Dreyer etwas anderes getan hat, als wertvolle forensische Beweise zu vernichten. Und auch das werden wir vermutlich nicht weiterverfolgen. Es war eindeutig eine Folge ihres Geisteszustands.«


    »Aber meine Patientin ist in Haft«, erwiderte Dr.Minks.


    »Sie wird heute entlassen. Das kann ich Ihnen versichern. Allerdings bleibt sie zwecks weiterer Gutachten noch unter psychiatrischer Beobachtung.«


    Minks schüttelte den Kopf. »Kristina Dreyer ist meine Patientin, und meiner Meinung nach spricht nichts dagegen, sie in die Gemeinschaft zu entlassen. Ihre Kriminalpsychologin hat um meine Einschätzung gebeten, und ich habe ihr heute Morgen mein Gutachten geschickt. Übrigens war ich überrascht zu hören, dass Frau Dr.Eckhardt als Kriminalpsychologin für Sie tätig ist.«


    »Sie kennen Susanne?«, fragte Fabel verblüfft.


    »Anscheinend nicht so gut wie Sie, Herr Hauptkommissar.«


    »Frau Dr.Eckhardt und ich haben…« Fabel rang nach Worten. Zu seinem Ärger merkte er, wie sich sein Gesicht rötete. »… nicht nur eine berufliche, sondern auch eine persönliche Beziehung.«


    »Aha. Ich kenne Susanne Eckhardt aus München. Sie war eine ungewöhnlich kluge und scharfsinnige Studentin. Bestimmt ist sie ein großer Gewinn für die Polizei Hamburg.«


    »Unbedingt«, bestätigte Fabel. Er hatte Susanne gegenüber erwähnt, dass er Minks aufsuchen würde, und er fragte sich einen Moment lang, weshalb sie ihn nicht über ihre Bekanntschaft mit dem Therapeuten informiert hatte. »Übrigens arbeitet sie nicht direkt für die Polizei Hamburg, sondern im Institut für Rechtsmedizin hier in Eppendorf. Aber sie hat einen Beraterposten bei der Mordkommission.«


    Es kam zu einer Pause, in der Minks Fabel wie einen Patienten studierte, bis dieser das Schweigen brach.


    »Sie haben Kristina Dreyer wegen ihrer Phobien behandelt, nicht wahr?«


    »Genau genommen, nein. Ich habe Frau Dreyer wegen einer Reihe psychischer Probleme behandelt. Ihre rational begründeten Ängste waren lediglich Symptome dieser Beschwerden. Ein Schlüsselelement ihrer Behandlung bestand darin, Strategien zu entwickeln, damit sie ein relativ normales Leben führen kann.«


    »Sie kennen die Umstände, unter denen Kristina Dreyer angetroffen wurde, und Sie wissen, dass sie behauptet, sie habe den Drang verspürt, den Mordschauplatz zu säubern. Ich muss Sie direkt fragen: Glauben Sie, dass Kristina Dreyer imstande war, den Mord an Hans-Joachim Hauser zu begehen?«


    »Nein. In der Regel stelle ich keine Vermutungen darüber an, welche Auswirkungen der Geisteszustand meiner Patienten haben könnte. Aber ich kann kategorisch erklären, dass ich, ebenso wie Sie, Kristinas Schilderung Glauben schenke und der Überzeugung bin, dass sie Hauser nicht ermordet hat. Kristina ist eine verängstigte Frau. Deshalb behandele ich sie hier in meiner Angstklinik. Den vorangegangenen Tötungsakt beging sie in einem Zustand höchster Furcht, deren Ausmaß für Sie oder mich kaum vorstellbar ist. Dadurch erhielt sie eine Kraft, die man einer Frau von ihrer Statur nicht zutrauen würde. Sie hat nach einer längeren Zeit des Missbrauchs auf eine direkte Bedrohung ihres Lebens reagiert. Doch das ist Ihnen nicht neu, nicht wahr, Herr Fabel?«


    »Vielen Dank für Ihre Einschätzung, Herr Doktor.« Fabel erhob sich und wartete darauf, dass auch Minks aufstand. Doch der Psychologe blieb sitzen und richtete seinen sanften, doch stetigen Blick weiterhin auf den Hauptkommissar. Minks’ Miene war ausdruckslos, aber Fabel hatte den Eindruck, dass er seine nächsten Worte sorgsam abwägte. Fabel nahm wieder Platz.


    »Ich habe Hans-Joachim Hauser gekannt«, sagte Minks. »Das Mordopfer.«


    »Oh.« Fabel ließ Überraschung erkennen. »Sie waren Freunde?«


    »Nein, auf keinen Fall. Wahrscheinlich wäre es zutreffender zu sagen, dass ich ihn früher einmal kannte. Vor Jahren. Seitdem bin ich ihm ein-, zweimal wieder begegnet, aber wir haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich konnte den Mann nie besonders gut leiden.« Minks machte eine Pause. »Wie Sie wissen, behandele ich hier die Ursachen und Folgen der Angst. Phobien und ihre Auslöser. In erster Linie bringe ich meinen Patienten bei, ihre Persönlichkeit nie durch ihre Phobien bestimmen zu lassen. Ihre Ängste dürfen nicht darüber entscheiden, wer sie sind. Aber so ist es natürlich nicht. In Wirklichkeit definieren unsere Ängste zwangsläufig unsere Persönlichkeit. Während wir heranwachsen, lernen wir, Ablehnung, Versagen, Isolation und sogar Liebe und Erfolg zu fürchten. Ich bin Experte darin geworden, die Herkunft von Menschen an den Ängsten, die sie zeigen, zu erkennen. Sie zum Beispiel, Herr Fabel… Ich würde vermuten, dass Sie eine norddeutsche, provinzielle Vergangenheit haben und Ihr ganzes Leben lang hier im Norden gewesen sind. Sie haben die typisch norddeutsche Betrachtungsweise, das heißt, Sie halten sich zurück und durchdenken die Dinge gründlich, bevor Sie sprechen oder handeln. Dann benötigen Sie die Rückversicherung, dass jemand anderes Ihre Beobachtungen oder Handlungen bestätigt. Sie fürchten sich vor dem falschen Schritt. Vor dem Irrtum. Und vor den Konsequenzen des falschen Schritts. Darum haben Sie es für nötig befunden, Ihre Ansicht über Frau Dreyer durch mich bestätigen zu lassen.«


    »Ich brauche Sie nicht zur Bestätigung meiner Theorie, Herr Doktor.« Fabel konnte den Ärger in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Alles, was ich brauche, ist Ihre Einschätzung zu Ihrer Patientin. Und übrigens sind Sie im Irrtum. Ich habe nicht mein ganzes Leben in Norddeutschland verbracht. Meine Mutter ist Schottin, und als Kind habe ich eine Zeit lang in Großbritannien gelebt.«


    »Dann muss dort eine ähnliche Mentalität herrschen.« Minks zuckte irgendwo in dem zerknitterten Stoff seines Jacketts mit den Achseln. »Wie auch immer, wir alle haben Ängste, und diese Ängste bestimmen unsere Reaktion auf die Welt.«


    »Was hat das mit Herrn Hauser zu tun?«


    »Eine unserer häufigsten Ängste ist die, bloßgestellt zu werden. Wir alle verfügen über Aspekte unserer Persönlichkeit, die wir der Welt auf keinen Fall enthüllen wollen. Manche fürchten sich zum Beispiel vor ihrer Vergangenheit. Vor dem ganz anderen Menschen, der sie früher waren.«


    »Und Hauser war eine solche Person?«


    »Sie werden es kaum für möglich halten, Herr Fabel, aber ich war einmal ein ziemlich radikaler Mensch. Ich habe 1968 studiert und mich an den damaligen Ereignissen beteiligt. Aber ich bereue nichts von dem, was ich getan habe. Wir alle taten Dinge, die vielleicht… unüberlegt waren, doch das hing mit der Leidenschaft der Jugend und der Erregung der Epoche zusammen. Am wichtigsten ist, dass wir die Dinge geändert haben. Deutschland hat sich infolge unserer Generation gewandelt, und ich bin stolz auf die Rolle, die ich gespielt habe. Andere sind vielleicht nicht so stolz auf ihre Aktionen. 1968 bin ich Hauser das erste Mal begegnet. Er war ein aufgeblasener, selbstgefälliger und unglaublich eitler junger Mann, der am liebsten Hof hielt und alle möglichen geborgten Ideen und Bonmots als seine eigenen ausgab.«


    »Ich verstehe nicht, was daran so gravierend ist. Warum soll das ein Grund für jemanden sein, seine eigene Vergangenheit zu fürchten?«


    »Es hört sich harmlos an, nicht wahr? Die Gedanken anderer zu stehlen…« Minks war nun so tief in seinen Sessel gesunken, als hätte er sein ganzes Leben lang die Kunst der Gelassenheit studiert, doch in den sanften Augen, die weiterhin auf Fabel gerichtet waren, verbarg sich ein fernes Glänzen. »Entscheidend ist, wessen Gedanken er borgte… wessen Kleidung er zu seiner eigenen machte. Erregende und gefährliche Zeiten lassen uns leicht Gefahren übersehen. Man nimmt selten zur Kenntnis, dass unter den Bekannten, die man in solchen Zeiten hat, auch gefährliche Leute sind.«


    »Herr Dr.Minks, gibt es etwas Spezifisches, das Sie mir über Herrn Hausers Vergangenheit mitteilen wollen?«


    »Etwas Spezifisches? Nein. Es gibt nichts Spezifisches, worauf ich verweisen könnte. Aber ich bin in der Lage, die Richtung anzugeben. Ich rate Ihnen, sich ein wenig mit Archäologie zu befassen, Herr Hauptkommissar. Graben Sie ein bisschen in der Vergangenheit. Ich weiß nicht, was Sie finden werden, aber auf irgendetwas stoßen Sie bestimmt.«


    Fabel betrachtete den kleinen Mann mit dem zerknitterten Anzug und dem zerknautschten Gesicht, der in dem Sessel vor ihm saß. Es wollte ihm nicht gelingen, sich Minks als Revolutionär vorzustellen. Er dachte daran, den Psychologen genauer zu befragen, doch das war nicht der Mühe wert. Mehr würde Minks nicht preisgeben. So rätselhaft seine Worte gewesen waren– Minks hatte ihm unzweifelhaft einen Hinweis liefern wollen.


    »Haben Sie auch Herrn Dr.Gunter Griebel gekannt?«, fragte Fabel. »Er wurde auf die gleiche Art ermordet wie Hauser.«


    »Nein. Ich habe in den Zeitungen über seinen Tod gelesen, aber ich kannte ihn nicht.«


    »Also wissen Sie auch nichts über eine Verbindung zwischen Hauser und Griebel?«


    Minks schüttelte den Kopf. »Griebel und Hauser sind meiner Meinung nach einfach Altersgenossen. Vielleicht werden Ihre Ausgrabungen ergeben, dass sie auch eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Jedenfalls haben Sie meine Ansicht über Frau Dreyer gehört, Herr Hauptkommissar. Sie ist völlig unfähig zu einem Mord, wie Sie ihn untersuchen.«


    Fabel stand auf und wartete, bis Minks sich aus seinem Sessel erhoben hatte. Sie schüttelten einander die Hand, und er dankte dem Psychologen noch einmal für dessen Hilfe.


    »Oh, übrigens«, sagte Fabel, als er die Tür erreichte. »Ich glaube, Sie kennen eine meiner Kolleginnen. Maria Klee.«


    Minks lachte. »Herr Fabel, ich habe Ihnen einige Auskünfte gegeben, weil ich Kristina Dreyers Erlaubnis hatte, aber ich werde meine ärztliche Schweigepflicht nicht brechen, indem ich irgendwelche Aussagen über weitere Personen mache.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Sie ärztlich mit ihr zu tun haben«, erwiderte Fabel und öffnete die Tür, »sondern nur, dass Sie Frau Klee möglicherweise kennen. Auf Wiedersehen, Herr Doktor.«


    Altona-Nord, Hamburg, 11.10 Uhr


    Die Schritte wurden lauter, und Maria zog sich in die Ecke zurück, wo eine junge Frau zusammengeschlagen und erwürgt worden war. Obwohl die meisten Fenster der verlassenen Fabrik zerbrochen waren, empfand Maria die Luft in der Ecke als still, warm und schwer. Eine Frau erschien und schaute sich besorgt um. Maria trat aus dem Schatten hervor. Als die Frau sie entdeckte, schritt sie mit neuer Sicherheit durch die Fabrikhalle.


    »Ich kann nicht lange bleiben…«, sagte sie zur Begrüßung. Sie hatte einen starken osteuropäischen Akzent und sprach wie jemand, der Deutsch auf der Straße gelernt hatte. Vermutlich war sie höchstens dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt, doch aus der Entfernung hatte sie älter gewirkt. Sie trug ein billiges, helles Kleid, das so sehr gekürzt worden war, dass der Saum ihr gerade noch auf die Schenkel reichte. Ihre Beine waren nackt und ihre hochhackigen Sandalen an den Knöcheln verschnürt. Der dünne Stoff des ärmellosen, von Spaghettiträgern gehaltenen Kleides schmiegte sich an ihren Körper und ließ die Brustwarzen erkennen. Ihr Auftritt sollte offenbar eine dreiste, verfügbare Sexualität vermitteln, aber die blasse, unreine Haut des Mädchens hob sich unvorteilhaft von dem Kleid ab, was sie, im Verein mit ihren knochigen Schultern und dünnen Armen, kränklich und armselig wirken ließ.


    »Sie brauchen auch nicht lange zu bleiben, Nadja«, antwortete Maria. »Ich möchte nur einen Namen hören.«


    Nadja blickte an Maria vorbei an die Stelle, wo sie die Blumen niedergelegt hatte.


    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich ihren richtigen Namen nicht gekannt habe.«


    »Das ist nicht der Name, den ich wissen will, Nadja«, erklärte Maria mit ruhiger Stimme. »Ich möchte wissen, wer sie auf die Straße geschickt hat.«


    »Sie hatte keinen Zuhälter. Jedenfalls keinen einzelnen. Sie war neu in der Gruppe.«


    »In der Gruppe?«


    »Wir arbeiten alle für dieselben Leute. Aber ich sag nicht, für wen. Die würden mich sowieso umbringen, wenn sie wüssten, dass ich mit Ihnen rede.«


    Maria ergriff Nadjas Hand und drehte sie nach oben. Dann legte sie mehrere Zwanzigeuroscheine darauf und schloss Nadjas Finger um das Geld.


    »Die Sache ist für mich selbst wichtig.« Maria wandte ihre hellen graublauen Augen nicht von Nadja ab. »Ich bezahle für diese Information. Nicht die Polizei.«


    Nadja öffnete die Faust und betrachtete die zerknüllten Scheine. Sie hielt Maria das Geld hin. »Sparen Sie sich die Ausgabe. Deshalb habe ich mich nicht mit Ihnen verabredet. Außerdem kann ich heute Abend in zwei Stunden mehr als das hier verdienen.«


    »Aber Sie können es nicht behalten, oder?« Maria machte keine Anstalten, die Scheine wieder an sich zu nehmen. »Woher kannten Sie Olga?«


    Nadja lachte hohl und schüttelte den Kopf. Jede ihrer Bewegungen schien von Furcht erfüllt zu sein. Sie steckte sich eine Zigarette an, und Maria sah, dass ihre Hände zitterten. Nadja warf den Kopf zurück und blies einen Rauchstrahl in die warme Luft. »Glauben Sie, dass mir Ihr Geld etwas bedeutet? Früher habe ich es immer für die Lösung aller Probleme gehalten und gedacht, dass ich in Deutschland genug verdienen würde. Und das hier ist aus mir geworden. Aber ich nehme Ihr Geld, weil ich denen beweisen muss, dass ich in jeder Sekunde, in der sie mich nicht sehen, für sie anschaffe.«


    Nadja nahm drei Zwanzigeuroscheine und gab Maria den Rest zurück. »Das Mädchen, das Sie Olga nennen, ist nicht aus Russland, sondern aus der Ukraine. Dieselben Leute haben uns beide hergebracht.«


    Maria spürte die Erregung, die sich einstellt, wenn ein Verdacht bestätigt wird. »Menschenhändler?«


    Lärm ertönte irgendwo außerhalb des Gebäudes, in der Nähe des Haupteingangs. Die beiden Frauen fuhren herum und beobachteten die Tür einen Moment lang, bevor sie ihr Gespräch fortsetzten.


    »Die Dinge in Hamburg haben sich geändert«, sagte Nadja. »Früher hat es nur zwei Arten von Huren gegeben: die Mädchen auf dem Kiez in St.Pauli– sogar Studentinnen, die sich was nebenbei verdienen wollten– und die Junkies. Nun gibt es was Neues. Uns. Die anderen sagen, wir sind vom Bauernmarkt, weil wir wie Vieh aus dem Osten rangeholt und verkauft werden. Die meisten Mädchen kommen aus Russland, Belarus oder der Ukraine. Viele auch aus Albanien und ein paar aus Polen und Litauen.«


    »Wer betreibt den Bauernmarkt?«


    »Wenn ich’s Ihnen sage, werden Sie nach den Leuten suchen. Dann kriegen die heraus, wer sie verraten hat, und bringen mich um. Aber zuerst foltern sie mich und ermorden meine Familie. Sie können sich nicht vorstellen, wozu die imstande sind. Wenn sie Mädchen herholen, werden sie als Erstes vergewaltigt und dann verprügelt. Und sie drohen, unsere Familien in der Heimat zu töten, wenn wir nicht gut anschaffen.«


    »Und das ist Ihnen zugestoßen?«


    Nadja antwortete nicht, doch eine Träne lief ihr an der Nase hinunter. Mit einer raschen Handbewegung wischte sie sie fort.


    »Und das ist auch mit dem Mädchen passiert, das Sie Olga nennen. Sie hat denen vertraut. Die haben ihr nämlich eine gute Arbeit im Westen versprochen. Sie hat ihnen vertraut, weil sie Ukrainer wie sie selbst waren.«


    »Ukrainer?« Maria hatte das Gefühl, dass sich ihre Brust zusammenschnürte und sich ihr Körper um ihre alte Wunde verkrampfte. »Die Leute, die hinter dem Bauernmarkt stecken, sind also Ukrainer?«


    Nadja schaute nervös zum Fabrikeingang hinüber. »Ich muss jetzt weg…«


    Maria starrte die junge, magere Prostituierte an. »Sagt Ihnen der Name Wassyl Witrenko etwas?«


    Nadja schüttelte den Kopf, und Maria kramte in ihrer Handtasche. Sie holte das Schulterporträt eines Mannes hervor, der eine sowjetische Militäruniform trug.


    »Wassyl Witrenko. Haben Sie vielleicht im Zusammenhang mit den Leuten, die osteuropäische Mädchen herbringen, von diesem Mann gehört? Könnte er das Geschäft leiten?«


    »Das weiß ich nicht. Ich gebe mein Geld einem anderen Mann.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie ihn nie gesehen haben?« Maria hielt Nadja das Foto näher vors Gesicht, und ihre Stimme wurde drängender. »Sehen Sie ihn sich genau an.«


    Nadja musterte das Bild gründlicher. »Nein… ich kenne ihn nicht. Das Gesicht würde man nicht vergessen.«


    Marias Spannung ließ nach. Sie schaute auf das Foto in ihren Händen. Wassyl Witrenko erwiderte ihren Blick mit smaragdgrünen Augen, die so grausam und hell wie der Mittelpunkt der Hölle waren.


    »Nein«, sagte sie. »Das würde man nicht.«


    Hamburger Hafen, 12.30 Uhr


    Dirk Stellamanns war Obermeister bei der Schutzpolizei und einer von Fabels ersten Kollegen gewesen. Ein freundlicher Bär von einem Mann, der stets bereitwillig lächelte. Von Dirk hatte Fabel all die Dinge über den Beruf gelernt, die nicht an der Landespolizeischule unterrichtet wurden: die Feinheiten und Nuancen– etwa die Art, einen Raum zu betreten und die Situation und die Gefahren auf den ersten Blick einzuschätzen.


    Stellamanns hatte zu den Streifenpolizisten der berühmten Davidwache in St.Pauli gehört. Jedes Wochenende besuchen zweihunderttausend Menschen die beiden Quadratkilometer mit ihren Bars, Theatern, Tanzclubs, Stripteaselokalen und natürlich mit der berühmten Reeperbahn. Die wirkungsvollste Waffe eines Polizisten besteht hier in seiner Fähigkeit, mit anderen zu reden. Dirk hatte Fabel gezeigt, wie man eine explosive Situation mit ein paar überlegten Worten entschärft und wie jemand, der einer Verhaftung entgegenzusehen schien, mit lächelndem Gesicht nach Hause geschickt werden konnte. Alles hing davon ab, wie man sich auf die Dinge einstellte. Fabel hatte Dirks Wortgewandtheit bewundert und ihn sogar beneidet. Er kannte seine eigenen Stärken als Polizist, doch auch seine Schwächen. Ihm war klar, dass er manchmal mehr Dinge von einem Verdächtigen oder Zeugen hätte erfahren können, wenn er geschickter mit ihm umgegangen wäre.


    Dirk war dabei gewesen, als man Fabel und dessen Partner angeschossen hatte. Bei einem misslungenen Raubüberfall durch Mitglieder einer Terroristengruppe war Fabel schwer verwundet worden. Sein Partner hatte nicht überlebt. Der fünfundzwanzigjährige Franz Webern, seit knapp drei Jahren verheiratet und Vater eines achtzehn Monate alten Sohnes, hatte auf der Straße vor der Commerzbank gelegen und sich vor Kälte geschüttelt, während sich sein warmes Blut dunkel auf dem hellen Asphalt ausbreitete.


    Es war der finsterste Tag in Fabels Laufbahn gewesen. Er war den Tätern gefolgt und hatte schließlich auf einem Pier an der Elbe gestanden und ein siebzehnjähriges Mädchen vor sich gehabt, das mit politischen Klischees und einer Automatikpistole bewaffnet war. Sie hatte sich geweigert, die Waffe zu senken.


    Sie hat sich geweigert, die Waffe zu senken. Im Lauf der Jahre hatte Fabel diesen Satz wie ein Mantra wiederholt, um die unerträgliche Last des Wissens, dass er sie getötet hatte, zu lindern. Er hatte auf ihr Gesicht und ihren Kopf gefeuert, und sie war wie eine zerbrochene Puppe in das dunkle, kalte Wasser gestürzt. Danach hatte sich Dirk um Fabel gekümmert– jeden Tag, wenn sein Dienst beendet war. Als Fabel im Krankenhaus wieder zu sich gekommen war, hatte er Dirks ruhige, schwere Gestalt an seinem Bett wahrgenommen.


    Manche Bande kann, wie Fabel erfahren hatte, nichts mehr zerstören.


    Nun war Dirk im Ruhestand und betrieb seit drei Jahren einen Schnellimbiss am Hafen. Fabel kam alle zwei Wochen wenigstens einmal vorbei– nicht, weil er Dirks Currywurst-Variation besonders zu schätzen wusste, sondern weil beide Männer das Bedürfnis nach dem ziellosen, trivialen Geplauder verspürten, das die Oberfläche ihrer Freundschaft ausmachte.


    Doch manchmal brauchte Fabel tiefgründigere Gespräche. Wenn ihm ein Fall unter die Haut ging, wenn ein Mord ihn nach all den Jahren des Umgangs mit dem Tod trotzdem schockierte, dann wandte Fabel sich nicht an Otto Jensen, seinen besten Freund, mit dem er viel mehr gemeinsam hatte, sondern an Dirk Stellamanns.


    Dirks Imbissbude war hell und makellos sauber und von mehreren brusthohen Tischen umgeben, aus denen weiße Sonnenschirme ragten. Sie schienen die mächtige Gestalt ihres Besitzers noch zu vergrößern, dessen Körper sich der engen weißen Kochjacke und der Schürze zu widersetzen schien. Als Dirk Fabel erblickte, strahlte er. »So, so, du hast also genug von den teuren Restaurants in Pöseldorf.« Er sprach im ostfriesischen Platt, einer Mischung aus Deutsch, Niederländisch und Altenglisch. »Kann ich dir richtiges Essen servieren?«


    »Ein Jever und ein Käsebrötchen wären nicht schlecht«, sagte Fabel mit einem trostlosen Lächeln. Er bestellte immer das Gleiche, wenn er mittags hierherkam. Wieder war er verärgert über seine eigene Berechenbarkeit, als er einen Schluck von dem frischen, würzigen ostfriesischen Bier trank.


    »Du siehst mal wieder sehr fröhlich aus.« Dirk, die Ellbogen auf den Tresen gestützt, lehnte sich vor. »Was ist los?«


    »Hast du von dem Mord an Hans-Joachim Hauser gelesen?«


    »Die Sache mit dem Hamburger Haarschneider?« Dirk schürzte die Lippen. »Hauser und irgendein Wissenschaftler. Hast du den Fall?«


    Fabel nickte und trank einen weiteren Schluck Bier. »Es ist grauenhaft. Keine Ahnung, woher die Presse die Einzelheiten hat, aber sie stimmen. Der Kerl nimmt wirklich Skalps.«


    »Und er färbt sie rot?«


    Fabel nickte erneut.


    »Was soll das bloß?« Dirk verzog ungläubig das Gesicht. »Ich hab ja schon viel erlebt, aber es gibt immer irgendeinen Spinner, der sich was Neues einfallen lässt. Der muss völlig übergeschnappt sein.«


    »Das mag wohl stimmen.« Fabel betrachtete sein Bierglas, bevor er es wieder an die Lippen hob. »Komischerweise nimmt er seine Trophäen nicht mit, sondern lässt sie gut auffindbar zurück.«


    »Eine Botschaft?«


    »Das frage ich mich langsam auch.« Fabel zuckte die Achseln. Trotz des Sonnenscheins verspürte er ein Frösteln. Vielleicht lag es an dem Bier, vielleicht aber auch an dem Unbehagen, das er empfand, seit er das Foto des Mannes von Neu Versen gesehen hatte. Auch dessen Haar war nach tausendjährigem Schlaf in einem kalten, dunklen Moor leuchtend rot gefärbt. »Aber warum tut er das?«, sinnierte Fabel. »Welche Bedeutung hat die Farbe Rot?«


    »Ist es nicht die Farbe der Warnung? Oder etwas Politisches. Die Farbe der Revolution, die des alten Ostdeutschland, des Kommunismus und so weiter.« Dirk unterbrach sich, um eine Kundin zu bedienen. Als sie außer Hörweite war, fuhr er fort: »War Hauser nicht eine Randfigur all dieser Bewegungen in den Sechzigern und Siebzigern? Vielleicht hat der Mörder etwas gegen ›Rote‹.«


    »Mag sein…« Fabel seufzte. »Wer weiß, was in einem solchen Gehirn vorgeht. Heute Morgen hat mir jemand geraten, in Hausers Vergangenheit nachzuforschen. In seiner politischen Vergangenheit, und zwar noch gründlicher, als ich es normalerweise bei einem Fall wie diesem tun würde. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass Hauser in so etwas wie eine ›direkte Aktion‹ verwickelt war.«


    »Alles ist möglich, Jan. Heute gibt’s in politischen Spitzenjobs eine Menge Leute, die was zu verbergen haben.«


    Fabel nahm einen Schluck Jever. »Auf jeden Fall werde ich mich darum kümmern. Ich brauche unbedingt irgendeinen Hinweis.«


    Hamburg-Osdorf, 21.30 Uhr


    Maria saß auf dem Sofa und wedelte mit ihrem leeren Weinglas über dem Kopf, als läute sie eine Glocke. Frank Grueber kam aus der Küche herbei und nahm es ihr ab.


    »Noch mal nachfüllen?«


    »Noch mal nachfüllen.« Marias Stimme war eintönig und verdrossen.


    »Alles in Ordnung?« Grueber war gerade dabei, das Geschirr nach der Mahlzeit, die er zubereitet hatte, in die Spülmaschine zu stellen. Trotz seiner zweiunddreißig Jahre sah er immer noch wie ein Schuljunge aus. Er hatte die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, sodass seine schlanken Unterarme entblößt waren. Sein dichtes, dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, die er besorgt runzelte. »Du hast schon einiges intus…«


    »Ein schwerer Tag.« Maria schaute zu ihm auf und lächelte. »Ich habe mich mit der Vergangenheit der jungen Russin beschäftigt, die vor ein paar Monaten ermordet worden ist.« Sie korrigierte sich: »Der jungen Ukrainerin.«


    »Ich dachte, ihr hättet jemanden gefasst?«, rief Grueber aus der Küche. Er tauchte mit einem Glas Rotwein wieder auf und stellte es vor Maria auf den Tisch. Dann setzte er sich neben sie auf das Sofa.


    »Ich habe jemanden… wir haben jemanden verhaftet. Aber sie hat keinen Namen. Keinen eigenen Namen. Ich möchte, dass sie ihn zurückbekommt. Sie wollte nur ein neues Leben anfangen. Mein Gott, wie gut ich mich manchmal in ihre Lage hineinversetzen kann.« Maria trank einen ausgiebigen Schluck von ihrem Barolo.


    Grueber stützte seinen Arm auf die Lehne des Sofas und strich sanft über Marias blondes Haar. Sie lächelte schwach. »Ich mache mir Sorgen um dich, Maria. Hast du wieder einen Termin beim Therapeuten?«


    Maria zuckte die Achseln. »Diese Woche. Ich kann’s nicht ausstehen, und ich habe keine Ahnung, ob er mir hilft. Vielleicht kann mir nichts helfen. Aber lass uns das Thema wechseln…« Sie deutete auf die große antiquarische Anrichte an der Wohnzimmerwand. »Neu?«


    Grueber seufzte und streichelte weiterhin ihr Haar. »Ja, ich hab’s am Wochenende gekauft.« Sein Tonfall zeigte an, dass ihm der Themenwechsel widerstrebte. »Ich habe etwas für die Wand gebraucht.«


    »Sieht teuer aus«, sagte Maria. »Wie alles.« Sie schwenkte ihr Weinglas in Richtung des Zimmers und der gesamten Wohnung.


    »Tut mir leid«, erwiderte Grueber.


    »Was denn?«


    »Dass ich reich bin. Aber man kann sich das Leben, in das man hineingeboren wird, schließlich nicht aussuchen. Ich habe genauso wenig um vermögende Eltern gebeten, wie andere sich für die Armut entscheiden.«


    »Das macht mir nichts aus.«


    »Wirklich? Ich gehe meinen eigenen Weg. Das habe ich immer getan.«


    Maria zuckte erneut die Achseln. »Wie gesagt, es macht mir nichts aus. Es muss schön sein, Geld zu haben.« Ihr Blick schweifte durch das Zimmer. Die Einrichtung war geschmackvoll und offensichtlich sehr kostspielig. Maria wusste, dass Grueber diese große, zwei Etagen umfassende Wohnung gehörte. Es war der untere Teil eines massiven Hauses im Osdorfer Villenviertel Hochkamp. Vermutlich gehörte ihm auch der übrige Teil des Gebäudes, der vermietet wurde. Schon die Wohnung allein war eine äußerst wertvolle Immobilie, und Maria konnte sich kaum vorstellen, welchen Preis die ganze Villa erzielen mochte. Gruebers Eltern hatten ein großes Vermögen, und Frank, ihr einziges Kind, war in einer Welt aufgewachsen, in der all seine Wünsche erfüllt wurden. Irgendwann würde er das Vermögen erben, und offensichtlich verfügte er bereits jetzt über erhebliche finanzielle Mittel. Maria hatte sich häufig gefragt, warum sich jemand, dem alle Möglichkeiten offenstanden, für die Laufbahn eines Kriminaltechnikers entschieden hatte.


    »Geld ist kein Garant für Glück«, sagte Grueber.


    »Das ist seltsam.« Maria lachte leise und bitter. »Es nicht zu haben ist ein Garant für Unglück.« Sie musste wieder an Olga X und Nadja und deren Träume von einem neuen Leben im Westen denken. Für Olga wäre Gruebers Wohnung wahrscheinlich die Erfüllung ihrer Träume gewesen, die sie durch harte Arbeit in einem deutschen Hotel oder Restaurant für erreichbar gehalten hatte. Maria stellte sich Olgas Heimat immer wieder stereotyp als kleines Dorf in einer gewaltigen Steppe vor, in dem Babuschkas mit schwarzen Kopftüchern schwer beladene Körbe schleppten. Dazu malte sie sich eine jugendliche, lächelnde Olga aus, die erwartungsvoll westwärts blickte. Maria wusste natürlich, dass das Mädchen höchstwahrscheinlich aus einer grauen, Not leidenden postkommunistischen Metropole stammte, doch sie konnte das Klischee nicht abschütteln.


    »Du bist ein guter Mann, Frank«, sagte Maria lächelnd. »Weißt du das? Du bist gütig und sanft. Ein anständiger Mensch. Warum gibst du dich bei all meinen Komplexen mit mir ab? Das Leben wäre viel einfacher für dich, wenn du nichts mit mir zu tun hättest.«


    »Wirklich?«, fragte Grueber. »Es ist meine Entscheidung. Und ich bin glücklich darüber.«


    Maria kannte Grueber nun seit einem Jahr. Seit sechs Monaten waren sie ein Paar, aber sie hatten noch immer keinen Sex miteinander gehabt. Maria betrachtete seine großen blauen Augen, sein jungenhaftes Gesicht und seine schwarze Mähne. Kein Zweifel, sie wollte ihn. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, beugte sich vor, legte die Hand um seinen Kopf und zog ihn an sich heran. Als sie sich küssten, stieß sie ihm die Zunge in den Mund. Er ließ den Arm um ihren Körper gleiten, und sie spürte die Hitze seines Körpers.


    »Lass uns ins Schlafzimmer gehen.« Maria stand auf und ergriff seine Hand.


    Im Schlafzimmer warf sie ihre Kleidung so rasch ab, dass sich ein Knopf von ihrer Bluse löste. Sie wollte nicht, dass der Moment verstrich, dass sich diese Aussicht auf Normalität verflüchtigte. Sie ließ sich aufs Bett sinken und zog ihn an sich. Wie sehr sie ihn begehrte! Dann spürte sie Gruebers Körper auf ihrem und schien plötzlich zu ersticken. Eine Welle der Übelkeit überschwemmte sie, und am liebsten hätte sie geschrien, er solle sie loslassen, sie nicht mehr berühren. Maria blickte in Frank Gruebers sanftes, attraktives Gesicht und empfand einen heftigen Ekel. Grueber merkte, dass etwas nicht stimmte, und lockerte seine Umarmung. Aber Maria schloss die Augen und drückte ihn an sich. Sie stellte sich ein anderes Gesicht vor, und der Ekel verschwand.


    Als Frank Grueber in sie eindrang, hielt sie ihren Abscheu weiterhin in Schach, indem sie an ein eckiges, grausames Gesicht dachte. Ein Gesicht, das sie mit lieblosen, kalten grünen Augen musterte.
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    Samstag, den 27.August 2005,

    neun Tage nach dem ersten Mord


    Hamburg-Neumühlen, 20.30 Uhr


    Susanne hatte sich nicht direkt geäußert, aber Fabel spürte ihre Unzufriedenheit darüber, dass er so halbherzig auf die Wohnungen reagierte, die sie mit einem roten Filzstift eingekreist hatte. Wie er wusste, bestand einer der Gründe darin, dass er die Wohnungsanzeigen nicht als Möglichkeit sah, ihre Beziehung auf ein neues Niveau zu heben, sondern als Vorboten eines Verlustes. Des Verlustes seiner Unabhängigkeit und seiner eigenen vier Wände. Er war absolut überzeugt davon gewesen, dass er sich eine Wohnung mit Susanne teilen wollte, doch nun, da die Verwirklichung seines Wunsches näher rückte, verspürte Fabel ein leichtes Bohren der Ungewissheit.


    Der andere Grund dafür, warum sich Fabel bisher nur zögernd an der Wohnungssuche beteiligt hatte, war die Tatsache, dass sich all seine Energien darauf richteten, einen Schlüssel zum Fall des Hamburger Haarschneiders zu finden.


    Seine Unsicherheit hatte sich nach einem Nachmittag mit seiner Tochter Gabi noch verstärkt. Sie hatten sich im Stadtzentrum getroffen, und Fabel unterdrückte ein Gefühl der Panik, als sich seine sechzehnjährige Tochter ihm näherte. Sie wurde zu schnell erwachsen, und er schien die Kontrolle über die Zeit verloren zu haben, zumal er schon einen so großen Teil von Gabis Leben verpasst hatte.


    Sie verbrachten den Nachmittag damit, am Neuen Wall modische Kleidung einzukaufen– etwas, das dem Wildfang Gabi noch ein Jahr zuvor verhasst gewesen wäre. Auch schmerzte es Fabel ein wenig, wie sehr seine Tochter nun ihrer Mutter, seiner Exfrau Renate, zu ähneln begann. In letzter Zeit trug sie ihr Haar länger, und Renates rötlicher Haarton spiegelte sich in Gabis Kastanienbraun wider. Während seine Tochter ihre Einkäufe machte, beobachtete Fabel ihre Gesten und Eigenarten. Ihre Bewegungen erinnerten ihn ein wenig an seine eigene Mutter, während ihr Lächeln und ihre Ungezwungenheit an seinen Bruder Lex denken ließen. Fabel fielen Severts’ Worte ein, dass wir alle unserer Geschichte viel näher seien, als wir vermuteten.


    Nach dem Einkaufen tranken Fabel und Gabi einen Kaffee in den Alsterarkaden. Der Rathausmarkt und die gesamte Umgebung der Alster wimmelten von Touristen. Das Fremdenverkehrsamt hatte gerade bekannt gegeben, es sei das erfolgreichste Tourismusjahr für Hamburg gewesen. Fabel und Gabi konnten sich dies gut vorstellen, da sie zehn Minuten auf einen Tisch warten mussten. Die Kellnerin brauchte einige Zeit, um das Geschirr wegzuräumen, das von einer amerikanischen Familie stammte, doch dann nahmen sie Platz und schauten hinaus auf das Alsterfleet und den Rathausmarkt dahinter. Fabel weihte Gabi in sein Dilemma ein.


    »Wenn du dich bei dem Gedanken, mit ihr zusammenzuziehen, nicht wohlfühlst, dann solltest du es nicht tun«, sagte Gabi.


    »Aber ich hab’s als Erster vorgeschlagen.«


    »Du hast offensichtlich Zweifel, Dad.« Gabi benutzte gewöhnlich das englische Wort. »Es ist ein zu großer Schritt, wenn du dir nicht absolut sicher bist. Vielleicht ist Susanne doch nicht die Richtige für dich.«


    Plötzlich war es Fabel peinlich, sich mit seiner Tochter über sein Liebesleben zu unterhalten. Schließlich hatte er auch einmal gemeint, Gabis Mutter sei »die Richtige« für ihn. »Ich dachte, du magst Susanne«, erwiderte er.


    »Das stimmt auch. Sie ist perfekt.« Gabi schaute über das Alsterfleet hinweg. »Genau das ist es, Dad. Sie ist perfekt. Schön, intelligent, locker… und sie hat eine supercoole Arbeit. Wie gesagt, perfekt.«


    »Wieso hört sich das aus deinem Munde so negativ an?«


    »So habe ich es nicht gemeint, aber manchmal kann Susanne zu perfekt sein.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, log Fabel.


    »Na ja, sie ist wirklich locker, aber manchmal kommt sie mir noch zugeknöpfter vor als…« Gabi verstummte.


    »… als ich?« Fabel lächelte.


    »Stimmt. Sie scheint immer etwas in sich hineinzufressen. Vielleicht verhält sie sich dir gegenüber ganz anders, aber ich habe das Gefühl, dass wir immer nur die Susanne sehen, die wir sehen sollen… die perfekte Susanne.« Gabi hob frustriert die Schultern. »Ach, du weißt schon, was ich meine… Jedenfalls gibt’s eigentlich nichts über sie zu meckern. Das Problem liegt bei dir. Ob du zu einer solchen Bindung bereit bist oder nicht.«


    Fabel grinste seine Tochter an. Sie war erst sechzehn Jahre alt, doch häufig kam sie ihm unendlich klüger vor als er selbst. Und als die beiden unter den Touristen und den Shoppern saßen und die Schwäne beobachteten, die über das Alsterfleet glitten, dachte Fabel, wie recht Gabi hatte, was Susanne anging.


    Wie immer die Entscheidung letztlich ausfallen würde– Fabel wusste, dass Susanne seine Unentschlossenheit übel zu nehmen begann. Um sie zu versöhnen, reservierte er einen Tisch in einem teuren Restaurant in Neumühlen. Es war nur ein paar Minuten von Susannes Wohnung in der Övelgönne entfernt, und sie trafen sich dort, um dann ein Taxi zu nehmen.


    Das Restaurant hatte riesige Panoramafenster, die über die Elbe hinweg auf einen Wald von Kränen am anderen Ufer blickten. Mächtige Containerschiffe schoben sich leise vorbei. Es war eine Industrielandschaft, die jedoch eine seltsame, hypnotische Schönheit besaß, und Fabel bemerkte, dass viele der Gäste von ihr gefesselt waren. Sie trafen um 20.30 Uhr ein. Fabel fühlte sich so entspannt wie seit Tagen nicht. Seine Stimmung hellte sich noch weiter auf, als Susanne und er an einen Tisch am Fenster geführt wurden.


    Heute, dachte Fabel, werde ich keinen Fehler begehen und über den Dienst reden. Er lächelte Susanne an und bewunderte die vollkommenen Linien ihres Kopfes und Nackens. Sie war eine schöne, intelligente, großzügige Frau. Perfekt, genau wie Gabi gesagt hatte. Sie bestellten ihre Mahlzeiten und plauderten, bevor der erste Gang gebracht wurde. Plötzlich merkte Fabel, dass jemand neben ihnen stand. Er hob den Kopf und erwartete, den Kellner vor sich zu haben. Doch es war ein großer, teuer gekleideter und gepflegter Mann, den Fabel zu kennen glaubte, aber nicht einordnen konnte.


    »Jannick?«


    So lautete der Spitzname, den Fabels Eltern und sein Bruder– und früher seine Schulkameraden– für ihn verwendeten. Aber der Einzige in Hamburg, der Fabel »Jannick« nannte, war sein ostfriesischer Landsmann Dirk Stellamanns. »Jannick Fabel… bist du’s?« Er wandte sich an Susanne und verbeugte sich leicht. »Es tut mir leid, Sie zu stören… aber ich bin ein alter Schulfreund Ihres Mannes.«


    Susanne lachte, korrigierte den Fremden jedoch nicht. »Keine Ursache.« Sie drehte sich Fabel zu und grinste spitzbübisch. »Willst du uns nicht bekannt machen… Jannick?«


    »Natürlich.« Fabel stand auf und schüttelte dem Mann die Hand. In diesem Moment fügte sich alles zusammen, und er erwiderte Susannes Grinsen mit arroganter Miene. »Susanne, darf ich dir Roland Bartz vorstellen. Roland war einer meiner besten Freunde in der Schule.«


    Susanne schüttelte Bartz die Hand, und er entschuldigte sich erneut für die Unterbrechung.


    »Hör zu, Jan«, sagte Bartz. »Ich will euch nicht stören, aber wir haben uns bestimmt eine Menge zu erzählen. Ich bin mit meiner Frau hier…«


    »Warum setzen Sie sich nicht zu uns?«, schlug Susanne vor.


    »Wirklich, wir möchten uns nicht aufdrängen.«


    »Davon kann keine Rede sein«, widersprach Fabel und winkte einen Kellner heran. »Wir haben viel nachzuholen…«


    Bartz ging kurz an seinen Tisch zurück und erschien dann mit einer attraktiven Frau, die offensichtlich viel jünger war als er. Fabel hatte– wahrscheinlich von seiner Mutter– gehört, dass Bartz sich zwei Jahre zuvor von seiner ersten Frau hatte scheiden lassen. Die neue Frau Bartz, die von Roland als Helena vorgestellt wurde, schüttelte Susanne und Fabel die Hand und setzte sich an ihren Tisch.


    Fabel und Bartz vertieften sich rasch in ein Gespräch über ihre gemeinsamen Schulkameraden. Namen, die Fabel vergessen hatte, lebten wieder auf, doch häufig fiel es ihm schwer, ihnen ein Gesicht zuzuordnen. Und wenn es ihm gelang, war es das Gesicht eines Teenagers, das er nicht mit dem mittleren Lebensalter in Verbindung bringen konnte. Sogar Bartz sah anders aus, als Fabel erwartet hätte. Er war ein unbeholfener, schlaksiger Junge gewesen, der als Erster in der Klasse zu rauchen begann, was nicht dazu beitrug, die Akne auf seiner blassen Haut zu heilen. Nun jedoch war er ein eleganter Mann mittleren Alters mit graumeliertem Haar und einer Haut, die nicht mehr blass und unrein wirkte, sondern durch eine nicht in Hamburg scheinende Sonne gebräunt worden war. Er schien Erfolg gehabt zu haben, und das Gespräch wandte sich ihrem Werdegang seit ihrer letzten Begegnung zu. Bartz war verblüfft über die Nachricht, dass Fabel bei der Mordkommission arbeitete.


    »Mein Gott, Jannick, nichts für ungut, aber das ist unglaublich. Den Beruf hätte ich dir nie zugetraut. Ich dachte, du hast Geschichte studiert.«


    »Richtig, das hab ich auch«, sagte Fabel. »Aber dann bin ich in eine andere Richtung gelenkt worden.«


    »Meine Güte… Polizist. Und dann sogar Leitender Hauptkommissar. Wer hätte das vermutet?«


    »Tja, wer?« Fabel ärgerte sich ein wenig darüber, dass Bartz ihn sich nicht als Polizisten vorstellen konnte.


    Bartz schien seine Gereiztheit zu spüren. »Entschuldige, ich wollte dich nicht verletzen. Aber du warst immer so sicher, dass du Historiker werden wolltest. Ich meine, es ist toll, was du tust… Das könnte ich bestimmt nicht.«


    »Manchmal fürchte ich, dass ich es auch nicht kann. Nach einer Weile macht einem die Arbeit zu schaffen. Und was ist mit dir?«


    »Mit mir? Oh, ich bin seit Jahren im Softwaregeschäft. Habe meine eigene Firma. Wir haben uns auf Software für Forschungszwecke spezialisiert. Bei uns arbeiten über vierhundert Leute, und wir exportieren in die ganze Welt. Es gibt kaum eine Universität in der westlichen Hemisphäre, die nicht in irgendeiner Abteilung eines unserer Systeme hat.«


    Die beiden Paare verfielen nun in eine allgemeinere Unterhaltung. Helena, Bartz’ Frau, war freundlich und munter, doch keine sonderlich faszinierende Gesprächspartnerin. Fabel wurde klar, dass sein Freund sie nicht ihres Intellekts wegen geheiratet hatte. Es machte ihm Spaß, mit seinem alten Schulfreund zu reden, der ihm wieder zunehmend sympathisch wurde, und Susanne nahm das andere Paar, wie üblich, mit ihrer lockeren Art für sich ein. Hin und wieder merkte Fabel jedoch, dass Bartz ihn mit einem abwägenden Blick musterte.


    Sie aßen und unterhielten sich, bis das Restaurant fast leer war. Bartz bestand darauf, die Rechnung zu bezahlen, und bestellte ein Taxi, das seine Frau und ihn nach Blankenese bringen sollte, wo sie »eine nette Bleibe« hatten.


    Die Abendluft war noch warm, als Fabel und Susanne Roland und Helena Bartz zu ihrem Taxi begleiteten. Die Sterne funkelten am klaren Himmel über den blinkenden Lichtern der Werften am anderen Elbufer.


    »Können wir euch irgendwo absetzen?«, fragte Bartz.


    »Nein, danke. Es war schön, dich wiederzusehen, Roland. Wir müssen versuchen, in Kontakt zu bleiben.«


    Die beiden Frauen küssten einander zum Abschied, und Helena Bartz kletterte in den Fond des Taxis, doch Roland wartete noch einen Moment lang.


    »Hör mal, Jan. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber du hast nicht sehr zufrieden geklungen, als wir über deine Arbeit geredet haben.« Er reichte Fabel eine Visitenkarte. »Zufällig suche ich gerade einen Verkaufsdirektor für das Auslandsgeschäft. Jemanden, der sich den Yankees und den Briten widmet. Ich weiß, du sprichst Englisch wie ein Einheimischer, und du warst immer der klügste Kopf in der Schule.«


    Fabel war verblüfft. »Donnerwetter. Danke, Roland. Aber ich habe keine Ahnung von Computern…«


    »Das spielt keine Rolle. Ich habe vierhundert Angestellte, die sich mit Computern auskennen. Ich brauche jemanden, der mit Menschen umgehen kann. In deinem Beruf hast du doch bestimmt gelernt, was die Leute bewegt. Und über Computer kannst du dich innerhalb von zwei Monaten kundig machen. Wie gesagt, du warst immer der klügste Kopf in der Schule.«


    »Roland, ich weiß nicht…«


    »Wirklich, Jan. Was du bei mir verdienen kannst, würde dein Polizistengehalt wie ein Taschengeld aussehen lassen. Du müsstest nicht so verdammt viele Stunden arbeiten, und du hättest viel weniger Stress. Susanne hat erwähnt, dass ihr eine neue Wohnung sucht. Du kannst mir glauben, wenn du diese Position annimmst, könnt ihr euch etwas ganz anderes leisten als bisher. Ich hab dich immer gern gemocht, Jannick. Natürlich sind wir jetzt ganz andere Menschen. Erwachsen. Aber ich glaube nicht, dass wir uns im Innern wirklich grundlegend ändern. Ich möchte nur, dass du dir die Sache überlegst.«


    »Ganz bestimmt, Roland.« Fabel schüttelte seinem alten Schulfreund herzlich die Hand. »Ich verspreche es.«


    »Ruf mich an, und du hast die Stelle. Aber warte nicht zu lange. Ich brauche bald jemanden.«


    Nachdem das Taxi abgefahren war, hakte sich Susanne bei Fabel ein. »Was sollte das denn?«


    »Nichts.« Fabel küsste sie. »Ein nettes Paar, oder?« Er ließ Bartz’ Visitenkarte in seine Tasche gleiten.
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    Montag, den 29.August 2005,

    elf Tage nach dem ersten Mord


    Hamburg-Neustadt, 9.30 Uhr


    Cornelius Tamm überlegte sich, welcher Altersunterschied zwischen ihm und dem Knaben, der ihm gegenübersaß, bestehen mochte. Auf jeden Fall hätte der sein Sohn oder vielleicht sogar, ohne dass man die Fantasie zu sehr zu strapazieren brauchte, sein Enkel sein können. Doch das hinderte den jungen Mann– er hatte sich als »Ronni« vorgestellt und trug gegeltes Haar über seinen hässlichen Ohren und einen lächerlichen kleinen Ziegenbart– nicht daran, Cornelius zu duzen. Offenbar hielt er sich für Tamms Kollegen oder meinte, seine Stellung als Produktionschef gebe ihm das Recht, sich informell zu benehmen.


    »Cornelius Tamm… Cornelius Tamm…« Ronni sprach seit zehn Minuten über Cornelius’ Karriere, und zwar auffälligerweise in der Vergangenheitsform. Nun wiederholte er den Namen und betrachtete seinen Besucher über den mächtigen Schreibtisch hinweg, als hätte er einen denkwürdigen Gegenstand vor sich, der Nostalgie weckte, ohne jedoch den Wert einer kostbaren Antiquität zu haben. »Sag mal, Cornelius…« Der Junge mit den großen Ideen und den noch größeren Ohren verzog die Lippen über dem Ziegenbart zu einem unaufrichtigen Grinsen. »Entschuldige die Frage, aber wenn du eine ›Greatest-Hits‹-cd machen willst, warum dann nicht unter deinem jetzigen Label? Das wäre doch mit den Rechten und so weiter viel einfacher.«


    »Ich würde nicht von meinem jetzigen Label sprechen, denn ich habe seit Jahren nichts mehr für die Leute aufgenommen. Heute gebe ich hauptsächlich Live-Konzerte. Das gefällt mir viel besser… Es macht mir wirklich Spaß, die Reaktion des Publikums…«


    »Wie ich sehe, verkaufst du cds über deine Website«, unterbrach ihn der junge Mann. »Wie ist der Absatz? Wirst du überhaupt was los?«


    »Es läuft nicht schlecht…«


    Cornelius hatte den jungen Mann von der ersten Sekunde an nicht leiden können. Abgesehen von dem irritierenden Ziegenbart war »Ronni« von kleinem Wuchs und hatte abstehende Ohren, wobei das rechte in einem viel steileren Winkel aus seinem Kopf ragte als das linke. Und in erstaunlich kurzer Zeit war es Ronni gelungen, Cornelius’ vage Abneigung in flammenden Hass zu verwandeln.


    »Vermutlich sind’s vor allem die Oldies, die deinen Kram kaufen… Nicht, dass sich dagegen was einwenden lässt. Mein Vater war ein großer Fan von dir. Von all den Protestsongs in den Sechzigern.« Cornelius hatte Stunden damit verbracht, seine Präsentation auszuarbeiten, in der er darlegen wollte, weshalb eine cd seiner größten Hits nicht nur seine alten Fans, sondern auch eine neue Generation desillusionierter Jugendlicher ansprechen würde. Nun lag der Umschlag vor Ronni auf dem Schreibtisch. Ungeöffnet.


    »Es gibt eine Menge Liedermacher deiner Generation da draußen. Aber leider verkaufen sie sich einfach nicht mehr. Erfolg haben nur diejenigen, die sich was ganz Neues einfallen lassen, das auch heute relevant ist… Zum Beispiel Reinhard Mey. Aber ehrlich gesagt, die Leute wollen nichts Politisches mehr in ihrer Musik hören.« Ronni hob die Schultern. »Tut mir leid, Cornelius, ich glaube einfach nicht, dass wir zusammenpassen… Ich meine, unser Label und dein Stil.«


    Cornelius sah Ronni lächeln, und sein Hass kannte keine Grenzen mehr. Nicht genug damit, dass Ronnis Lächeln oberflächlich und unaufrichtig war, er wollte auch, dass Cornelius seine Unaufrichtigkeit bemerkte.


    Der Ältere hob den Umschlag auf und erwiderte das Lächeln. »Schade, Ronni, ich bin enttäuscht.« Er ging zur Tür, ohne die Hand des anderen zu schütteln. »Schließlich scheinst du ein gutes Ohr für Musik zu haben. Zumindest was dein rechtes betrifft…«


    Universitätsklinikum, Hamburg-Eppendorf, 10.30 Uhr


    Professor von Halen wäre am liebsten bei dem Gespräch dabei gewesen– wie ein Erwachsener, der seinen beiden Kindern bei der Vernehmung durch die Polizei Beistand leistet. Erst nachdem Fabel darum gebeten hatte, allein mit Alois Kahlberg und Elisabeth Marksen, den beiden Wissenschaftlerkollegen von Gunter Griebel, sprechen zu dürfen, hatte von Halen ihm widerwillig sein Büro überlassen.


    Beide Wissenschaftler waren jünger als Griebel, und während ihrer Befragung wurde Fabel klar, dass sie ihren verstorbenen Kollegen sehr geschätzt– wenn nicht gar bewundert– hatten. Alois Kahlberg war Mitte vierzig; ein kleiner, vogelähnlicher Mann, der den Kopf immer wieder nach hinten warf, um seinen Blickwinkel zu verbessern, statt seine unmodisch große, dickglasige Brille auf dem Nasenrücken nach oben zu schieben. Elisabeth Marksen, gute zehn Jahre jünger, war eine unansehnliche, außergewöhnlich groß gewachsene Frau mit rot geädertem Gesicht.


    Fabel befragte sie nach den Gewohnheiten, der Persönlichkeit und dem Privatleben ihres toten Kollegen, doch er konnte nichts anderes herausfinden als Griebels Zweidimensionalität. Gleichgültig, wie stark sein Leben beleuchtet wurde– es bildeten sich keine Schatten, keine Tiefe oder Struktur heraus. Er hatte ganz einfach nie ein Gespräch mit Marksen oder Kahlberg geführt, das sich nicht auf die gemeinsame Arbeit bezog oder über unbedeutenden Smalltalk hinausging.


    »Was war mit seiner Frau?«, wollte Fabel wissen.


    »Sie ist vor ungefähr fünf Jahren gestorben. An Krebs«, antwortete Elisabeth Marksen. »Ich glaube, sie war Lehrerin. Er hat sie nie erwähnt. Ich bin ihr nur einmal auf einem Empfang begegnet, etwa ein Jahr vor ihrem Tod. Sie war still wie er und schien sich in Gesellschaft nicht wohlzufühlen. Es war einer der Unternehmensempfänge, die für uns alle mehr oder weniger obligatorisch sind. Griebel und seine Frau verbrachten die meiste Zeit damit, in einer Ecke miteinander zu reden.«


    »Hat ihr Tod ihn schwer getroffen? Hat sich irgendetwas an seinem Verhalten entscheidend geändert? War er besonders niedergeschlagen?«


    »Das ließ sich bei Dr.Griebel kaum feststellen. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, aber ich weiß, dass er ihr Grab jede Woche besuchte. Sie ist irgendwo bei Lurup, wo ihre Familie herstammte, beerdigt worden. Entweder auf dem Hauptfriedhof im Altonaer Volkspark oder auf dem Flottbeker Friedhof.«


    »Hatten sie keine Kinder?«


    »Er hat nie welche erwähnt.«


    Fabel blickte sich in von Halens teurem Büro um. In einer der Vitrinen lag ein Stapel Glanzpapierbroschüren, die vermutlich der Werbung dienten, um das Institut für Anleger und Geschäftspartner interessant zu machen.


    »Was genau war Dr.Griebels Forschungsgebiet?«, fragte er. »Ich habe Professor von Halens Erklärung nicht ganz verstanden.«


    »Epigenetik«, erwiderte Kahlberg. »Ein neuer und hoch spezialisierter Bereich der Genetik. Hier wird untersucht, wie sich Gene aktivieren und deaktivieren und wie sich das auf die Gesundheit und die Langlebigkeit auswirkt.«


    »Jemand hat von einem genetischen Gedächtnis gesprochen. Was hat es damit auf sich?«


    »Ah…« Kahlberg wurde so lebendig, wie es ihm nach Fabels Einschätzung nur möglich war. »Das ist das allerneueste Feld der epigenetischen Forschung. Eigentlich ganz einfach. Es gibt zunehmend Hinweise darauf, dass wir Opfer von Krankheiten werden können, die uns nicht befallen sollten, weil sie die Krankheiten unserer Vorfahren waren, nicht unsere.«


    »Ich fürchte, das hört sich für mich nicht ganz so einfach an.«


    »Schön, lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken: Im Wesentlichen gibt es nur zwei Krankheitsursachen: Für manche Leiden sind wir genetisch prädisponiert, das heißt, wir tragen in uns die Anlage, eine bestimmte Krankheit zu bekommen. Die zweite Ursache ist umweltbedingt– Rauchen, Verschmutzung, Ernährung, infektiöse Menschen und so weiter. Man hat immer geglaubt, dass es sich hierbei um völlig voneinander getrennte Erkrankungsquellen handelt, aber die neuere Forschung zeigt, dass wir umweltbedingte Leiden tatsächlich ererben können.«


    Fabel wirkte immer noch verwirrt, deshalb schaltete sich Elisabeth Marksen ein.


    »Wir alle glauben, wir seien von unserer Geschichte getrennt, aber man hat festgestellt, dass dies nicht zutrifft. In Nordschweden gibt es einen kleinen Ort namens Överkalix. Es ist eine sehr wohlhabende Gemeinde mit einem hohen Lebensstandard. Doch die dortigen Ärzte bemerkten, dass die Bevölkerung zu Gesundheitsproblemen neigte, die normalerweise nur durch Unterernährung entstehen. Noch zwei weitere Merkmale sind kennzeichnend für Överkalix. Erstens liegt es nördlich des Polarkreises und ist seine gesamte Geschichte hindurch recht isoliert gewesen. Mit anderen Worten, die meisten Dorfbewohner stammen von denselben Familien ab, die schon vor ein- oder zweihundert Jahren dort lebten. Zweitens ist Överkalix ungewöhnlich, weil es über sehr detaillierte Kirchen- und Gemeindebücher verfügt. Darin sind nicht nur Geburten und Todesfälle, sondern auch Todesursachen sowie gute und schlechte Ernten verzeichnet.


    Der Ort wurde zum Gegenstand eines großen Forschungsprojekts, und man fand heraus, dass die Bevölkerung, die auf die Landwirtschaft angewiesen war, vor hundertfünfzig bis hundert Jahren mehrere Hungersnöte durchgemacht hat. Viele starben, und die Mehrheit der Überlebenden litt unter den durch Unterernährung verursachten Folgeerscheinungen. Der Vergleich zeitgenössischer medizinischer Unterlagen mit historischen Aufzeichnungen erbrachte, dass die Nachkommen von Hungersnotopfern die gleichen Gesundheitsprobleme aufwiesen, obwohl sie und ihre Eltern nie in ihrem Leben gehungert hatten. Damit wurde unsere Annahme widerlegt, dass wir nur die Gene, mit denen wir geboren werden, an unsere Kinder weitergeben. In Wirklichkeit können auch unsere Erfahrungen und die Umweltfaktoren einen direkten Einfluss auf unsere Nachkommen haben.«


    »Unglaublich. Und diese Theorie stützt sich ausschließlich auf den schwedischen Ort?«


    »Jetzt nicht mehr. Die Forschungen wurden ausgeweitet, und man hat eine Reihe anderer Beispiele gefunden. Die Nachkommen von Holocaust-Überlebenden sind, wie sich herausstellte, anfällig für stress- und traumabedingte Leiden. Noch nach ein, zwei oder drei Generationen entwickeln sie durch ein Ereignis, das sie selbst nicht erlebt haben, verursachte posttraumatische Stresssymptome. Dieser Umstand wurde zuerst auf die Erzählungen ihrer Eltern und Großeltern zurückgeführt, aber dann fand man heraus, dass die gleichen Stressmerkmale, darunter eine erhöhte Cortisolmenge im Blut, bei Nachkommen auftraten, die keine Augenzeugenberichte von Holocaust-Überlebenden in ihrer Familie gehört hatten.«


    »Ich begreife immer noch nicht, wie das funktioniert«, sagte Fabel. »Wie werden diese Faktoren von einer Generation an die andere übermittelt?«


    »Das hängt vom Geschlecht ab. Bei Männern wird die transgenerationale Reaktion durch Spermien übertragen, bei Frauen hat sie mit der fötalen Programmierung zu tun.«


    Erneut ließ sich Fabels Verwirrung an seiner Miene ablesen.


    »Die übermittelten Umwelt- und Erfahrungsfaktoren werden von vorpubertären und pubertierenden Jungen und von weiblichen Föten in der Gebärmutter weiterverarbeitet. Die ›Daten‹, in Ermangelung eines besseren Begriffs, werden in den Spermien, die sich in der Pubertät herausbilden, gespeichert. Mädchen kommen mit all ihren Eizellen zur Welt, deshalb ist der entscheidende Zeitraum der des weiblichen Fötus in der Gebärmutter. Was die Schwangere erlebt, wird an den Fötus weitergegeben, der diese Erfahrungen dann wiederum in den sich herausbildenden Eizellen speichert.«


    »Erstaunlich. Und das war das Forschungsgebiet von Dr. Griebel?«, fragte Fabel.


    »Es gibt weltweit sehr viele Forscher, die auf diesem Gebiet arbeiten. Die Epigenetik ist zu einem wichtigen, sich vergrößernden Forschungsbereich geworden. Wahrscheinlich erinnern Sie sich an die Hoffnungen, die wir alle hinsichtlich des menschlichen Genomprojekts gehegt haben. Wir glaubten, die Gene für sämtliche Krankheiten aufspüren zu können, aber wir wurden enttäuscht. Eine unverstellbare Menge an Geld, sonstigen Mitteln und Rechnerzeit ist für die Kartierung des menschlichen Genoms aufgewendet worden, bis sich herausstellte, dass es gar nicht so kompliziert ist. Die Schwierigkeit liegt in den Kombinationen und Permutationen innerhalb des Genoms. Die Epigenetik könnte den Schlüssel liefern, nach dem wir suchen. Herr Dr.Griebel war einer von wenigen Wissenschaftlern auf der Welt, die führend daran arbeiten, die Mechanismen des genetischen Transfers zu durchschauen.«


    Fabel dachte einen Moment lang über die Worte der beiden Wissenschaftler nach. Sie warteten geduldig– der vogelähnliche Kahlberg mit seiner dickglasigen Brille und die rotgesichtige Marksen mit ihrer ausdruckslosen Miene. Sie schienen einzusehen, dass ein Laie Zeit brauchte, ihre Informationen zu verarbeiten. Fabel fand die Einzelheiten faszinierend, doch sie schienen nutzlos für seine Ermittlungen zu sein. Welches Motiv hätte Griebels Arbeit seinem Mörder liefern können?


    »Professor von Halen meinte, er sei Dr.Griebels Projekten gegenüber sehr nachsichtig gewesen«, sagte er schließlich.


    Kahlberg und Marksen tauschten einen wissenden Blick aus.


    »Wenn die kommerzielle Anwendung nicht auf der Hand liegt«, erklärte Kahlberg, »dann sieht Herr Professor von Halen darin eine Art Freizeitvergnügen. In Wirklichkeit hat sich Dr.Griebel mit dem weiteren Feld der genetischen Vererbung beschäftigt. Insbesondere mit der Möglichkeit, Erinnerungen zu vererben. Nicht bloß auf der Ebene der Chromosomen, sondern in Form von konkreten Erinnerungen, die von einer Generation an die andere weitergegeben werden.«


    »Ist das denn möglich?«


    »Es gibt Indizien bei anderen Spezies. Wir wissen zum Beispiel, dass Ratten Gefahren vermeiden, die einer früheren Generation begegnet sind, aber wir verstehen den Mechanismus noch nicht, durch den Erkenntnis vererbt wird. Dr.Griebel hat gern behauptet, der ›Instinkt‹ sei der unwissenschaftlichste aller wissenschaftlichen Begriffe. Seiner Ansicht nach tun wir Dinge ›instinktiv‹, weil wir die Erinnerung an das notwendige Überlebensverhalten ererbt haben. Etwa so, wie ein menschliches Baby innerhalb von Minuten nach der Geburt eine Gehbewegung macht, aber fast ein Jahr später die Gehfähigkeit neu erlernen muss. Diesen Instinkt haben wir irgendwann in unserer fernen genetischen Vergangenheit erworben, als wir in der Savanne lebten und Unbeweglichkeit tödlich sein konnte. Dr.Griebel war von dem Thema fasziniert. Fast besessen.«


    »Glauben Sie selbst an ein ererbtes Gedächtnis?«


    Kahlberg nickte. »Ich halte es für durchaus möglich. Sogar für wahrscheinlich. Nur verstehen wir, wie gesagt, die Mechanismen noch nicht. Die vollständige wissenschaftliche Arbeit muss erst noch geleistet werden.«


    Elisabeth Marksen lächelte sorgenvoll. »Und ohne Dr.Griebel wird das noch länger dauern.«


    »Hast du was erfahren?«, fragte Werner, als Fabel ihn vom Parkplatz des Instituts aus mit seinem Handy anrief.


    »Nichts. Griebels Arbeit hat, wenn ich mich nicht irre, nichts mit seinem Tod zu tun. Und wie sieht’s bei euch aus?«


    »Anna scheint etwas gefunden zu haben. Sie wird es dir erklären, wenn du wieder hier bist. Und Kriminaldirektor van Heiden möchte, dass du und Maria ihm heute Nachmittag um drei Bericht erstatten.«


    Fabel runzelte die Stirn. »Er hat ausdrücklich nach Maria gefragt?«


    »Sehr ausdrücklich.«


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 11.45 Uhr


    Anna Wolf klopfte an Fabels Bürotür, aber sie wartete nicht auf eine Antwort, bevor sie eintrat. Fabel bemühte sich immer, ihre Attraktivität nicht zur Kenntnis zu nehmen. Ihre Haut glänzte im Morgenlicht, das durch sein Bürofenster fiel, und der rote Lippenstift betonte die Sinnlichkeit ihres Mundes. Sie wirkte jung, frisch und energisch, und Fabel ärgerte sich fast über ihre Jugend und ihre freche Sexualität.


    »Was hast du herausgefunden?«


    »Ich habe noch einmal mit Sebastian Lang gesprochen… Hausers Freund, der Kristina Dreyer beim Säubern des Mordschauplatzes angetroffen hat. Anscheinend waren Hauser und er weit davon entfernt zusammenzuziehen. Laut Lang war die Beziehung wegen Hausers häufigem Partnerwechsel gefährdet. Und er mochte sie jung. Lang wollte nicht gern darüber sprechen. Er hatte wohl Angst, dass seine Eifersucht als potenzielles Motiv gesehen werden könnte, aber sein Alibi für die Zeit von Hausers Tod dürfte unerschütterlich sein.«


    Fabel dachte kurz nach. »Vielleicht hat das Ganze also doch etwas mit Hausers Schwulsein zu tun. Dann müssen wir Griebels Sexualität auch etwas gründlicher unter die Lupe nehmen. Wo hat Hauser seine Zufallspartner getroffen?«


    »Offenbar dort, wo er auch Lang kennengelernt hat. In einem Schwulenclub auf St.Pauli… mit einem englischen Namen…« Anna zog die Augenbrauen hoch und blätterte in ihrem Notizbuch. »Ja, er heißt The Firehouse.«


    Fabel nickte. »Kümmere dich doch um die Sache. Fahr mit Paul hin, und hör dich um.«


    Anna starrte Fabel fassungslos an. »Du meinst, mit Henk?«


    Ein paar Sekunden lang fiel Fabel keine Antwort ein. Paul Lindemann war Annas Partner gewesen. Sein Tod hatte Anna schwerer getroffen als alle anderen Mitglieder des Teams, und das Team hatte sehr darunter gelitten. Warum war Fabel dieser Name über die Lippen gekommen? Hatte er Henk Hermann nur deshalb als Pauls Nachfolger ausgewählt, weil Henk ihn an seinen toten Untergebenen erinnerte? Man konnte leicht zwei Namen verwechseln, erst recht die Namen von zwei Personen, die sozusagen den gleichen Platz besetzten. Aber Fabel passierte das sonst nie.


    »Mein Gott, Anna, es tut mir leid…«


    »Schon gut, Chef. Ich vergesse auch dauernd, dass Paul nicht mehr hier ist. Henk und ich werden uns in dem Schwulenclub umhören und uns weiter mit Hausers Vorgeschichte befassen.«


    Fabel folgte Anna aus dem Büro und steuerte auf Marias Schreibtisch zu, der gegenüber von Werners stand. Ihm fiel auf, dass beide Tische völlig aufgeräumt und sauber waren. Er hatte Maria und Werner zu einem Team gemacht, weil sie ganz unterschiedliche Fähigkeiten und Methoden zu kombinieren schienen: ein Gespann aus sich ergänzenden Gegensätzen. In ihrer Ordnungsliebe waren sie jedoch beide nicht zu übertreffen. Fabel dachte wieder daran, wie er im Gespräch mit Anna Paul und Henk verwechselt hatte. Er hatte sich immer eingebildet, bei seiner Auswahl von Teammitgliedern originell und kreativ vorzugehen. Vielleicht war er doch nicht so originell. Vielleicht hatte er, ohne nachzudenken, immer bloß Variationen der gleichen Persönlichkeit gewählt.


    »Es wird Zeit, uns zu Kriminaldirektor van Heiden aufzumachen«, sagte er zu Maria. »Hast du eine Ahnung, worum es geht?« Fabel wurde häufig zu seinem Vorgesetzten gerufen, besonders im Laufe von aufsehenerregenden Ermittlungen, doch nur selten forderte van Heiden den Hauptkommissar auf, einen bestimmten Untergebenen mitzubringen.


    Maria zuckte die Achseln. »Nicht die geringste, Chef.«


    Für Fabel war Horst van Heiden der typische Polizist. In jeder Polizeitruppe, in jedem Land hatte es stets Männer wie van Heiden gegeben. Und in früheren Zeiten wäre er, wie Fabel sich ausmalte, ein mittelalterlicher Stadtwächter oder Dorfschutzmann gewesen.


    Kriminaldirektor van Heiden war Mitte fünfzig und nicht besonders groß, doch seine kerzengerade Haltung und seine breiten Schultern verliehen ihm eine unverhältnismäßig eindrucksvolle Präsenz. Er kleidete sich stets gut, doch fantasielos. Heute trug er einen gut geschnittenen blauen Anzug und ein gestärktes weißes Hemd mit einer pflaumenroten Krawatte. Seine Kleidung wirkte teuer, doch van Heiden schaffte es irgendwie immer, auch den elegantesten Anzug wie eine Polizeiuniform aussehen zu lassen.


    Neben van Heiden warteten noch zwei andere Männer auf Fabel und Maria. Der Hauptkommissar erkannte Markus Ullrich vom Bundeskriminalamt, einen gedrungenen, kräftigen Mann in Zivil. Ihre Pfade hatten sich schon ein paar Mal bei wichtigen Ermittlungen gekreuzt, und der bka-Beamte war Fabel umgänglich erschienen, wiewohl er sehr aufmerksam über seinen Zuständigkeitsbereich wachte. Der andere war weniger muskulös als Ullrich. Er trug eine randlose Brille, hinter deren Gläsern hellblaue Augen intelligent funkelten. Sein dichtes blondes Haar war sorgfältig aus der breiten Stirn zurückgekämmt.


    »Sie und Herr Ullrich kennen sich ja bereits«, sagte van Heiden. »Aber erlauben Sie mir, Ihnen Herrn Viktor Turtschenko vorzustellen. Herr Turtschenko ist leitender Untersuchungsbeamter bei der ukrainischen Polizei.«


    Fabel verspürte ein Frösteln tief im Innern, als hätte jemand eine Tür zu einem vergessenen Winter offen gelassen. Er blickte kurz zu Maria hinüber. Ihr Gesicht zeigte keine Regung.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen.« Turtschenko reichte Maria und Fabel die Hand. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten, einnehmenden Lächeln, doch sein gestelztes, mit einem starken Akzent versehenes Deutsch rief zu viele Erinnerungen in Fabel hervor, und er fröstelte noch stärker.


    »Herr Turtschenko ist im Rahmen einer Ermittlung hier, die er in der Ukraine durchführt«, fuhr van Heiden fort, nachdem alle Platz genommen hatten. »Er hat um dieses Treffen gebeten und möchte speziell mit Ihnen, Frau Klee, sprechen.«


    »Oh?« Marias Stimme klang argwöhnisch.


    »Jawohl, Frau Klee. Sie haben, wie ich höre, an einem Fall gearbeitet… Nein, an zwei Fällen, die direkt mit meiner Untersuchung zu tun haben.« Turtschenko zog ein Foto aus seiner Brieftasche und reichte es Maria. Dabei wurde sein herzliches Lächeln von einem finsteren Gesichtsausdruck verdrängt. »Ich habe einen Namen für Sie… einen Namen, nach dem Sie anscheinend gesucht haben.«


    Maria betrachtete das Bild. Es zeigte ein Mädchen von ungefähr siebzehn Jahren. Die Aufnahme war recht körnig, und Maria vermutete, dass es sich um ein vergrößertes Detail handelte. Das Mädchen lächelte einem fernen Punkt jenseits der Kamera zu. Vielleicht, dachte Maria, blickt sie nach Westen.


    »Wie war ihr Name?«, fragte Maria tonlos. »Ihr richtiger Name, meine ich.«


    Turtschenko seufzte. »Magda Sawizka. Achtzehn Jahre alt. Aus der Gegend von Lwow in der Westukraine.«


    »Magda Sawizka«, wiederholte Maria und hielt Fabel das Bild hin. »OlgaX.«


    »Sie stammt aus demselben Teil der Ukraine wie ich«, fuhr Turtschenko fort. »Ihre Angehörigen sind gute Menschen. Wir glauben, Magda ist einem Betrug zum Opfer gefallen, mit dem ein Mädchenhandel getarnt wurde. Sie hat einen Brief mit nach Hause gebracht. In dem versprach man ihr, sie an einer Friseurschule in Polen auszubilden und sie dann in einem Salon hier in Deutschland zu beschäftigen. Wir haben die Adresse der Friseurschule in Warschau überprüft. Natürlich existiert sie nicht. Keine Schule in Polen, keine Arbeit in Deutschland.«


    »Sie haben eine lange Reise gemacht, um ein Mädchen zu finden«, sagte Fabel und gab dem Ukrainer das Bild zurück.


    Turtschenko nahm das Foto und schaute es ein paar Sekunden lang an. »Dieses Mädchen ist eines von vielen. Tausende werden in eine Falle gelockt oder entführt und in die Sklaverei gezwungen… Jedes Jahr. Magda Sawizka ist kein besonderer, aber ein typischer Fall. Und sie hat Eltern und Geschwister.« Er schaute auf. »Ich habe gehört, dass ihr Mörder in Haft ist.«


    »Das stimmt. Der Fall ist abgeschlossen«, erwiderte Maria und tauschte einen Blick mit Fabel aus. »Sie hat als Prostituierte hier in Hamburg gearbeitet und ist von einem ihrer Kunden ermordet worden. Er hat bereits gestanden. Aber vielen Dank, dass Sie uns ihre wahre Identität genannt haben.«


    »Herr Turtschenko ist nicht hier, um ihren Mörder zu finden«, sagte Ullrich. »Wie erwähnt, hat sein Besuch mit noch einem anderen Fall zu tun.«


    »Ich bin hinter den organisierten Verbrechern her, die Magda verkauft und in die Prostitution gezwungen haben«, erläuterte Turtschenko. »Vor allem möchte ich der Organisation den Kopf abhacken. Damit bin ich bei dem anderen Fall, den Sie bearbeitet haben.« Turtschenko holte ein zweites Foto aus seiner Brieftasche und hielt es Maria hin.


    »Verdammt!«, rief sie mit jäher Wut und warf nur einen oberflächlichen Blick auf das Bild, bevor sie es Fabel reichte. Sie brauchte das Gesicht nicht lange zu mustern, denn es verfolgte sie nicht nur in ihren Träumen, sondern auch, wenn sie wach war. Es handelte sich um einen Abzug derselben Fotografie, die sie in ihrer Handtasche bei sich trug. »Ich wusste es! Ich wusste, dass der Dreckskerl mit dem ›Bauernmarkt‹ zu tun hat. Verfluchte Ukrainer.«


    Turtschenko lachte leise und hob die Schultern. »Ich versichere Ihnen, Frau Klee, wir sind nicht alle so.«


    Fabel betrachtete das Foto von Wassyl Witrenko.


    »Ich weiß, das öffnet alte Wunden…«, sagte Ullrich.


    Fabel schnitt ihm das Wort ab. »Das ist eine ziemlich geschmacklose Formulierung, Herr Ullrich.«


    »Verzeihung… Ich wollte nicht…«


    Maria wischte Ullrichs Entschuldigung beiseite. »Ich wusste, dass Ukrainer an dem Frauenhandel in Hamburg beteiligt sind. Und mein Verdacht war, dass Witrenko irgendwie hinter alledem steckt.«


    »Ganz sicher«, bestätigte Ullrich. »Wir haben keine schlechte Arbeit geleistet… Mit ›wir‹ meine ich die Abteilung Organisierte Kriminalität der Polizei Hamburg und das bka… Es ist uns nämlich gelungen, Witrenkos Aktionen in Hamburg zu beenden. Sie und Ihr Team haben natürlich eine zentrale Rolle beim Aufspüren von Witrenko gespielt. Allerdings haben wir nicht alle Bestandteile der Organisation vernichtet. Wir glauben, dass Witrenko seine Machtbasis in Deutschland wieder aufbaut.«


    »Er ist noch in Deutschland?« Maria wurde kreidebleich.


    »Nicht unbedingt«, sagte Turtschenko. »Wie Sie wissen, versteht sich Witrenko meisterhaft darauf, komplexe Befehlsstrukturen zu schaffen, durch die er Distanz zu den kriminellen Aktivitäten halten kann, ohne dass die persönliche Ergebenheit ihm gegenüber nachlässt. Es ist möglich, dass er die Dinge aus der Ferne leitet. Jedenfalls ist er nicht in Hamburg und könnte die Ereignisse sogar aus dem Ausland steuern, vielleicht aus der Ukraine. Aber ich vermute, dass er sich irgendwo in Deutschland aufhält, und ich bin hier, um ihn zu finden.«


    »Wir haben außerdem ermittelt, dass sich seine Operationen nicht mehr auf Hamburg oder eine andere einzelne deutsche Stadt konzentrieren«, berichtete Ullrich. »Stattdessen hat Witrenko ein Netz aus Nischenaktivitäten gesponnen. Beim letzten Mal wollte er das gesamte organisierte Verbrechen in Hamburg übernehmen, aber nun zielt er darauf ab, ausgewählte, einträgliche Geschäfte überall in der Bundesrepublik zu kontrollieren. Dazu gehört der Menschenhandel, hauptsächlich für das Sexgeschäft.«


    Maria wirkte bestürzt. »Aber wir haben die meisten seiner Schlüsselgestalten ausgeschaltet… das so genannte Top-Team. Wen setzt er jetzt ein, um seine Machtbasis zu errichten?«


    »Genau wie früher zieht er dafür ehemalige Speznaz-Soldaten heran. Die besten, die sich rekrutieren lassen. Und wie früher sind sie mit ihm persönlich verbunden. Aber er hat sich selbst und seine Operationen völlig umgestaltet. Die neueste Manifestation von Wassyl Witrenko ist womöglich noch schemenhafter als die letzte.« Ullrich zeigte auf das Bild in Fabels Händen. »Er könnte inzwischen sogar ganz anders aussehen. Es ist durchaus denkbar, dass er ein neues Gesicht hat. Ein neues Gesicht und ein neues Leben an einem ganz anderen Ort.«


    »Und wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Fabel ohne große Begeisterung. Er fühlte sich von Gespenstern umgeben, die durch die Erwähnung von Paul Lindemann kurz vor dem Treffen heraufbeschworen worden waren. Obwohl Historiker, begann Fabel die Vergangenheit und ihre Heimsuchungen zu hassen.


    Van Heiden, der bis dahin nichts zu dem Gespräch beigetragen hatte, beantwortete Fabels Frage. »Im Grunde ist es Oberkommissarin Klee, die uns helfen kann. Frau Klee, Sie scheinen– wie soll ich es am besten ausdrücken?– Hintergrundermittlungen über den Tod des Mädchens durchgeführt zu haben. Wir müssen alles wissen, was Sie bisher herausfinden konnten.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht mehr um den Fall zu kümmern hast, Maria«, wies Fabel sie zurecht. »Warum hast du meine Anweisung missachtet?«


    »Ich habe nur ein bisschen herumgefragt…« Sie wandte sich van Heiden zu und berichtete ihm von ihrem Treffen mit Nadja und davon, was sie über den »Bauernmarkt« erfahren hatte. »Das ist schon alles. Ich hatte einfach den Eindruck, dass niemand etwas gegen diese Menschenhändler unternimmt.«


    Markus Ullrich ging zu Maria hinüber und legte eine Reihe großer Fotos auf den Tisch, als teile er Karten aus. Sie zeigten Maria auf der Straße im Gespräch mit Prostituierten und in Clubs, wo sie sich mit Barmännern und Hostessen unterhielt. Ullrich knallte das letzte Foto wie einen Trumpf auf all die anderen.


    »Kennen Sie dieses Mädchen? Ist es ›Nadja‹?«


    Maria sprang auf. »Haben Sie mich etwa überwachen lassen?«


    Ullrich lachte zynisch. »Glauben Sie mir, Sie sind nicht wichtig genug, um solche Maßnahmen zu rechtfertigen. Aber wir haben tatsächlich seit langem ein sehr kompliziertes und teures Überwachungssystem, das uns über die ukrainische Bande auf dem Laufenden hält. Allerdings war es in letzter Zeit schwierig, unsere Arbeit zu machen, ohne dass Sie sich ins Bild gedrängt haben. Buchstäblich. Also, Frau Klee, kennen Sie dieses Mädchen?«


    Maria setzte sich wieder. Sie nickte, ohne Ullrich anzuschauen. »Nadja… Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Sie hilft mir im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Sie hat Olga nahegestanden.« Maria korrigierte sich: »Ich meine Magda.«


    Van Heiden nahm den Faden auf. »Wie Sie sehen, Frau Klee, hat jemand etwas gegen diese Menschenhändler unternommen. Wir hatten die gesamte Operation mithilfe der bka-Überwachungsexperten und in Zusammenarbeit mit unseren ukrainischen Kollegen genau im Blick. Unser Ziel ist es, den Mann, der Sie so schwer verwundet hat, aufzuspüren und zu verhaften. Und Sie haben die ganze Sache gefährdet.«


    »Mehr noch…« Ullrich stach mit einem Finger auf das Foto ein, das Maria im Gespräch mit Nadja zeigte. »Sie haben Nadja wahrscheinlich das Leben gekostet. Wir können nicht herausfinden, was aus ihr geworden ist. Sofort nach der Unterredung mit Ihnen ist sie aus unserem Blickfeld verschwunden.«


    »Ich möchte betonen«, sagte Maria, »dass ich all meine Aufzeichnungen über den Fall Olga X an die Abteilung Organisierte Kriminalität weitergegeben habe. Außerdem habe ich meine Sorge deutlich gemacht, dass ein großer Menschenhändlerring mit dem Fall, wenn nicht sogar direkt mit Olgas– oder Magdas– Tod zu tun hat. Zu dem Zeitpunkt wäre es meiner Meinung nach ratsam gewesen, mir mitzuteilen, dass Sie gegen diese Leute ermitteln. Dann…«


    »Oberkommissarin Klee«, unterbrach van Heiden, »Ihr Vorgesetzter hat Ihnen befohlen, das gesamte Material dem lka 6 auszuhändigen und sich nicht weiter mit dem Fall zu befassen. Ihre Einmischung könnte zum Tod einer jungen Frau geführt und die Chancen, Witrenko aufzuspüren und zu verhaften, verschlechtert haben.«


    Marias Miene verhärtete sich, doch sie blieb stumm.


    »Bei aller Hochachtung vor unseren Kollegen im lka 6 und beim bka«, schaltete sich jetzt Fabel ein, »muss ich doch unterstreichen, dass die Einzigen, die jemals kurz davor standen, Witrenko zu fassen, Frau Klee und ich waren. Und Frau Klee hätte fast mit ihrem Leben dafür bezahlt. Obwohl ich einräume, dass es nicht korrekt von ihr war, die Ermittlungen allein fortzusetzen, bin ich der Meinung, dass sie etwas mehr Respekt als Polizistin verdient hat.«


    Van Heidens Miene wurde finster, doch Turtschenko ergriff das Wort, bevor der Kriminaldirektor reagieren konnte. »Ich habe die Akte über die Geschehnisse in jener Nacht gelesen, und ich bin mir über den großen Mut im Klaren, den Frau Klee, Sie selbst und die beiden unglücklichen Beamten, die ums Leben gekommen sind, bewiesen haben. Es ist meine Pflicht, Oberst Witrenko ausfindig zu machen, und ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie bereits getan haben. Ich schäme mich dafür, dass mein Land ein solches Ungeheuer hervorgebracht hat, und ich versichere Ihnen, dass ich fest entschlossen bin, Wassyl Witrenko der Justiz zu überantworten. Ich bin sozusagen auf der Durchreise durch Hamburg, während ich seiner Spur folge, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich Ihnen während meines Aufenthalts weitere Fragen stellen dürfte.«


    Fabel musterte den Ukrainer. Er ähnelte eher einem Intellektuellen als einem Polizisten, und seine ruhige, entschlossene Art sowie sein perfektes, wenn auch gestelztes Deutsch weckten Vertrauen.


    »Wenn wir Ihnen helfen können, werden wir es natürlich tun«, sagte Fabel.


    »Vorläufig wäre ich Ihnen dankbar«, schloss Ullrich, direkt an Maria gewandt, »wenn Sie einen vollständigen Bericht über Ihren Umgang mit der vermissten Prostituierten und über Ihre sonstigen Ergebnisse vorlegen könnten.«


    Fabel und Maria erhoben sich. »Bevor Sie gehen, Herr Fabel…« Van Heiden beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Wie weit sind Sie bei den beiden Skalpiermorden?«


    »Wir wissen, dass die Frau, die am Tatort vorgefunden wurde, keine direkte Verbindung zu den Morden hat, und die Spurensicherung versucht herauszufinden, wem die absichtlich zurückgelassenen Haare gehören. Es besteht eine Möglichkeit– aber mehr ist es vorläufig nicht–, dass die Opfer wegen ihrer Homosexualität ausgesucht worden sind. Das überprüfen wir gerade. Sonst jedoch haben wir keine besonderen Anhaltspunkte.«


    Van Heidens Miene ließ die zu erwartende Enttäuschung erkennen. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Herr Fabel.«


    Fabel und Maria wechselten kein Wort, bevor sie den Aufzug verließen.


    »In mein Büro«, sagte Fabel. »Jetzt sofort.«


    Nachdem sie Fabels Büro betreten hatten, schloss Maria auf sein Geheiß die Tür.


    »Was, zum Teufel, geht hier vor, Maria?« Kaum unterdrückter Zorn ließ Fabels ruhige Stimme straff werden. »Ein solches Benehmen würde ich vielleicht von Anna erwarten, aber nicht von dir. Warum verheimlichst du mir Dinge?«


    »Es tut mir leid, Chef. Ich weiß, dass ich den Fall Olga X nicht weiterverfolgen sollte…«


    »Ich rede nicht nur davon, sondern ich meine, dass du mir allgemein Dinge verheimlichst. Solche, die ich wissen müsste. Warum zum Beispiel hast du mir nicht gesagt, dass du Patientin in der Angstklinik von Dr.Minks bist?«


    Maria schwieg und schaute Fabel ausdruckslos an. Schließlich antwortete sie: »Weil es, offen gesagt, ein persönliches Problem ist, das dich meiner Meinung nach nichts angeht.«


    »Meine Güte, Maria, dein psychischer Zustand macht es erforderlich, dass du dich in einer Angstklinik behandeln lässt, und du behauptest, dass es mich als deinen Vorgesetzten nichts angeht? Versuch jetzt nicht, mir weiszumachen, dass es nichts mit der Arbeit zu tun hat. Ich habe dein Gesicht gesehen, als Turtschenko uns mitgeteilt hat, nach wem er fahndet.« Fabel lehnte sich in seinen Sessel zurück, damit die Spannung aus seinen Schultern entweichen konnte. »Maria, ich dachte, dass du mir vertraust.«


    Wieder antwortete Maria nicht sofort, sondern blickte aus den Fenstern über die Wipfel der dichten, hohen Baumgruppen im Winterhuder Stadtpark hinweg. Dann sagte sie mit leiser, monotoner Stimme, ohne Fabel anzusehen: »Ich leide unter Aphenphosmphobie. Sie ist relativ gering ausgeprägt, schreitet jedoch fort, und Dr.Minks behandelt mich deswegen. Es bedeutet, dass ich mich davor fürchte, berührt zu werden. Ich kann die physische Nähe von anderen nicht ertragen. Und das ist eine direkte Folge des Messerstichs von Witrenko.«


    Fabel seufzte. »Ich verstehe. Ist die Behandlung erfolgreich?«


    Maria zuckte die Achseln. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie wirkt, aber dann machen sich die Symptome wieder bemerkbar.«


    »Und diese Besessenheit vom Fall Olga X… Der Grund war wahrscheinlich, dass du eine Beteiligung von Witrenko vermutet hast?«


    »Zuerst nicht. Es war einfach… Nun, du warst ja selbst am Mordschauplatz. Die Sache hat mir zugesetzt. Das arme Mädchen. Ich fand es einfach schrecklich, dass sie auf diese Art sterben musste. Und dann… dann dachte ich, dass es eine Verbindung zu Witrenko geben könnte.«


    »Maria, der Fall Witrenko war nichts anderes… Ein Fall. Wir können keinen persönlichen Kreuzzug daraus machen. Wie Turtschenko gesagt hat, wir wollen alle, dass Witrenko der Justiz übergeben wird…«


    »Aber das ist es ja gerade…« Marias Stimme verriet eine Dringlichkeit, die Fabel noch nie bei ihr gehört hatte. »Ich will ihn nicht der Justiz übergeben. Ich will ihn töten…«


    Hamburg-Altstadt, 14.30 Uhr


    Paul Scheibe stand vor dem Rathaus. Die weite Fläche des Rathausmarkts schien sich in der heißen Sommersonne unter der Last von Touristen und Shoppern zu krümmen. Scheibe trug einen leichten schwarzen Leinenanzug und ein weißes, kragenloses Hemd. Er kam von einem Empfang, an dem auch der Erste Bürgermeister Hans Schreiber und Umweltsenator Berthold Müller-Voigt teilgenommen hatten. Trotz des leichten Stoffes spürte Scheibe, wie sich klebriger Schweiß in seinem Nacken und an seinem Kreuz sammelte. Der Empfang war veranstaltet worden, damit er die offiziellen Glückwünsche für die Wahl seines KulturZentrumEins-Entwurfs für das Überseequartier der HafenCity entgegennehmen konnte. Scheibe hatte sich alle Mühe gegeben, erfreut und interessiert auszusehen. Vielleicht hatten sich deshalb auch so viele Personen nach seinem Befinden erkundigt, denn Scheibe hatte sich gegenüber dem kommerziellen Aspekt der Architektur stets arrogant und gleichgültig gegeben. Aber alle hatten sich beschwichtigen lassen, zumal die Champagnerkorken pausenlos knallten. Nun hatte Scheibe einen trockenen Kupfergeschmack im Mund, und die einzige Wirkung des Alkohols auf ihn bestand darin, dass er sich matt fühlte.


    Das Leben muss weitergehen, dachte er. Vielleicht war es wirklich nur ein Zufall, dass jemand zwei Weggefährten aus seinem früheren Leben ermordet hatte. Auf die gleiche Art. Opfer desselben Täters. Aber vielleicht war es kein Zufall.


    Er sah zu, wie die Touristen und die Einkaufenden, die Büroangestellten und die Geschäftsleute über den Rathausmarkt eilten. An der Schleusenbrücke über das Alsterfleet spielte ein Straßenmusikant Rimski-Korsakow auf einem Akkordeon. Scheibe war von Menschen und Lärm umgeben. Er stand genau in der Mitte einer großen Stadt, doch noch nie hatte er sich so isoliert und schutzlos gefühlt. War das der Fall, wenn man gejagt wurde?


    Er setzte sich rasch und mit einem ihm unbegreiflichen Zielbewusstsein in Bewegung, als könne er sich dadurch zu einem Plan inspirieren. Er überquerte den Rathausmarkt diagonal und ging die Mönckebergstraße hinauf. Das Menschengewühl wurde in der mit Geschäften gesäumten Fußgängerzone noch dichter. Immer noch ließ er seinen Schritten freien Lauf. Er fühlte sich verschwitzt und schmutzig, sein Haar klebte an seiner feuchten Kopfhaut, und er wünschte sich, den Mantel der warmen Sommerluft, der sein Denkvermögen beeinträchtigte, abwerfen zu können. Er wollte nicht sterben, und er wollte auch nicht im Gefängnis landen. Endlich hatte er sich einen Namen gemacht, doch er wusste, dass sein Ruf leicht für immer ruiniert werden konnte. Scheibe blieb vor einem Elektrogeschäft stehen. Auf einem großen Fernsehschirm im Schaufenster lief stumm eine Nachrichtensendung des ndr. Es war ein Interview mit Berthold Müller-Voigt. Scheibe war es schwergefallen, das spöttische, herablassende Benehmen des Umweltsenators beim Empfang zu ertragen, und nun war Scheibe seinem Politikerlächeln erneut ausgesetzt. Er schien den Architekten zu verhöhnen, genau wie er es vor so vielen Jahren getan hatte.


    Müller-Voigt besaß von Natur aus eine selbstbewusste Haltung und eine intellektuelle Glaubwürdigkeit, die Scheibe nur mühsam zur Schau stellen konnte. Der Senator war stets gewandter und cooler gewesen als er und hatte dauernd im Mittelpunkt gestanden. All das konnte Paul Scheibe ihm nicht verzeihen. Aber noch etwas anderes schürte den Abscheu des Architekten, etwas Tieferliegendes, das den Kern seines Hasses bildete: Müller-Voigt hatte ihm Beate ausgespannt.


    Natürlich hatten sie damals alle etwas so Spießiges wie die Monogamie zurückgewiesen, und Beate, die schwarzhaarige, halbitalienische Mathematikstudentin, in die Scheibe vernarrt war, hätte niemals zugelassen, dass ein Mann sie für sich allein beanspruchte. Aber Paul war der Liebe nie näher gewesen. Und Müller-Voigt hatte nicht nur mit Beate geschlafen, sondern dies mit der gleichen gedankenlosen Arroganz getan wie bei Dutzenden von anderen Frauen auch. Die Affäre hatte ihm nichts bedeutet, und Scheibe war ziemlich sicher, dass Müller-Voigt sich nicht einmal mehr daran erinnerte.


    Nun, zwei Jahrzehnte später, empfand Paul Scheibe den gleichen Neid und Widerwillen wie in ihrer gemeinsamen Studentenzeit, wenn er Müller-Voigt begegnete oder auch nur dessen Namen hörte. Zwar hatte sich Scheibe ein neues und erfolgreiches Leben aufgebaut, doch Müller-Voigt war noch weiter aufgestiegen. Und vor allem blieb der Politiker als ständige und unwillkommene Erinnerung an die alten Tage in einer Randzone von Scheibes Welt. Nun aber stand er für mehr als nur eine Erinnerung.


    Scheibe drückte seine Stirn an das Glas, das jedoch nicht kühl war, sondern nur die feuchte Wärme seiner Haut an ihn zurückgab. Ein vorbeigehender Shopper stieß an seine Schulter und ließ ihn aus seinen Tagträumen hochschrecken. Was tat er hier? Was sollte er als Nächstes unternehmen? Er wusste, dass er den Rathausmarkt hinter sich gelassen hatte, um eine Antwort zu finden.


    Er musste sich irgendwohin zurückziehen und gründlich über alles nachdenken. Sich einen Reim auf alles machen.


    Scheibe wandte den Blick vom Fernsehschirm ab und schritt die Mönckebergstraße in Richtung Hauptbahnhof hinauf.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 14.30 Uhr


    Es gibt eine Bürokratie des Todes, denn jeder Mordfall bringt einen Berg von Formularen hervor, die ausgefüllt, und von Berichten, die erstattet werden müssen. Nach dem Gespräch mit dem ukrainischen Polizisten und Markus Ullrich vom Bundeskriminalamt fiel es Fabel schwer, sich dem Papierkram auf seinem Schreibtisch zu widmen. Ihm gingen so viele Dinge durch den Kopf, dass er seit dem Frühstück nicht daran gedacht hatte, etwas zu essen.


    Er fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in die Kantine des Polizeipräsidiums und stellte einen Kaffee und einen Teller mit einem belegten Brötchen auf sein Tablett. Die Kantine war fast leer, und er steuerte auf einen Platz am Fenster zu. Da bemerkte er Maria, die mit Turtschenko an einem Tisch saß. Der ukrainische Kriminalbeamte lehnte sich in seinem Stuhl zurück, betrachtete seinen Kaffee und schien eine detaillierte Erklärung abzugeben. Maria hing an seinen Worten. Irgendetwas an der Situation gefiel Fabel nicht.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte er.


    Turtschenko blickte auf und lächelte breit. »Aber gern, Herr Hauptkommissar.«


    Maria lächelte ebenfalls, doch sie wirkte irritiert.


    »Sie sprechen ausgezeichnet Deutsch, Herr Turtschenko«, sagte Fabel.


    »Ich habe an der Universität Germanistik studiert. Zusammen mit Jura. Als Student war ich eine Zeit lang in der damaligen ddr. Deutschland hat mich immer fasziniert. Deshalb hat man mich zu der Fahndung nach Witrenko hierher geschickt.«


    »Haben Sie auch bei irgendwelchen Spezialeinheiten gedient?«


    Turtschenko lachte. »Mein Gott, nein… Ich bin überhaupt noch nicht lange Polizist. Vorher war ich Anwalt in Lwow. Nach der Orangenen Revolution, an der ich mich aktiv beteiligt habe, bin ich Staatsanwalt geworden, und dann ist die neue Regierung an mich herangetreten. Ich bekam den Auftrag, eine neue Abteilung für organisierte Kriminalität einzurichten, die in Fällen von Menschenschmuggel und erzwungener Prostitution ermittelt. Mit anderen Worten, ich soll den neuen Sklavenhandel bekämpfen. Die Wahl ist auf mich gefallen, weil ich nicht durch Verbindungen zum alten Regime belastet bin.«


    »Die Dinge ändern sich also drastisch in der Ukraine.«


    Turtschenko lächelte. »Die Ukraine ist ein wunderschönes Land, Herr Fabel. Eines der schönsten in Europa. Das weiß hier kaum jemand. Außerdem besitzt es alle möglichen natürlichen Reichtümer. Es ist ein unglaublich fruchtbares Land und war die Kornkammer der früheren udssr. Es ist reich an Mineralien und bietet ein enormes Potenzial für die Tourismusbranche. Ich liebe mein Land und glaube an seine Möglichkeiten. Es kann zu einer der erfolgreichsten und vermögendsten Nationen in Europa werden. Das wird natürlich länger als eine Generation dauern, aber es wird geschehen. Die ersten Schritte– Demokratie und Liberalisierung– sind eingeleitet. Doch es gibt Probleme: Die Ukraine ist gespalten. Im Westen des Landes sehen wir unsere Zukunft in Europa, doch im Osten glauben manche noch an den Zusammenschluss mit Russland.« Turtschenko stockte. »In Deutschland sollte man das verstehen. Ihr Land ist viele Male wiedergeboren worden, aber nicht immer in der besten Gestalt. Dies ist unsere Wiedergeburt in der Ukraine. Unser Land beginnt ein neues Leben. Um das zu erreichen, sind wir auf die Straßen gegangen, und Menschen wie Wassyl Witrenko haben nichts damit zu schaffen.«


    »Witrenko ist ein äußerst gefährlicher Gegner«, sagte Fabel. »Sie werden auf der Hut sein müssen.«


    »Ich bin von Natur aus vorsichtig, und außerdem werde ich von Ihrer Polizei beschützt.« Turtschenko breitete die Arme aus, als wolle er das gesamte Präsidium umfassen. »Ich werde dauernd von einem gsg9-Beamten bewacht.« Er lachte leise und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich bin kein Mann der Tat, sondern des Geistes. Meiner Meinung nach können wir dieses Ungeheuer nur fassen, wenn wir es überlisten.«


    Fabel lächelte. Der kleine Ukrainer gefiel ihm, denn er war offensichtlich von seinen Worten überzeugt und von Begeisterung für seinen Beruf erfüllt. Fabel merkte, dass er ihn beneidete.


    »Ich wünsche Ihnen Glück«, sagte er.


    Hamburg-Hohenfelde, 15.40 Uhr


    »Wie ist’s gelaufen?«, fragte Julia mit gerunzelter Stirn.


    Cornelius ärgerte sich, dass ihre Stirn trotzdem wenig Falten zeigte, als würden ihre Sorgen von ihrer Jugend zurückgewiesen. Er hatte den Eindruck, von jungen Menschen umgeben zu sein, die sich ständig über ihn lustig machten. »Überhaupt nicht.« Er warf seine Schlüssel auf den Tisch und zog seine Jacke aus.


    Julia war zweiunddreißig Jahre alt, also genau dreißig Jahre jünger als Cornelius. Drei Jahre vorher, kurz vor seinem neunundfünfzigsten Geburtstag, hatte er seine Frau verlassen. Seine Ehe war fast genauso alt gewesen wie die Frau, für die er sie beendet hatte, und Julia gehörte zur Generation seiner Kinder. Damals hatte Cornelius geglaubt, seine Jugend und Energie wiederzugewinnen, doch nun fühlte er sich unablässig müde– müde und alt. Er setzte sich an den Tisch.


    »Was hat er gesagt?« Julia goss ihm eine Tasse Kaffee ein und nahm ihm gegenüber Platz.


    »Er hat gesagt, dass meine Zeit vorbei ist. Sinngemäß.« Er musterte Julia, als müsse er herausfinden, was sie in seiner Küche, in seiner Wohnung zu suchen hatte. In seinem Leben. »Und er hat recht. Die Welt hat sich weitergedreht, und ich bin irgendwann hinter ihr zurückgeblieben.« Cornelius schob den Kaffee beiseite. Er nahm ein Glas und eine Flasche Scotch aus dem Küchenschrank und schenkte sich eine mächtige Portion ein.


    »Das hilft auch nicht«, meinte Julia.


    »Vielleicht kann es die Krankheit nicht heilen.« Er nahm einen kräftigen Schluck und verzog das Gesicht. »Aber es ist verdammt gut gegen die Symptome. Als Betäubungsmittel.«


    »Keine Sorge.« Julias tröstendes Lächeln reizte Cornelius noch mehr. »Du kriegst bestimmt bald einen Vertrag. Wart’s nur ab. Übrigens hat jemand für dich angerufen. Vor ungefähr fünfzehn Minuten.«


    »Wer?«


    »Er wollte seinen Namen zuerst nicht nennen, aber dann sagte er, dass er Paul heißt. Er will sich später noch einmal melden.«


    »Paul?« Cornelius versuchte, sich daran zu erinnern, wer Paul sein könnte, und hob dann desinteressiert die Schultern. »Ich gehe in mein Arbeitszimmer. Und ich nehme mein Betäubungsmittel mit.«


    Als er aufstand, bemerkte er ein Exemplar der Hamburger Morgenpost auf dem Tisch und wurde plötzlich auf einen anderen Namen aufmerksam. Cornelius stellte seinen Drink auf die Tischplatte, griff die Zeitung und starrte sie an.


    »Was ist?«, fragte Julia. »Was ist los?«


    Cornelius antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf den Artikel. Darin wurde von einem Mord berichtet, doch das Opfer war für Cornelius schon seit zwanzig Jahren tot. Ein Gespenst schien ermordet worden zu sein.


    »Nichts«, antwortete er und legte die Zeitung hin. »Überhaupt nichts.«


    In diesem Moment fiel ihm ein, wer Paul war.


    Bahnhof Nordenham, 125Kilometer westlich

    von Hamburg, 19.40 Uhr


    Es war ein herrlicher Abend. Die Glut der Sonne stand niedrig am Himmel hinter Nordenham, und die Weser funkelte still auf ihrem Weg zur Nordsee. Paul Scheibe hatte Nordenham noch nie besucht, was paradox war, wenn er bedachte, welch gigantischen Schatten dieser Provinzort auf sein Leben geworfen hatte.


    Einen Moment lang fühlte sich Scheibe wieder ausschließlich als Architekt, während er das Bahnhofsgebäude betrachtete. Es entsprach nicht unbedingt seinem Geschmack, doch in seinem soliden, teils strengen norddeutschen Stil hatte es etwas Beeindruckendes. Er erinnerte sich, gelesen zu haben, dass der über hundertjährige Bahnhof unter Denkmalschutz stand.


    Hier. Hier war es geschehen. Auf diesem Bahnsteig. Es war die Bühne, auf der sich das wichtigste Drama seines Lebens abgespielt hatte, und er war nicht dabei gewesen. Genauso wenig wie die anderen. Sechs Personen, 150Kilometer entfernt, hatten die Entscheidung getroffen, einen Menschen auf diesem Bahnsteig zu opfern. Ein Leben war zu Ende gegangen, und sechs hatten neu beginnen können. Aber nicht nur ein Menschenleben war an diesem Ort ausgelöscht worden. Auch Piet hatte hier sterben müssen, genau wie Michaela und ein Polizist. Paul Scheibe hatte sich wegen dieser Opfer nie schuldig gefühlt– solche Emotionen waren von einem intensiven Gefühl der Erleichterung, der Befreiung verdrängt worden, von dem Wissen, dass alles vorbei war. Aber das stimmte nicht. Etwas, jemand war aus jener finsteren Zeit zurückgekehrt.


    Denk nach, forderte er sich selbst auf. Denk nach. Wer hat die Mitglieder der Gruppe umgebracht? Es musste mit diesem Ort und dem, was hier geschehen war, zusammenhängen. Aber wer steckte dahinter? Konnte es eines der letzten vier Mitglieder der Gruppe sein? Das war kaum vorstellbar. Niemand hatte dadurch etwas zu gewinnen, und es gab keinen Groll, keine alten Rechnungen, die beglichen werden mussten. Nur den Wunsch, nichts mehr miteinander zu tun zu haben.


    Ein Frösteln durchfuhr Scheibe: Und wenn Franz hier nicht gestorben war? Sie hatten Franz geliebt, sie waren ihm gefolgt. Aber noch mehr hatten sie ihn gefürchtet. Was, wenn sein Tod nur vorgetäuscht, nur fingiert, ein abgekartetes Spiel mit den Behörden gewesen war? Was, wenn Franz überlebt hatte?


    Es ergab keinen Sinn, doch die Morde mussten etwas mit dem zu tun haben, was sich vor zwanzig Jahren auf diesem Bahnsteig in der Provinz ereignet hatte. Scheibe bedauerte bereits, Cornelius eine Nachricht hinterlassen zu haben. Er wollte dem Mörder die Arbeit nicht erleichtern und auch seine Karriere nicht aufs Spiel setzen, indem er wieder an längst vergessene Beziehungen anknüpfte. Er hatte sich zu sehr für all das abgemüht, was er seit damals erreicht hatte, und er wollte nichts davon aufgeben.


    Scheibe blickte auf seine Uhr. Es war fast acht. Er fühlte sich matt und schmutzig. Seit dem Empfang im Rathaus hatte er nichts gegessen, und sein Magen schien leer zu sein. Er setzte sich auf eine Bank auf dem Bahnsteig und schaute ausdruckslos über die Gleise und die dahinter liegende flache Landschaft hinweg, über die Weser zur Luneplate am anderen Ufer.


    Er war fähig, der Sache auf den Grund zu gehen. Das war es, worauf sie sich damals immer verlassen hatten: auf seine Fähigkeit, eine Strategie ähnlich wie ein Bauprojekt durchzuplanen. Und er hatte jedes Detail bedacht. Er war der Architekt der Geschehnisse von Nordenham gewesen und hatte sich selbst und die anderen befreit. Nun musste er das Ganze wiederholen. Scheibe griff in die Tasche seiner zerknitterten schwarzen Leinenjacke und holte ein Handy hervor. Nein, seine Nummer konnte zurückverfolgt werden. Schließlich hatte man ihn noch vor kurzem über das Sicherheitsrisiko belehrt, das mit dem Gebrauch des eigenen Handys verbunden war. Scheibe wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er würde die Polizei anrufen. Anonym. Er würde es so drehen, dass er sich aus der Sache heraushalten konnte. Wie beim letzten Mal.


    Ein Münzfernsprecher. Er musste einen Münzfernsprecher finden. Paul drehte sich um und ließ den Blick über die Landschaft schweifen.


    In diesem Augenblick trat ein junger Mann mit dunklem Haar auf den Bahnsteig. Paul erkannte ihn sofort. Er brauchte nicht lange zu überlegen, wo oder wann ihm das Gesicht begegnet war. Vielleicht lag es an der Umgebung.


    Der junge Mann schritt zügig auf Paul zu.


    »Ich weiß, wer du bist«, sagte Paul. »Ich weiß ganz genau, wer du bist.«


    Der junge Mann lächelte und zog die Hand für eine Sekunde aus seiner Jackentasche, um ihm die Makarow Automatik zu zeigen.


    »Lass uns irgendwohin fahren, wo wir uns ungestörter unterhalten können. Mein Auto steht draußen.« Er nickte zum Ausgang des Bahnsteigs hinüber.


    Hamburg-St.Pauli, 20Uhr


    »Sag mir ruhig Bescheid, wenn du dich meinetwegen nicht entfalten kannst.« Anna Wolff grinste Henk Hermann an, während sie sich der Bar näherten.


    The Firehouse war ein großes, eckiges Gebäude auf dem Kiez von St.Pauli. Äußerlich handelte es sich um eines jener wenig bemerkenswerten Backsteinhäuser, die in den Fünzigerjahren überall in Hamburg wie Unkraut auf den Trümmergrundstücken des Zweiten Weltkriegs in die Höhe geschossen waren. Im Innern war es ebenfalls schmucklos, doch auf eine ganz andere Art. Die Ausstattung war eine Variante jenes coolen Designs, wie es überall auf der Welt in Bars und Clubs zu finden ist: eine wenig überraschende, langweilige Retro-Raffinesse. Sogar die Musik im Hintergrund bestand aus dem üblichen Chill-out-Soundtrack. The Firehouse ließ Anna, die provokantere Clubs bevorzugte, völlig kalt. Aber schließlich war hier auch nichts für Anna gedacht. Oder überhaupt für Frauen.


    »Sehr witzig«, murmelte Henk und nickte dem kahl rasierten schwarzen Barmann zu, der sofort herüberkam.


    »Was darf ich Ihnen bringen?« Er sprach Deutsch mit einem afrikanischen oder englischen Akzent.


    Als Antwort hielt Henk ihm seine ovale Kripo-Dienstmarke hin. »Wir möchten Ihnen ein paar Fragen nach einem Ihrer Kunden stellen.«


    »So?«


    »Es hat mit einer Mordermittlung zu tun«, erklärte Anna. »Wir glauben, dass das Opfer bei Ihnen Stammgast war.« Sie legte ein Foto von Hauser auf die Bar. »Kennen Sie ihn?«


    Der Barmann warf einen kurzen Blick auf das Bild und nickte. »Das ist Herr Hauser. Ja, ich kenne ihn. Oder kannte ihn. Ich habe in der Zeitung von seinem Tod gelesen. Schrecklich. Ja, er war hier Stammgast.«


    »Mit irgendeinem speziellen Begleiter?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Er hatte jede Menge Freunde.«


    Die beiden anderen Barmänner waren beschäftigt, und ein Kunde rief ihren schwarzen Kollegen zur anderen Seite hinüber.


    »Entschuldigen Sie mich einen Moment…« Während er den Kunden bediente, ließ Anna ihren Blick durch den Club schweifen. Obwohl es noch früh am Abend und am Anfang der Arbeitswoche war, hatte sich eine erhebliche Zahl von Gästen eingefunden. Wie erwartet, handelte es sich dabei um eine ausschließlich männliche Kundschaft, doch sonst unterschieden sich die Besucher kaum von denen anderer Bars oder Clubs. Einige trugen Anzüge und schienen direkt aus dem Büro hierhergekommen zu sein. Anna konnte sich Hauser kaum in diesem Club vorstellen, denn die Umgebung wirkte zu »unternehmerisch«, zu konventionell. Der schwarze Barmann kehrte zurück und entschuldigte sich für die Unterbrechung.


    »Herr Hauser ist oft hier gewesen, aber er hatte meistens jüngere Begleiter. Viel jüngere. Ich habe meine Kollegen nach ihm gefragt. Martin sagt, er sei häufig mit einem dunkelhaarigen Typ gekommen.«


    »Sebastian Lang?« Anna legte ein Foto von Lang neben das von Hauser auf den Tresen.


    »Den kenne ich nicht… Martin?« Der Barmann rief seinen Kollegen herüber, und dieser musterte das Bild.


    »Das ist er«, bestätigte der zweite Barmann. »Sie sind eine Zeit lang gemeinsam hergekommen, aber dann ist der Jüngere weggeblieben. Vorher hat Herr Hauser sich öfter mit einem Mann getroffen, der eher in seinem Alter war. Ich glaube nicht, dass sie ein Paar waren; wahrscheinlich nur Freunde.«


    »Haben Sie einen Namen für diesen Freund?«


    »Tut mir leid.«


    »Kommt er immer noch her?«


    Der Barmann schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Ich glaube, er hat sich hier immer nur mit Herrn Hauser getroffen.«


    »Vielen Dank«, sagte Henk und reichte dem Mann die Visitenkarte der Polizei Hamburg. »Wenn er wieder auftaucht, rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an.«


    Der Barmann nahm die Karte. »Alles klar.« Er runzelte die Stirn. »Hat der Typ irgendetwas mit dem Mord an Herrn Hauser zu tun?«


    »Im Moment versuchen wir nur, uns ein Bild von den letzten Tagen des Opfers zu machen«, erwiderte Anna. »Und von den Leuten, mit denen Herr Hauser umging. Das ist alles.«


    Aber als Anna und Henk The Firehouse verließen, konnte sie den Gedanken nicht unterdrücken, dass überhaupt kein Bild zustande gekommen war.
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    Dienstag, den 30.August 2005,

    zwölf Tage nach dem ersten Mord


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 10.30 Uhr


    Fabel rief Markus Ullrich von seinem Büro in der Mordkommission aus an. Der bka-Beamte klang überrascht, von Fabel zu hören, wirkte aber keineswegs misstrauisch.


    »Was kann ich für Sie tun, Herr Hauptkommissar? Geht es um Frau Klee?«


    »Nein, Herr Ullrich.« In Wirklichkeit wollte Fabel durchaus mit Ullrich über dieses Thema sprechen, jedoch zu einem späteren Zeitpunkt. Im Moment plante er, den anderen um einen Gefallen zu bitten. »Sie erinnern sich bestimmt daran, dass Kriminaldirektor van Heiden sich nach meinem gegenwärtigen Fall erkundigt hat. Nach dem so genannten Hamburger Haarschneider?«


    »Ja.«


    »Jemand hat mir empfohlen, mich gründlicher um die Vorgeschichte der Opfer zu kümmern. Zum Beispiel könnte es Geheimnisse aus ihrer Studentenzeit oder später aus der Phase der Studentenunruhen geben. Beide waren in unterschiedlichem Maße politisch aktiv. Und ich dachte, wenn irgendein Verdacht gegen sie vorgelegen hat…«


    »… dann würde das bka es zu den Akten genommen haben?«


    »Es ist nur eine Idee…« Fabel umriss kurz, was über die beiden Opfer ermittelt worden war.


    »In Ordnung«, sagte Ullrich. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Nach dem Gespräch ging Fabel ins Gemeinschaftsbüro der Mordkommission und unterrichtete Anna Wolff über den Personalausweis aus dem Zweiten Weltkrieg, der bei der Mumie in der Hafen City gefunden worden war.


    »Könntest du dich an das Staatsarchiv wenden, um herauszufinden, ob es noch irgendwelche überlebenden Angehörigen gibt, die wir informieren müssen?«


    Anna nickte. »Wird gemacht, Chef.«


    Fabel machte die Runde bei seinen Beamten, um sich auf den laufenden Stand zu bringen. Die beiden Skalpiermorde hatten alles andere in den Hintergrund gedrängt, und Fabel war froh darüber, dass der Totschlag vom Kiez den einzigen zusätzlichen Mordfall darstellte, der zudem weitgehend geklärt war. Er ertappte sich häufig dabei, dass er dankbar war, wenn sich das gewaltsame Ende eines Menschenlebens leicht aufklären ließ und sein Team deshalb weniger stark in Anspruch nahm. Diese zwangsläufige Gefühllosigkeit des Mordermittlers war ihm verhasst.


    »Nichts Neues über die Telefonate der beiden Opfer«, kam Henk Hermann der Frage seines Vorgesetzten zuvor. »Wir haben keine Nummern gefunden, die sich nicht erklären lassen.«


    Fabel dankte Henk und kehrte in sein Büro zurück. Sein Instinkt sagte ihm weiterhin, dass die Opfer ihren Mörder gekannt hatten.


    Schanzenviertel, Hamburg, 11.45 Uhr


    Das Zimmer war mit dem üppigen, schweren Duft von Weihrauch erfüllt. Die Vorhänge waren zugezogen, und zwei Dutzend Kerzen erzeugten ein sanftes, tanzendes Licht.


    Beate Brandt saß mit geschlossenen Augen da. Eine ihrer Hände ruhte auf der Stirn, die andere auf der Brust ihres Kunden. Ihr langes Haar fiel ihr über die Schultern, genau wie damals, als sie achtzehn war. Aber sein sinnlicher Schimmer, mit dem sie einst die Männer betört hatte, war vor mehr als einem Jahrzehnt erloschen. Nun sah es eher grau als schwarz aus, und eine trockene Rauheit hatte den Glanz abgelöst. Auch Beates dunkle Schönheit, ererbt von ihrer italienischen Mutter, war verblasst. Der starke Knochenbau und die Feinheit ihrer Gesichtszüge hatten sich erhalten, doch ihre Haut war nun zerknittert und faltig wie die Leinwand eines Gemäldes, das jemand allzu nachlässig verstaut hat.


    »Atmen Sie tief durch«, forderte sie ihren Kunden auf, der, wie sie vermutete, ungefähr so alt war wie ihr eigener Sohn. Er lag mit fest geschlossenen Augen auf dem Rücken. »Wir reisen zurück in eine Zeit jenseits des Lebens, doch vor dem Tod. Erst wenn wir uns dem vorangegangenen Leben stellen, können wir die Wiedergeburt erfahren.«


    Sie drückte die Hand auf die Stirn des jungen Mannes. Ihre Finger waren mit großen Ringen bedeckt, von denen einige astronomische Symbole aufwiesen. Ihr Kunde hatte eine bleiche, makellose Haut, und sie verglich die glatte Vollkommenheit seiner Stirn mit den Falten auf ihrem eigenen Handrücken und den Verdickungen ihrer ehemals schlanken Finger. Warum, dachte sie, altert unser Körper, obwohl wir uns im Innern genauso fühlen wie vor einem halben Leben?


    »Kehren Sie zurück…« Ihre Stimme war einem Flüstern nahe. »Zurück in Ihre Kindheit. Erinnern Sie sich? Dann noch weiter. Noch weiter…«


    Beate war es immer schwergefallen, über die Runden zu kommen. Oder, genauer gesagt, es war ihr schwergefallen, weil sie sich unverdächtig verhalten musste. Der Gedanke, eine Kleinkapitalistin zu werden, war ihr verhasst gewesen, doch die Vorstellung, für jemand anderen zu arbeiten, erschien ihr noch unerträglicher. Außerdem hatte Beate für ihren Sohn sorgen müssen. Sie hatte ihr Bestes getan, damit es ihm an nichts fehlte. Als alleinerziehende Mutter hatte sie Schwierigkeiten gehabt, und natürlich kam immer das Problem hinzu, dass jemand ihre Vergangenheit ausforschen konnte, wenn sie sich um eine Stelle bewarb. Sie hatte mit einer kleinen Boutique im Schanzenviertel begonnen, doch nach und nach war deutlich geworden, dass Beates Ansicht über das, was im Schanzenviertel chic war, von den Wünschen der Kunden– und zwar um ein Jahrzehnt– abwich. Nach der Schließung des Geschäfts hatte sie sich anstrengen müssen, eine neue Verdienstmöglichkeit zu finden. Schließlich hatte sie die Idee mit dem Wiedergeburtskonzept gehabt. Beate wusste, dass es Unsinn war. Aber in ihrem tiefsten Innern fand sie den Gedanken der Reinkarnation verlockend und plausibel. Gleichwohl war die »Anleitung zur Wiedergeburt« der reinste Blödsinn. Beate musste es wissen, denn sie hatte das Konzept erfunden.


    Sie betrachtete den vor ihr auf dem Boden liegenden Kunden. Er kam seit drei Monaten regelmäßig zu ihr. Seit den Morden an Hans-Joachim und Gunter hatte sie beschlossen, keine neuen Kunden mehr anzunehmen. Keine Fremden. Der Tod der beiden Männer hatte sie schockiert und verängstigt. Und obwohl sich ihre Wege seit zwanzig Jahren nicht mehr gekreuzt hatten, hatte Hans-Joachim nur ein paar Straßen von ihr entfernt gewohnt.


    Jetzt ließ sie nur noch jene Kunden kommen, die sie seit einiger Zeit betreute. Sie hatte sogar versucht, sich eine neue »Gruppentherapie« auszudenken, um mehrere Personen gleichzeitig empfangen zu können. Aber wegen des äußerst persönlichen Charakters ihrer »Behandlung« sträubten sich ihre Kunden gegen Gruppensitzungen. Beates glücklichste Idee war es gewesen, eine Website einzurichten, über die sie Online-Beratungen durchführen konnte. Sie hatte sogar eine Software erworben, die es den Kunden ermöglichte, ihr Geburtsdatum und ihren Geburtsort einzutippen und eine Skizze eines möglichen früheren Lebens zu erhalten. Bezahlen konnten sie über ein sicheres Online-Kreditkartensystem. Kein Risiko, keine Ausgaben, nichts als Gewinn.


    Den Kern von Beates Geschäft bildete eine ziemlich einfache Idee: Jeder hat schon mehrere Male gelebt, und es muss einen Schlüssel zu diesen früheren Existenzen geben. Natürlich war es bei einer exponentiell wachsenden Weltbevölkerung unmöglich, dass jeder schon einmal gelebt hatte. Das wusste Beate, die angewandte Mathematik an der Universität Hamburg studiert hatte, nur zu gut. Aber schon vor langer Zeit war sie bereit gewesen, ihre Zweifel zurückzustellen. Schließlich war die Welt voll von Menschen, die keinen Sinn in ihrer Existenz sehen und Zuflucht in irgendeiner anderen Wahrheit, einem anderen Leben finden mussten. Dazu eignete sich alles, was weniger banal als ihr Alltag war. Deshalb hatte sich Beate, die Atheistin, die Rationalistin, die Mathematikerin, als New-Age-Beraterin niedergelassen und sich darauf spezialisiert, Menschen bei der Entdeckung ihres früheren Lebens zu helfen. Sie hatte auch die Grundprinzipien der Hypnose erlernt, wobei es ihr vermutlich nie gelungen war, einen Kunden tatsächlich zu hypnotisieren. Wahrscheinlicher war, dass sie sich vormachten, in einem hypnotischen Zustand zu sein, damit sie an ihr eigenes Geschwätz über ein vergangenes Leben glauben konnten. Und daran, dass ihre Erkenntnisse tieferen Wahrheiten entstammten und mehr waren als eine schlichte Mischung aus Fantasie, Wunscherfüllung und irgendwelchen Lesefrüchten. Aber um sich abzusichern, sprach Beate von »gelenkter Meditation«, womit sie die Verantwortung für die Hypnose auf die Kunden übertrug.


    Das ursprüngliche Konzept hatte jedoch einen entscheidenden Mangel aufgewiesen. Beate hatte rasch gemerkt, dass die Kunden zufrieden waren, sobald sie ihnen geholfen hatte, ein »vergangenes Leben« zu enthüllen. Damit versiegte die jeweilige Einkommensquelle. Sie hatte ihrer »Therapie« einen weiteren Aspekt hinzufügen müssen– etwas, das die Behandlung verlängerte. Damals war ihr nicht nur die Idee zu der Website, sondern auch zur »Wiedergeburt der ganzen Person« gekommen. Um »vollständig« zu sein, müsse man sämtliche früheren Leben aufdecken, sie mit der gegenwärtigen Existenz verknüpfen und dann einen »Wiedergeburtsprozess« durchmachen, nach dem man ein wahrhaft neues Leben beginnen könne.


    Die Ironie entging Beate nicht. Hier, in diesem Zimmer, innerhalb ihrer Wohnung, verkündete sie eine hausgemachte Mischung aus New-Age-Schwulst und Psychogeschwätz über Reinkarnation und Wiedergeburt. Wie die anderen aus der Gruppe hatte sie eine neue Identität für sich gefunden und sich von ihrem früheren Leben entfernt. Allerdings hatte sich Beate im Unterschied zu einigen der anderen so unauffällig wie möglich verhalten. Während manche Gruppenmitglieder glaubten, gegen eine Entdeckung gefeit zu sein, hatte sie die Anonymität angestrebt. Aber weder das eine noch das andere schien einen Schutz zu bieten. Hans-Joachim Hauser war immer ein geltungsbedürftiger, arroganter Egoist gewesen, wohingegen Gunter Griebel wahrscheinlich wie sie möglichst unbeachtet durchs Leben gegangen war. Doch jemand hatte ihn bemerkt.


    Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Diese Sitzung schien ewig zu dauern. Der junge Mann war überzeugt, eine Vielzahl von früheren Leben aufdecken zu müssen, doch er behauptete, es gebe ein Hindernis, das sich nicht umschiffen lasse. Beate seufzte geduldig und versuchte, ihn durch die Jahre und Jahrhunderte zu geleiten.


    Manchmal hätte sie ihren Kunden am liebsten ins Gesicht geschrien, dass alles eine Täuschung, ein Schwindel war, dass es nichts zu enthüllen gab außer ihren eigenen Unzulänglichkeiten und ihrem Unvermögen, sich mit der heutigen, der einzigen Welt abzufinden. Es belustigte Beate immer wieder, dass die meisten ihrer Kunden bei der Aufdeckung ihrer vergangenen Leben den gleichen Mangel an chronologischer und detailbezogener Genauigkeit erkennen ließen wie die durchschnittlichen Verfasser von historischen Romanzen. Viele Kundinnen waren bereits reife Frauen, die sich einen Traum erfüllten, indem sie ein vergangenes Leben als schöne Kurtisane, sinnliches Dorfmädchen oder Märchenprinzessin heraufbeschworen. Nur selten war in ihrem »früheren Leben« von den Seuchen, Krankheiten, Hungersnöten und der extremen Armut, die in der Geschichte so verbreitet gewesen waren, die Rede.


    Dieser junge Mann wirkte jedoch anders, denn er hatte sich dem Verfahren ernsthaft gewidmet. Von Beginn an hatte er voller Überzeugung über seinen dringenden Wunsch gesprochen, ein früheres Leben aufzusuchen. Es war, als suche er irgendeine Form der Wahrheit. Eine reale Vergangenheit. Ein reales Leben.


    Und genau das konnte Beate ihm nicht bieten.


    »Sehen Sie schon etwas?«, fragte sie.


    Konzentriert furchte der junge Mann seine breite, blasse Stirn. Beate war seine Attraktivität schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen, und sie hatte das seltsame Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen. Früher einmal hätte sie ihn und jeden anderen Mann haben können. Alles stand ihr zur Verfügung. Die Welt hatte sich groß und frisch und sauber vor ihr entfaltet und ihren Auftritt erwartet. Dann aber war alles zu Staub zerfallen.


    »Ich sehe etwas«, sagte er stockend. »Ja, ich sehe etwas. Einen Ort. Ich stehe vor einem großen Gebäude und warte auf etwas oder jemanden.«


    »In diesem Leben oder früher?«


    »Früher.«


    »Beschreiben Sie das Gebäude.«


    »Es hat drei Stockwerke und eine breite Fassade mit mehreren Türen. Ich stehe draußen.« Der junge Mann hielt die Augen geschlossen, doch plötzlich war seine Stimme sehr drängend geworden. »Ich sehe es. Ich sehe alles ganz deutlich.«


    »Was sehen Sie?« Beate blickte wieder auf die Wanduhr. Wenn er ein früheres Leben vor sich hatte, dann hoffentlich ein kurzes, oder er würde eine weitere Stunde bezahlen müssen.


    »Zwei Leben. Drei Leben. Dieses mitgerechnet. Alles ist mir so klar, und ich sehe jedes so deutlich, als würde ich mich an gestern erinnern.«


    »Drei Leben?«


    »Drei, aber eines. Ein Kontinuum. Der Tod war nicht das Ende, sondern nur eine kurze Unterbrechung. Eine Pause.«


    Das, dachte Beate, muss ich mir einprägen. »Ein Kontinuum mit dem Tod als kurzer Unterbrechung.« Wunderbar. Das konnte sie verwenden. »Weiter«, drängte sie den jungen Mann. »Erzählen Sie mir von Ihrem ersten Leben. Haben Sie darin vor dem großen Gebäude gestanden?«


    »Nein… nein, das war beim zweiten Mal.«


    »Erzählen Sie mir von Ihrem ersten Leben. Wo sind Sie? Wer sind Sie?« Beate mühte sich, die Ungeduld aus ihrer Stimme zu verbannen.


    »Das spielt keine Rolle. Mein erstes Leben war nur eine Vorbereitung für mich.«


    »Wann war das?«


    »Vor einem Jahrtausend. Oder es ist noch länger her. Ich wurde geopfert und ins Moor gelegt. Unter das trübe Wasser gedrückt. Dann haben sie meinen Körper mit Haselnuss- und Birkenästen bedeckt und mich mit Steinen beschwert. Es war so kalt. So dunkel. Tausend Jahre in der Dunkelheit und Kälte. Aber schließlich bin ich wiedergeboren worden.«


    »Als was denn?«


    »Als jemand…« Seine Stirn runzelte sich noch stärker. »Als jemand… den Sie gekannt haben.«


    »Ich kannte Sie?« Beate musterte das Gesicht ihres Kunden. Seine Augen blieben geschlossen. Aus irgendeinem Grund verstörte seine Behauptung sie. Es war natürlich dummes Zeug, aber sie dachte an ihre erste Sitzung zurück. Am Anfang hatte sie geglaubt, ihn zu kennen, doch dann war ihr klar geworden, dass er sie bloß an jemanden erinnerte. Allerdings hatte sie nicht gewusst, an wen.


    »Jetzt bin ich dort. Das Gebäude. Ich habe es deutlich vor mir…« Der junge Mann ignorierte ihre Frage. Er öffnete die Augen und schaute hinauf zur Decke, doch sein Blick war auf etwas anderes in einer früheren Zeit gerichtet. »Es ist ein Bahnhof. Das begreife ich nun. Ich stehe vor einem Bahnhof. Er ist klein, aber das Gebäude hinter mir ist groß und alt. Hinter dem gegenüberliegenden Bahnsteig ist das Land leer und flach. Dort fließt ein breiter Fluss…«


    Er schwieg einen Moment lang, und seine Miene straffte sich. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Verzeihung…« Zum ersten Mal seit dem Beginn der Sitzung schaute er ihr direkt ins Gesicht und lächelte. »Es ist weg.«


    »Sie haben gesagt, dass Sie mich in diesem früheren Leben gekannt haben.«


    Ihr Kunde schwang die Beine herum und setzte sich auf den Rand der Therapiecouch. »Weiß nicht… es war nur so ein Gefühl. Ich kann’s nicht erklären.«


    Beate dachte kurz über seine Worte nach und schaute dann erneut auf die Uhr. Die Stunde war vorbei.


    »Na, vielleicht können wir in unserer nächsten Sitzung an dieser Stelle weitermachen.« Sie blickte in ihren Terminkalender und bestätigte Datum und Uhrzeit. Ihr Kunde stand auf und schlüpfte in seine Jacke. »Ich glaube, diese Sitzung hat Ihnen gutgetan«, sagte sie. »Sie sehen so entspannt aus wie noch nie seit Ihrem ersten Besuch.«


    »Das stimmt.« Er ging lächelnd zur Tür. »Ich habe das Gefühl, mich einem ganz besonderen, sehr friedlichen Geisteszustand zu nähern. Die Japaner haben einen Namen dafür…«


    »Wirklich?« Beate hielt ihm die Tür auf. Ihr nächster Kunde konnte jederzeit eintreffen.


    »Wirklich«, bestätigte er im Hinausgehen. »Sie nennen diesen Zustand sanshin.«


    Winterhuder Fährhaus, Hamburg, 12.40 Uhr


    Das Café am Winterhuder Fährhaus ist nicht allzu weit vom Polizeipräsidium entfernt. Fabel versammelte sein Team häufig dort, um einen Fall weniger formell in einer anderen Umgebung als den Räumen der Mordkommission zu diskutieren. Und als Markus Ullrich ihn an diesem Morgen angerufen hatte, war es Fabels Vorschlag gewesen, sich in dem Café mit ihm zu treffen.


    Fabel erschien frühzeitig und bestellte einen Kaffee bei dem Kellner, der ihn als Stammkunden, jedoch nicht als Kriminalbeamten kannte. Es gefiel dem Hauptkommissar, dass ihn die meisten Menschen nicht für einen Polizisten hielten, und er gab die Information auch nie freiwillig preis. Es war, als hätte er zwei Identitäten, zwei separate Leben in zwei separaten Hamburgs: in der Stadt, in der er lebte und die er liebte, und in der Stadt, die er beschützte. Sogar nach so langer Zeit fragte er sich oft, ob dies der richtige Beruf für ihn war. Er wusste, dass er seine Arbeit gut machte, doch jeder neue Fall und jede neue Brutalität, die ein Mensch einem anderen zufügte, zerstörten etwas in ihm. Nicht zum ersten Mal gab Fabel sich dem Gedanken darüber hin, was geschehen und wer er geworden wäre, wenn er sich nicht der Polizei Hamburg angeschlossen hätte. Und unablässig war er sich Roland Bartz’ Visitenkarte in seiner Brieftasche bewusst: einer Karte zurück in ein normales Leben.


    Er ließ seine Träumerei jäh hinter sich, als er den untersetzten Ullrich erblickte, der die Stufen zum Café heruntereilte. Der bka-Mann, bekleidet mit einem dunklen Straßenanzug sowie einem Hemd und einer Krawatte in ähnlicher Farbe, trug einen Diplomatenkoffer bei sich. Er sah so aus, als wolle er Fabel eine Versicherung verkaufen. Der Hauptkommissar dachte zurück an sein Treffen mit Professor von Halen, dem ebenfalls höchst korrekt gekleideten Genetiker: Die ganze Welt schien »businesslike« zu werden.


    »Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen«, sagte Fabel und schüttelte Ullrich die Hand. »Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht etwas über eines der Opfer oder sogar über beide in Ihren Akten haben könnten, einfach wegen der Vorgeschichte der Männer.«


    Sie setzten sich und unterbrachen ihr Gespräch, als der Kellner herbeikam, um ihre Bestellungen aufzunehmen.


    »Ich habe ein paar interessante Sachen für Sie, Herr Fabel.« Ullrich hatte den Diplomatenkoffer auf dem Schoß und pochte darauf, als wolle er auf verborgene Schätze deuten. Dann stellte er den Koffer demonstrativ neben sich auf den Boden, sozusagen »für später«. »Wir haben eine Menge zu besprechen, aber vorher möchte ich reinen Tisch wegen Maria Klee machen… Ich hoffe, Sie meinen nicht, dass ich Frau Klee zu hart angefasst habe. Schließlich hat sie einen wichtigen Einsatz gefährdet.«


    »Es wäre mir erheblich lieber gewesen, wenn Sie die Angelegenheit zuerst mit mir durchgesprochen hätten, statt sich sofort an Kriminaldirektor van Heiden zu wenden.«


    Ullrich zuckte die Achseln. »Ich hatte überhaupt keine Möglichkeit, so vorzugehen. Die Leiter der Aktion, besonders die, wie ich betonen muss, vom lka 6 der Polizei Hamburg, waren wütend darüber, dass Frau Klee in ihren Ermittlungen herumgetrampelt ist. Es handelt sich nämlich um eine sehr heikle Sache.«


    »Aber ich bitte Sie, Herr Ullrich. Sie wissen doch, wie intensiv mein Team in die Ermittlung gegen Witrenko verwickelt war.«


    »Das war ein früherer Fall. Es tut mir leid, Herr Fabel, aber das Leben geht weiter. Wir beschäftigen uns inzwischen mit der Bedrohung, die Witrenko heute darstellt. Und die ist viel größer, als dass die Polizei Hamburg sie allein bewältigen könnte. Wir haben Beamte vom Bundeskriminalamt, vom lka 6, vom Bundesgrenzschutz und von der Kölner Abteilung Organisierte Kriminalität eingesetzt… Der Aktion sind verdammt viele Arbeitsstunden gewidmet worden. Leider konnte ich nicht mit Ihnen persönlich darüber sprechen; hier spielen auch etliche politische Erwägungen mit. Jedenfalls wollte ich Sie wissen lassen, dass ich Sie nicht absichtlich übergangen habe.«


    »Schwamm drüber«, meinte Fabel.


    »Also gut…« Ullrich hob den Diplomatenkoffer hoch. »Ich habe wie gewünscht ein paar Nachforschungen über Ihre beiden Mordopfer angestellt.«


    »Und?«


    »Obwohl die Verbindungen unklar sind, gibt es– jedenfalls für mein Gefühl– zu viele Übereinstimmungen. Wir dürfen vermuten, dass der so genannte Hamburger Haarschneider seine Opfer nicht beliebig auswählt. Wie Sie angenommen haben, gibt es beim Hamburger Landeskriminalamt und beim bka alte nachrichtendienstliche Akten über Hans Joachim Hauser. Er war die gesamten Achtzigerjahre hindurch sehr aktiv. Ich dachte, dass die Sache von Interesse für Sie sein würde. Zumindest als Hintergrund. Darum habe ich eine Kopie der Akte machen lassen…« Ullrich zog einen dicken Ordner aus dem Koffer und legte ihn auf die weiß gestrichene Metalloberfläche des Cafétisches. Nichts an dem braungelben Deckel deutete auf den Inhalt hin.


    Fabel wollte den Ordner öffnen, doch Ullrich drückte seine flache Hand darauf. »Bitte verwahren Sie ihn gut, damit er nicht in die falschen Hände kommt. Das wäre sehr peinlich. Kaum etwas davon dürfte Sie überraschen, Herr Fabel. Aber nun wird’s interessant…« Er legte einen weiteren Ordner auf den ersten. »Ihr zweites Opfer hatte gleichfalls eine bka-Akte.«


    Fabel beugte sich vor. »Griebel wurde ebenfalls beobachtet?«


    »Ich dachte mir, dass Sie das interessieren würde.« Ullrich lächelte. »Auf den ersten Blick gibt es keine direkte Verbindung zwischen Hauser und Griebel, wenn man davon absieht, dass beide ungefähr zur selben Zeit an der Universität Hamburg studiert haben und in unterschiedlichem Maße politisch aktiv gewesen sind. Später jedoch standen beide Männer im Verdacht, zum raf-Umfeld zu gehören.«


    »Griebel auch?« Fabel wusste, dass mit dem Begriff »raf-Umfeld« die allgemeine Anhängerschaft gemeint war, die der auch als Baader-Meinhof-Bande bezeichneten Roten Armee Fraktion und anderen terroristischen Organisationen finanzielle oder logistische Hilfe geleistet hatte.


    »Griebel auch«, bestätigte Ullrich. »Wie Sie wissen, wurden in den gesamten Siebziger- und Achtzigerjahren anarchistische Terrorgruppen in Deutschland von diesen Netzwerken gestützt. Zunächst gab es die ›Schili‹ oder ›Schicke Linke‹. Sie bestand hauptsächlich aus mittelständischen Liberalen, die die Tätigkeit der Anarchisten finanzierten. Die ›Schili‹ setzte sich vorwiegend aus linken Anwälten, Journalisten, Universitätslehrern und dergleichen zusammen, die Geld für die ›direkten Aktionen‹ der Anarchisten herausrückten. Jedenfalls bis die ›direkte Aktion‹ von ›Walk-ins‹ in teure Restaurants, dem Beschmieren von Regierungsgebäuden mit Parolen sowie Nacktfotos für die Presse in Entführung, Mord und Bombenanschläge umschlug. Die Aktivisten wurden zu Terroristen, und das überforderte die Schicke Linke. So trennte sich die Spreu vom Weizen, und die Terrorgruppen hatten schließlich einen harten Kern von Helfern, die sich nach außen hin gesetzeskonform verhielten.«


    »Ich weiß«, sagte Fabel. »Die so genannten Legalen.«


    »Genau. Aber innerhalb der Legalen gab es ein landesweites Netzwerk von Schläfern. Diese Leute konnten herangezogen werden, um das Gesetz zu brechen und die Unternehmungen der Hauptterrorgruppe direkt zu unterstützen oder zu finanzieren, vielleicht sogar dazu, medienwirksame Attentate durchzuführen. Dem Anschein nach führten sie ein normales Leben, und sie zogen keine Aufmerksamkeit auf sich. Die Terrorgruppe suchte sich oft Leute aus, die nie offiziell mit der Protestbewegung oder irgendeiner politischen Aktivität zu tun gehabt hatten.« Ullrich schob die Ordner auf Fabel zu. »Hier werden Sie lesen, dass Hans Joachim Hauser verdächtigt wurde, ein ›Legaler‹ zu sein. Er unterstützte die ›Sache‹ ganz offen, brach jedoch nicht das Gesetz. Dr.Griebel dagegen galt als möglicher Schläfer.«


    »Und man nahm an, dass sie eine Verbindung zur Roten Armee Fraktion hatten?«


    »Nicht unbedingt. Wie Ihnen bekannt ist, gab es ein hohes Maß an ›gegenseitiger Befruchtung‹ zwischen den Gruppen– dem Sozialistischen Patientenkollektiv, den Revolutionären Zellen, der Roten Zora und der Baader-Meinhof-Bande– und außerdem einen hohen Grad an freiberuflicher Tätigkeit, wenn man es so ausdrücken kann. Und ich weiß, dass Sie selbst am Anfang Ihrer Polizeilaufbahn auf eine dieser Splittergruppen gestoßen sind.«


    Fabel nickte knapp. Ullrich sprach von dem Überfall, den Hendrik Svenssons Radikale Aktionsgruppe 1983 auf die Commerzbank ausgeführt hatte. Dabei war Franz Webern getötet und Fabel verwundet worden, wonach er selbst eine Frau erschossen hatte, um sein eigenes Leben zu retten. Fabel missfiel der Gedanke, dass der bka-Mann wahrscheinlich irgendwann Nachforschungen über ihn selbst angestellt hatte. Aber das war schließlich Markus Ullrichs Geschäft.


    »Sie werden sich daran erinnern«, fuhr Ullrich fort, »dass sich der deutsche Terrorismus nach den Selbstmorden von Meinhof, Baader, Ensslin und Raspe 1976 und ’77 im Gefängnis Stammheim stark zersplitterte… was unsere Aufgabe noch schwieriger machte. Das führte auch zu einer steilen Zunahme und Intensivierung der Gewalt. Tatsache ist, dass Hauser und Griebel nicht weiter auffällig wurden und dass nie eine Verbindung zwischen ihnen zu entdecken war. Sie hatten zwar gemeinsame Bekannte, aber das galt für jeden, der auch nur am Rand mit der Szene zu tun hatte. Es gibt jedoch noch eine weitere Einzelheit über Griebel.«


    »So?«


    »Ich habe bemerkt, dass seine Akte vor kurzem auf den neuesten Stand gebracht worden ist. Man hat sich wieder um ihn gekümmert. Vor zwei Jahren, genauer gesagt. Ich glaube, dass es mit seinem Forschungsgebiet zusammenhing. Warum sein Spezialgebiet von Interesse war, kann ich Ihnen nicht sagen, aber unsere Leute von der Terrorismusbekämpfung waren der Meinung, ihn überprüfen zu müssen. Wieder ist nichts von Wichtigkeit herausgekommen. Jedenfalls viel Spaß beim Lesen.«


    »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für Ihre Mühe«, sagte Fabel, während der Kellner ihre Mahlzeiten servierte.


    »Nichts zu danken. Aber geben Sie mir bitte Bescheid, wenn die politische Vergangenheit der Mordopfer einen Anhaltspunkt liefert. Vielleicht hat dieser Fall eine Dimension, die uns interessieren könnte. Und, Herr Fabel…« Ullrich wirkte unsicher, als wäge er seine Worte ab.


    »Ja?«


    »Seien Sie vorsichtig. Wie Sie aus den Akten ersehen werden, nehmen einige der Personen, die wir früher im Auge hatten, heute wichtige Positionen ein. Werfen Sie nur einen Blick auf Gerhard Schröders Bundesregierung. Ein Außenminister, der sich an Ausschreitungen auf der Straße beteiligt hat, und ein Innenminister, der Verteidiger der Baader-Meinhof-Bande war.« Ullrich redete von Joschka Fischer, der »geoutet« worden war, als Bettina Röhl, die Tochter von Ulrike Meinhof, auf Fotos von Fischers Angriff auf einen Polizeibeamten hingewiesen hatte, und von Otto Schily, der am Anfang seiner juristischen Karriere als Verteidiger der Terroristen aufgetreten war. »Außerdem gibt es noch andere, die nicht so weit weg sind und große Ambitionen hegen…«


    »Wie zum Beispiel Müller-Voigt?«


    »Eben… Wenn Sie bei Ihren Ermittlungen diesen Weg einschlagen müssen, sollten Sie aufpassen.«


    Fabel lachte grimmig. »Ich mache mir keine Sorgen über einen politischen Beschuss. Daran bin ich inzwischen gewöhnt.«


    »Politischer Beschuss ist nicht die einzige Gefahr, die Sie bedenken müssen«, erwiderte Ullrich. »Die so genannten Schläfer, die damals in Position gebracht worden sind, glauben bestimmt nicht mehr an den ganzen Blödsinn und führen seit zwei Jahrzehnten ein normales Leben. Aber ich bin sicher, dass sie zu allem bereit sind, um sich zu schützen. Wie gesagt, seien Sie vorsichtig.«


    Pöseldorf, Hamburg, 19.30 Uhr


    Fabel verbrachte den Nachmittag damit, die bka-Akten zu lesen. Ullrichs Worte bestätigten sich: Hauser und Griebel hatten im selben Milieu gelebt und dieselben Leute gekannt, doch nichts deutete darauf hin, dass sich ihre Pfade jemals gekreuzt hatten. Andererseits war es nicht unmöglich, dass sie zumindest voneinander wussten. Und dass die Sicherheitsdienste keinen Kontakt zwischen ihnen festgestellt hatten, bedeutete nicht, dass man Begegnungen zwischen ihnen ausschließen konnte.


    Susanne hatte noch bis spät im Institut für Rechtsmedizin zu tun, weshalb Fabel allein nach Hause fuhr. Nach dem Mittagessen mit Ullrich hatte er keinen nennenswerten Appetit mehr. Deshalb nahm er ein belegtes Brot und eine Flasche Jever mit ins Wohnzimmer und stellte beides auf den Couchtisch neben seinen Laptop und die Ordner. Er setzte sich hin, nahm einen Schluck von seinem Bier und schaute durch das Panoramafenster über den Alsterpark und die breite Fläche der Alster hinweg, deren Wasser sanft im frühen Abendlicht schimmerte. Es war ein Anblick, der ihn hätte beruhigen sollen, doch irgendetwas, das er nicht identifizieren konnte, machte ihm zu schaffen. Fabel war ein ordnungsliebender Mann. Er brauchte ein Gleichgewicht in seinem Universum, eine Logik im Ablauf seines Lebens. Wie bei den meisten ordnungsliebenden Menschen rührte diese Besessenheit von der Furcht vor dem Chaos her, die oft in seinem Innern tobte. Es hatte ihn erschreckt, die gleiche Paranoia in ihrer extremsten Form an Kristina Dreyer zu beobachten. Die dürftigen Verbindungen und die vagen Übereinstimmungen zwischen den beiden Mordopfern störten sein Bedürfnis nach Ordnung. Wenn er sie aus der Distanz betrachtete, konnte er ein Netz miteinander verflochtener Fäden erkennen, doch wenn er näher heranging, fiel alles auseinander wie ein Spinnengewebe in einem Windstoß.


    Fabel hörte, wie seine Wohnungstür geöffnet wurde und Susannes Stimme ihre Ankunft verkündete. Sie trat ein, ließ sich mit einer Geste übertriebener Erschöpfung auf das Sofa neben Fabel fallen und legte ihre Schlüssel, ihre Handtasche und ihr Handy neben sich. Dann küsste sie ihn.


    »Ein harter Tag?«, fragte er.


    Susanne nickte matt. »Bei dir auch?«


    »Eher verwirrend. Ich hole dir ein Glas Wein…« Als Fabel aus der Küche zurückkehrte, berichtete er ihr von seinem Treffen mit Ullrich und den Details in den Akten. »Meinst du, dass ich auf dem Holzweg bin, was die Geschichte der Opfer angeht?«


    »Ehrlich gesagt, ja.« Susannes Stimme ließ müden Ärger erkennen, denn Fabel hatte ihre unausgesprochene Regel gebrochen, in der Freizeit nicht auf die Arbeit einzugehen. »Du machst die Sache zu kompliziert. Durchdenk das Ganze. Sieh dir die Verstümmelung der Leichen an. Die kleinen Rituale des Mörders, darunter die Zurschaustellung der Skalps. Das ist das Werk eines Psychopathen. Du hältst den Hintergrund der Opfer für relevant, aber sie haben eine ähnliche Vorgeschichte, weil sie ungefähr im gleichen Alter sind. Es könnte ganz einfach so sein, dass der Mörder eine krankhafte Feindschaft gegenüber Männern mittleren Alters entwickelt hat. Die Verstümmelung der Leichen lässt in erster Linie auf eine schwere psychische Störung des Täters schließen. Bei politisch motivierten Morden haben wir es fast immer mit einem Attentat zu tun: mit einer auf der Straße versteckten Bombe oder einer Kugel in den Kopf.«


    Fabel setzte die Bierflasche an die Lippen. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er und stand auf. »Ich mache uns erst mal einen Happen zu essen.«


    Schanzenviertel, Hamburg, 19.40 Uhr


    Stefan Schreiner liebte das Schanzenviertel. Für ihn war es der dynamischste, vielfältigste, lebenssprühendste Teil von Hamburg. Hier lagen seine Wohnung und sein Revier.


    Schreiner war seit sieben Jahren Kommissar der Hamburger Schutzpolizei und fuhr seit vier Jahren Streife im Schanzenviertel. Er war stolz darauf, auf seine Umgebung eingestimmt zu sein. Ladeninhaber und Anwohner– sogar diejenigen, die hin und wieder etwas Stoff verhökerten– kannten ihn als lockeren und gelassenen Straßenpolizisten. Aber sie wussten auch, dass Stefan Schreiner, obwohl er bereit war, bei Nebensächlichkeiten ein Auge zuzudrücken, ein ehrlicher, engagierter und tüchtiger Polizist war. Über den Beamten, mit dem er zur Spätschicht eingeteilt worden war, ließ sich nicht das Gleiche sagen: Peter Reinhard, der die blauen Sterne eines Polizeimeisters auf den Schultern trug. Schreiner war der Ansicht, dass Reinhard kaum über diesen Rang hinausgelangen würde. Er sah zu, wie sein Untergebener, in jeder Hand einen Kaffee-Pappbecher mit Plastikdeckel, vom Imbissstand zum Auto zurückkam. Reinhard war ein riesiger Mann, der unverhältnismäßig viel Zeit darauf verwandte, in einem Fitnessstudio Gewichte zu heben, und er bewegte sich mit einer gewissen Großspurigkeit. Das ist für einen Polizisten im Schanzenviertel nicht ratsam, dachte Schreiner. Er baute hier seit langem Brücken, und Reinhard war kein Partner, mit dem er gern gesehen werden wollte.


    Reinhard zwängte sich auf den Beifahrersitz des silberblauen Mercedes-Streifenwagens und reichte Schreiner einen der Becher. Dann glättete er seine blaue Krawatte und seine Hemdbrust und überzeugte sich, dass er nichts verschüttet hatte.


    »Diese neuen Uniformen sind toll, stimmt’s?«, fragte er.


    »Mag sein.« Das war kein Thema, das Schreiner allzu sehr beschäftigte. Die Uniformen der Polizei Hamburg waren im Vorjahr von den traditionell grünen und bambusfarbenen Stoffen auf Dunkelblau umgestellt worden.


    »Sie erinnern mich an amerikanische Uniformen.« Reinhard überlegte. »N… Y… P… D…« Er sprach die Initialen englisch aus. »Die alten waren Mist. Darin haben wir ausgesehen wie Förster.«


    »Mmmm…« Schreiner hörte nur mit halbem Ohr zu. Er schlürfte seinen Kaffee und beobachtete einen Radfahrer, der sich ihnen auf der schmalen Straße näherte. Plötzlich fiel ihm ein, wie viel einfacher es wäre, in diesem Viertel mit einem Rad Streife zu fahren. Das war bereits in anderen Teilen der Stadt der Fall. Er würde sich danach erkundigen. Der Radfahrer kam heran. Ein weiterer Vorteil war, dass Reinhard auf einem Rad keinen Platz haben würde.


    »Ich finde einfach, dass sie eher wie Polizeiuniformen aussehen…« Reinhard hatte offenbar nichts dagegen, ein Selbstgespräch zu führen. »Blau ist schließlich die internationale Farbe der Polizei.«


    Das Fahrrad rollte an dem Streifenwagen vorbei, und Schreiner nickte dem Mann zu, wurde jedoch ignoriert. Es war nicht ungewöhnlich im Schanzenviertel, dass Einheimische der Polizei misstrauisch oder sogar feindselig begegneten. Es gab immer noch Überbleibsel aus radikaleren Zeiten, als die Polizei von vielen Bewohnern des Viertels für faschistisch gehalten wurde.


    »Scheiße!« Schreiner wurde schlagartig aktiv. Er hielt Reinhard den Kaffeebecher so jäh hin, dass etwas Flüssigkeit auf dessen kostbares blaues Uniformhemd spritzte. Schreiner riss die Tür auf und sprang hinaus. »Einen Moment! Anhalten!«, rief er hinter dem Radfahrer her.


    Der Mann warf nur einen Blick über die Schulter und trat noch kräftiger in die Pedale. Schreiner sprang wieder in den Streifenwagen, schlug die Tür zu und ließ den Motor aufheulen. Das Auto setzte sich so schnell in Bewegung, dass noch mehr Kaffee auf Reinhards Hemd schwappte.


    Pöseldorf, Hamburg, 19.40 Uhr


    »Ich begreife nicht, warum das bka Griebel vor kurzem wieder überprüft hat«, sagte Fabel und stellte einen Teller Pasta vor Susanne auf den Tisch. »Muss im Fall von Griebels Forschung etwa ein bedeutendes nationales Interesse gewahrt werden?«


    »War er nicht Epigenetiker?« Susanne nahm einen Bissen der zu heißen Pasta in den Mund und machte eine fächelnde Bewegung, bevor sie fortfuhr: »Mit was für einer Arbeit war er beschäftigt?«


    Fabel fasste zusammen, was er von Griebels Arbeit wusste und was er– es war nicht viel– davon verstanden hatte. »Der übrige Kram, mit dem er zu tun hatte– all das Zeug über unser ererbtes Gedächtnis–, kommt mir ein bisschen, na ja, unwissenschaftlich vor.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Susanne. »Eine erstaunliche Menge der dns, die von einer Generation an die nächste weitergegeben wird, hat keinen uns bekannten Zweck. Bei der Kartierung des menschlichen Genoms hat man festgestellt, dass über achtundneunzig Prozent aus so genannter Abfall-dns bestehen oder, zutreffender ausgedrückt, keine uns bekannte Funktion aufweisen.«


    »Und welcher Funktion dienen sie deiner Meinung nach?«


    »Weiß der Himmel. Manche Wissenschaftler glauben, es sei ein geballter Schutz gegen Retroviren. Also gegen all die Viren, die wir in der Menschheitsgeschichte abgewehrt haben. Andere meinen, diese dns könnte spezifische Funktionen besitzen, die wir einfach noch nicht verstehen. Eine Theorie besagt, dass wir über sie instinktive Verhaltensweisen ererben und dass sie sogar genetisch gespeicherte Erinnerungen enthält. Auf diese Weise könnten konkrete Erfahrungen an unsere Nachfahren weitergegeben werden.«


    »Das alles hört sich recht unwahrscheinlich an.«


    »Es ist natürlich auch nicht mein Gebiet.« Susanne zuckte die Achseln. »Aber ich bin hin und wieder darauf gestoßen. Nach einer anderen Theorie gehen manche irrationalen Ängste oder Phobien auf das genetische Gedächtnis zurück, das in dieser so genannten Abfall-dns gespeichert ist. Beispielsweise könnte eine Höhenangst in der dns gespeichert worden sein, weil irgendein Vorfahr durch seinen eigenen Sturz oder den Tod eines anderen Gestürzten traumatisiert worden ist. So wie wir eine Furcht vor Feuer oder eine Klaustrophobie usw. entwickeln können, weil wir ein Trauma durchgemacht haben, sind die Phobien, die keine konkrete Ursache aufweisen, vielleicht ererbt.«


    Fabel dachte an Maria und ihre Berührungsangst infolge ihres Traumas. Ihn fröstelte bei dem Gedanken, dass solche Ängste von einer Generation auf die andere übertragen werden könnten.


    »Aber ist das nicht bloß Spekulation?«, fragte er.


    »Es gibt viele Dinge, die nicht durch die uns bekannten genetischen Vererbungsmuster erklärt werden können. Zum Beispiel die Laktosetoleranz. Eigentlich müsste die Milch anderer Arten für uns unverträglich sein. Aber in sämtlichen Kulturen, in denen die Haltung von Rindern, Ziegen, Yaks und dergleichen üblich war, haben wir eine Toleranz gegenüber der Milch dieser Tiere entwickelt. Danach brauchte sich diese Toleranz nicht in jeder Generation neu herauszubilden, sondern sie wurde einfach weitergegeben. Das lässt sich nicht durch natürliche Selektion oder die bisher bekannte genetische Übermittlung bestimmter Eigenschaften erklären. Hier muss irgendein anderer Vererbungsmechanismus vorliegen.«


    Fabels Miene spiegelte sein mangelndes Verständnis wider. »Was ist mit Erinnerungen? Glaubst du, sie können von einer Generation an die nächste weitergegeben werden?«


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Das Hauptproblem besteht für mich in den völlig separaten Prozessen, die hier ablaufen. Erinnerungen sind neurologische Phänomene. Sie haben mit dem Nervensystem zu tun. Dagegen ist die Weitergabe von Erbinformationen ein genetischer Prozess. Ich begreife nicht, durch welchen biomolekularen Mechanismus beide miteinander in Verbindung treten könnten.«


    »Aber…?«


    »Aber das instinktive Verhalten ist schwer zu erklären, besonders die abstrakteren Formen des Instinkts, die nicht mit der menschlichen Entstehungsgeschichte verknüpft sind. Zwar hat sich die jungsche Psychologie eingehend mit dem Thema beschäftigt und die Theorie zu weit getrieben, doch es gibt schlichte gemeinsame Erfahrungen, die ich verblüffend finde.«


    »Zum Beispiel?«


    »Als wir auf Sylt waren, hast du mir erzählt, du hättest gleich beim ersten Besuch der Insel das Gefühl gehabt, sie dein ganzes Leben lang gekannt zu haben. Das ist eine relativ verbreitete psychologische Erfahrung, wie man sagen könnte. Zum Beispiel macht ein Bauer, der Bayern, von Deutschland gar nicht zu reden, nie verlassen hat, endlich einmal Urlaub im Ausland… vielleicht in Spanien. Aber als der Neu-Tourist, der sich zuvor nie für Spanien interessiert hat, in einem fernen Gebirgsort eintrifft, empfindet er eine unerklärliche Vertrautheit. Er weiß instinktiv, wo das Schloss, die Altstadt, der Fluss und so weiter zu finden sind. Und als er nach Oberbayern zurückgekehrt ist, leidet er unter einem seltsamen Heimweh.«


    »Das ist verbreitet?«


    »Mehr oder weniger. Zurzeit werden einige Untersuchungen darüber angestellt. Wir reden allerdings nicht von einem erweiterten Déjà-vu-Erlebnis. Diese Menschen haben genaue Kenntnisse über einen Ort, den sie nie im Leben gesehen haben.«


    »Und was bedeutet das? Ist das ein Hinweis auf Reinkarnation?«


    »Viele interpretieren es so. Was natürlich Unsinn ist, aber die dahinter stehende Logik– oder meinetwegen der Mangel daran– leuchtet ein. Einige ernst zu nehmende Psychologen und Genetiker meinen, dass dies auf eine Art ererbtes Gedächtnis hindeutet. Aber wie gesagt, ich wüsste nicht, wie die neurologischen oder psychologischen Merkmale der Erinnerung auf die biomolekulare dns-Struktur übertragen werden können. Ich vermute, dass diese Erfahrungen auf Informationen zurückgehen, die jemand nach und nach in vielen Jahren ansammelt, während er Bücher liest oder sich Fernsehdokumentarfilme und Ähnliches ansieht. All diese Informationen sind irgendwo in unserem Gedächtnis vorhanden, um dann durch einen bestimmten Auslöser aktiviert zu werden und ins Bewusstsein zu treten. Zum Beispiel sieht unser bayerischer Bauer den Kirchturm, als er aus dem Bus steigt. Er hat das merkwürdige Déjà-vu-Gefühl, weil sein Gehirn die nicht mehr bewussten Erinnerungen an zuvor Gelesenes oder Gesehenes heraufbeschwört.«


    »Aber andere Wissenschaftler wie Gunter Griebel glauben, es hätte etwas mit der dns-Suppe zu tun, die wir alle mit uns herumtragen.«


    »Stimmt. Unser bayerischer Bauer könnte einen Ahnen in jener Gegend in Spanien gehabt und gewisse Urerinnerungen von ihm geerbt haben. Und es gibt natürlich noch ein anderes Gefühl, das wir alle kennen: den Eindruck, jemandem, dem wir zum ersten Mal gegenüberstehen, schon früher begegnet zu sein. Wir sind nicht nur mit dem Äußeren, sondern auch mit der Persönlichkeit dieses Menschen vertraut. Oder jemand ist uns vom ersten Moment an sympathisch oder unsympathisch, obwohl wir nicht die geringste Grundlage für unsere Einstellung haben. Bestimmte Anhänger der Reinkarnationstheorie berufen sich gern auf dieses Beispiel, um zu belegen, dass eine Gruppe von Individuen durch alle Inkarnationen hindurch miteinander verbunden ist. Und dass sie sich in jedem neuen Leben sofort wiedererkennen.«


    Fabel ging zum Kühlschrank, um sich eine weitere Flasche Jever zu holen. »Und wie erklärt die Wissenschaft dieses Phänomen?«


    »Mein Gott, Jan… Das hängt von deiner Perspektive ab. Als Psychologin könnte ich ein Dutzend Faktoren aufzählen, die ein falsches Gefühl des Wiedererkennens auslösen, aber ich weiß, dass es auf diesem Gebiet ein paar wüste Theorien gibt. Tatsache ist, dass alle Menschen auf der Erde miteinander verwandt sind, egal, wie weit unser gemeinsamer genetischer Urahn von uns entfernt ist. Die Welt hat eine Bevölkerung von sechseinhalb Milliarden Menschen. Aber vor nur dreitausend Jahren– ungefähr zur Zeit der Mumien in Westchina, von denen du mir erzählt hast– gab es weltweit weniger als zweihundert Millionen. Wir alle sind nur Variationen derselben Themen, die dauernd wiederkehren. Also ist es durchaus vorstellbar, dass sich die gleiche Zusammenstellung von Merkmalen mit demselben Persönlichkeitstyp wiederholt. Wir neigen dazu, bestimmte Gesichtszüge mit bestimmten Persönlichkeiten in Verbindung zu bringen und Menschen nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Jemand erscheint uns intelligent oder freundlich oder arrogant, weil seine Gesichtszüge zu unseren Erfahrungen mit ähnlich aussehenden Menschen passen. Und manchmal, wenn wir jemandem zum ersten Mal begegnen, glauben wir, ihn zu kennen, weil wir uns ein Bild aus einer Reihe von Personen zusammensetzen, die ähnlich aussahen und ähnliche Persönlichkeitsmerkmale hatten.« Susanne nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Das hat nichts mit Reinkarnation zu tun. Es ist Zufall.«


    Schanzenviertel, Hamburg, 19.42 Uhr


    Es hätte ein ungleicher Wettbewerb sein müssen: ein Mercedes-Streifenwagen gegen ein altes Fahrrad. Aber das Schanzenviertel ist ein Labyrinth aus engen, von geparkten Autos gesäumten Straßen, und Stefan Schreiner musste nach jeder Beschleunigung rasch wieder abbremsen. Während er die Hindernisse und Ecken auf der Jagd nach dem Radfahrer umrundete, mühte sich sein Partner Peter Reinhard damit ab, die Kaffeebecher mit ihren Plastikdeckeln zu verschließen und sie in die Becherhalter des Wagens zu bugsieren.


    »Würdest du mir vielleicht sagen, was, zum Teufel, hier los ist?« Reinhard hatte eine Serviette gefunden und betupfte seine mit Kaffee durchtränkte Hemdbrust.


    »Das Fahrrad…« Schreiner konzentrierte sich weiter auf seine Beute. »… ist gestohlen.«


    Sie waren nun in einer Einbahnstraße, die ebenfalls an beiden Seiten vollgeparkt war, sodass sie nicht wenden konnten. Der Radfahrer begriff, dass die Polizisten im Nachteil waren, stoppte jäh und zwang Schreiner, mit aller Kraft zu bremsen. Bevor die Polizisten aussteigen konnten, schlängelte sich der Radfahrer zwischen zwei geparkten Autos hindurch, fuhr auf den Bürgersteig und raste zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Schreiner legte hastig den Rückwärtsgang ein, drehte sich auf seinem Sitz halb nach hinten und folgte dem Radfahrer so schnell, wie es die Enge der vollgeparkten Straße zuließ.


    »Was?«, rief Reinhard ungläubig. »Ich werde wegen eines gestohlenen Fahrrads mit Kaffee nassgekippt?«


    »Das ist kein beliebiges Fahrrad.« Das Heck des Mercedes schwenkte in die Liepmannstraße, bevor Schreiner mit quietschenden Reifen erneut die Verfolgung aufnahm. »Die Person, der es gehört hat, ist Hans-Joachim Hauser. Das da könnte der Mörder sein.«


    Der Radfahrer hatte den Vorteil eingebüßt, dass geparkte Autos das Tempo des Streifenwagens einschränkten, und steuerte wieder auf den Bürgersteig. Reinhard beugte sich auf seinem Sitz vor und vergaß den auf sein Uniformhemd gespritzten Kaffee. »Dann wollen wir uns den Dreckskerl mal vorknöpfen.«


    Schreiner merkte, dass der Radfahrer das Viertel gut kannte. Dieser bog plötzlich gegen den Verkehrsstrom in die Eifflerstraße ab und zwang Schreiner, auf die Bremse zu treten, um nicht mit einem entgegenkommenden Volkswagen zusammenzustoßen. Schreiner sprang aus dem Wagen und rannte auf dem Bürgersteig hinter dem Radfahrer her. Reinhard folgte ihm auf den Fersen, und die Flüche des vw-Fahrers klangen ihm in den Ohren. Der Fliehende warf den Polizisten über die Schulter hinweg einen Blick zu, grinste und hob triumphierend die Faust. Es war ein kurzlebiger Triumph, denn der Fahrer eines geparkten Autos, der die Jagd auf dem Bürgersteig nicht bemerkt hatte, riss seine Tür auf und traf das Fahrrad, das gegen eine Hauswand prallte. Der Radfahrer stürzte, fiel auf den Rücken und umklammerte sein zerschrammtes Knie. In diesem Moment hatten die beiden Polizisten ihn eingeholt, ragten drohend neben ihm auf und richteten ihre Pistolen auf seinen Kopf.


    »Liegenbleiben!«, brüllte Reinhard den benommenen Fahrraddieb an. »Hände über den Kopf!« Der Radfahrer tat wie ihm geheißen.


    »Okay, okay.« Er musterte die beiden Waffen. »Ich geb’s zu, verdammt noch mal… Ich hab das Scheißrad geklaut!«


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 21.10 Uhr


    Fabel war klar, dass der blasse, blonde junge Mann, der im Vernehmungszimmer der Mordkommission saß, nichts mit dem Mord an Hans-Joachim Hauser zu tun hatte. Leonard Schüler sah aus wie ein im Scheinwerferlicht erstarrtes Tier. Fabel hatte sich das Vorstrafenregister des Kleinkriminellen angesehen. Daraus war abzulesen, dass er einfach nicht für die Ermordung Hausers in Frage kam.


    Fabel lehnte sich an die Wand neben der Tür und überließ Anna und Henk die Vernehmung.


    »Ich weiß nichts über den Mord«, erklärte Schüler. Seine Augen huschten zwischen den beiden hin und her, als suche er die Bestätigung dafür, dass sie ihm Glauben schenkten. »Ich meine, ich habe gehört, dass dieser Hauser ermordet worden ist, aber ich hatte keine Ahnung, dass ihm das Fahrrad gehört hat.«


    Anna lächelte. »Tja, die schlechte Nachricht für Sie ist, dass Sie im Moment der Einzige sind, den wir haben. Herr Hauser hat sein Rad angekettet, als er gegen 22Uhr nach Hause kam, und am folgenden Morgen um neun fand ihn seine Putzfrau skalpiert vor. Es gibt unseres Wissens nur eine Person, die in der Zwischenzeit in seiner Nähe gewesen ist: Sie.«


    »Aber ich war gar nicht in seiner Nähe«, protestierte Schüler. »Ich hab’ die Wohnung gar nicht betreten. Hab nur sein Fahrrad gesehen und es geklaut.«


    »Wann war das?«, fragte Henk.


    »Ungefähr um elf, halb zwölf. Ich hatte mit Freunden einen getrunken, vielleicht etwas zu viel. Auf der Straße habe ich das Fahrrad gesehen und gedacht: Warum soll ich denn zu Fuß gehen? Es war bloß ein Streich. Ein Witz. Es war angekettet, aber ich konnte das Schloss aufbrechen.«


    »Womit denn? Anscheinend mochte Herr Hauser das Rad sehr gern, und er hatte bestimmt eine ziemlich kräftige Sicherheitskette daran angebracht.«


    »Ich hatte einen Schraubenzieher dabei…« Schüler zögerte. »Und eine Kneifzange.«


    »Gehen Sie immer mit den Taschen voller Werkzeug in die Kneipe?« Henk ließ mit einem Scheppern eine Spurensicherungstüte aus Plastik auf den Tisch fallen. »Das ist heute Abend nach Ihrer Verhaftung bei Ihnen gefunden worden… Schraubenzieher, Kneifzange, Metallsäge und– nun wird’s wirklich interessant– zwei Paar medizinische Einweghandschuhe aus Latex. Mir ist noch nicht ganz klar, ob Sie ein rund um die Uhr arbeitender Tischler oder im Nebenjob Chirurg sind.«


    Schülers Augen glitten wieder zwischen Henk und Anna hin und her, als könnten sie ihn zu einer Antwort inspirieren.


    »Hören Sie, Herr Schüler«, fuhr Henk fort, »Sie haben drei Vorstrafen wegen Einbruchs und eine wegen Autodiebstahls. Deshalb sind Sie abgehauen, als die Streifenpolizisten Sie anhalten wollten. Nicht, weil Sie Angst hatten, mit einem gestohlenen Fahrrad erwischt zu werden. Schließlich hätten Sie behaupten können, es irgendwo auf einer Halde gefunden zu haben. Sie wollten irgendwo eine Wohnung knacken. Genau wie an dem Abend, als Sie das Fahrrad gestohlen haben. Ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie nicht nachgeguckt haben, ob es irgendwas abzustauben gab.«


    »Ich sage Ihnen doch, ich bin nicht mal in der Nähe der Wohnung gewesen. Klar, ich war ein bisschen angesäuselt, deshalb hab ich das Rad mitgehen lassen. Mein Gott, glauben Sie wirklich, ich würde damit rumfahren, wenn ich den Besitzer umgebracht hätte?«


    »Das ist ein Argument.« Fabel trat von der Tür, wo er der Vernehmung zugehört hatte, an den Tisch. Er zog einen Stuhl heran und näherte sein Gesicht dem des jungen Mannes. Seine Worte enthielten eine ruhige, wohlüberlegte Drohung. »Ich möchte, dass Sie mir jetzt sehr genau zuhören und sich etwas klarmachen: Ich jage Menschen. In diesem Fall einen ganz bestimmten Mann, der ebenfalls Jagd auf Menschen macht. Der Unterschied besteht darin, dass er, wenn er seine Beute gefunden hat, das hier mit den Leuten macht…« Fabel warf Anna einen Blick zu und schnippte ungeduldig mit den Fingern. Sie reichte ihm die Akte mit den Tatortfotos. Fabel zog eines heraus und hielt es Schüler so dicht vor die Augen, dass er zurückweichen musste. Seine Miene verzog sich vor Ekel, als er sah, was auf dem Foto abgebildet war. Fabel zog es zurück und hielt Schüler ein anderes hin. »Sehen Sie, was der Kerl anstellt? Das ist der Mann, der mich interessiert, Herr Schüler. Hinter dem bin ich her. Sie dagegen sind mir reichlich schnuppe, und ich würde Sie gern so schnell wie möglich wieder loswerden.« Fabel lehnte sich zurück. »Es ist wichtig, die Dinge aus der richtigen Perspektive zu betrachten. Ich möchte, dass Sie das begreifen. Sie kapieren das doch, Herr Schüler?«


    Schüler nickte schweigend.


    »Außerdem müssen Sie noch etwas begreifen.« Fabel legte die Fotos der beiden Opfer auf die Tischplatte. Wie auf allen Tatortfotos waren die Farben nüchtern und klar. Die toten Augen Hans-Joachim Hausers und Gunter Griebels blickten aus verstümmelten Köpfen an die Decke. »Wenn Sie mich in den nächsten zwei Minuten nicht überzeugen können, dass Sie die absolute Wahrheit sagen… wissen Sie, was ich dann tun werde?«


    »Nein.« Schüler versuchte, den Eindruck zu erwecken, dass Fabel ihn nicht aus der Fassung gebracht hatte. Es misslang ihm. »Nein… Was werden Sie dann tun?«


    Fabel stand auf. »Ich werde Sie laufen lassen.«


    Schüler lachte verwirrt und schaute zu Anna und Henk hinüber, die keine Miene verzogen.


    »Ich werde Sie laufen lassen«, fuhr Fabel fort. »Und ich werde der Öffentlichkeit mitteilen, dass Sie der Hauptzeuge in diesem Mordfall sind. Vielleicht gelingt es sogar einem der skrupelloseren Lokalreporter herauszufinden, wo Sie wohnen. Dann…« Fabel lachte leise und grausam. »Ja, dann, mein lieber Herr Schüler, brauchen Sie sich nie wieder vor uns zu fürchten. Wie gesagt, ich jage keine kleinen Fische wie Sie. Aber ich könnte Sie als Köder benutzen.« Fabel lehnte sich wieder dicht zu Schüler vor. »Sie verstehen den Mann nicht, denn Sie können einfach nicht so denken wie er. Aber ich kann es, weil ich viele Mörder wie ihn gejagt habe. Zu viele. Sie können mir glauben, sie sehen und fühlen die Welt ganz anders als wir. Manche kennen keine Angst. Ehrlich. Manche– nein, die meisten– morden einfach, um einen anderen Menschen sterben zu sehen. Und etliche genießen jeden Tod so, wie wir einen edlen Wein oder eine gute Mahlzeit genießen würden. Das bedeutet, dass sie das Ereignis in die Länge ziehen, um jede Sekunde auszukosten. Und Sie können sicher sein, Herr Schüler, wenn unser Freund denkt, dass Sie uns zu ihm führen können, dass Sie ihn vielleicht unbemerkt gesehen haben, dann wird er alles daransetzen, Sie aufzuspüren und umzubringen. Aber damit gibt er sich nicht zufrieden. Stellen Sie sich vor, wie Sie sich fühlen werden, wenn Sie an einen Stuhl gefesselt sind, während er Sie aufschlitzt und Ihnen die Haut vom Kopf reißt. All der Schmerz, all das Grauen sind das Letzte, was Sie von dieser Welt noch miterleben werden. Ein ewiger Moment. O nein, Herr Schüler, er würde Sie nicht einfach töten, sondern Sie zuerst in die Hölle befördern.« Fabel stand auf und streckte seine Hand zur Tür aus. »Also, Herr Schüler, möchten Sie, dass ich Sie freilasse?«


    Schüler schüttelte entschieden den Kopf. »Ich sage Ihnen alles. Alles, was ich weiß. Wenn Sie nur dafür sorgen, dass mein Name nicht bekannt wird.«


    Fabel lächelte. »So ist’s gut.« Auf dem Weg zur Tür wandte er sich an Anna und Henk. »Ich überlasse die Sache euch.«


    In seinem Büro schenkte Fabel sich einen Kaffee ein. Er hängte sein Jackett über die Stuhllehne, setzte sich an seinen Schreibtisch und blickte auf die Uhr. Es war halb zehn. Manchmal schien er sich seiner Arbeit nicht entziehen zu können– gleichgültig, welche Tageszeit es war oder wo er sich gerade aufhielt. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er den Fall mit Susanne in ihrer gemeinsamen Freizeit besprochen hatte, auch wenn nur von Griebels Arbeit die Rede gewesen war. Auch bedauerte er, die Akten, die Ullrich ihm gegeben hatte, mit nach Hause genommen zu haben. Aber irgendetwas nagte unerbittlich an Fabel, wenn er an das zweite Opfer dachte. Es war, als hätte er einen winzigen Stein im Schuh, den er bei jedem Schritt spürte, jedoch nicht ausfindig machen konnte.


    Er öffnete seine Schreibtischschublade, holte einen großen Skizzenblock hervor und schlug die Seite auf, auf der er den Fall des Hamburger Haarschneiders niederzuschreiben begonnen hatte. Es war ein Verfahren, das er immer wieder anwandte: eine Pervertierung der schöpferischen Tätigkeit, für die der Skizzenblock gedacht war. Auf ihn zeichnete Fabel die Umrisse kranker, verstörter Geister, die Spuren von Tod und Schmerz. Er dachte an seine drohenden Worte bei der Vernehmung Schülers zurück. Nichts als ein Bluff natürlich, aber es beunruhigte ihn, wie sehr seine Erklärung, er sei ein Menschenjäger, der Wahrheit entsprach. Es schien ihm immer leichter zu fallen, in die Denkweise der Männer einzudringen, die er jagte.


    Wieder überlegte Fabel, wie er an diesem Punkt angelangt war. Tief im Blut und Dreck anderer. Das Leben hatte ihn hier hingedrängt, und das über einzelne, klare Schritte. Den ersten hatte er nach der Ermordung Hanna Dorns vollzogen, seiner Freundin an der Universität. Er hatte sie noch nicht lange und nicht sehr gut gekannt, aber sie hatte eine wichtige Rolle für ihn gespielt. Und plötzlich war sie ihm durch einen Mörder entrissen worden, der sie zufällig als Opfer ausgewählt hatte. Untröstlich und verwirrt war Fabel sofort nach seinem Studienabschluss Polizist in Hamburg geworden. Den nächsten Schritt bildete der Schusswechsel vor der Commerzbank. Fabel, der Pazifist, der in seinem Heimatort Norden als Krankenwagenfahrer Zivildienst geleistet hatte, statt sich zu einem kürzeren Wehrdienst einziehen zu lassen, war zu einer für ihn unerträglichen Tat gezwungen gewesen: Er hatte einen Menschen getötet. Dann, in seinen Jahren bei der Mordkommission, hatte jeder neue Fall etwas von ihm abbröckeln lassen, sodass er unerwartet zu einer ganz anderen Person geworden war.


    Hin und wieder kam es Fabel vor, als wäre er in das Leben eines anderen geschlüpft, als hätte er sozusagen in der Garderobe eines Restaurants den falschen Mantel mitgenommen. All das hatte er bestimmt nicht für sich geplant.


    Er betrachtete den Skizzenblock und versuchte, sich diesmal nicht in den Geist eines Mörders oder in das Leben eines Mordopfers hineinzuversetzen, sondern sich eine Existenz vorzustellen, die seine eigene hätte werden sollen. Vielleicht war Fabel selbst zu einem Mordopfer geworden.


    Nun schob er die Hand in seine Jacketttasche und zog seine Brieftasche hervor. Er nahm Sonja Bruns Zettel mit der Telefonnummer und Roland Bartz’ Visitenkarte heraus und legte sie auf den Schreibtisch. Ein neues Leben. Er konnte zum Hörer greifen, zwei Telefongespräche führen und alles ändern. Wie mochte es sein, nur kleine Sorgen zu haben? Keine Entscheidungen über Leben und Tod treffen zu müssen? Er starrte einen Moment lang auf das Telefon und stellte es sich als Portal in ein neues Dasein vor. Dann seufzte er und steckte das Stück Papier und die Visitenkarte wieder in seine Brieftasche, um sich erneut auf den Skizzenblock zu konzentrieren.


    Zwei Opfer an einem einzigen Tag. Keine sicheren Anhaltspunkte und kaum eine Verbindung zwischen ihnen. Das erste Opfer ein schamlos geltungsbedürftiger Mann, das zweite praktisch ein Einsiedler. Die einzige Gemeinsamkeit– abgesehen vom möglichen politischen Radikalismus in ihrer Jugend– bestand darin, dass sie nicht wirklich zu existieren schienen. Hauser hatte darum gekämpft, sich als Umwelt-Guru und bedeutende Figur der Linken zu etablieren, um dann zu einer Fußnote in den Biografien anderer zu werden. Und Griebel hatte offenbar ganz und gar für und durch seine Arbeit gelebt, und das bereits vor dem Tod seiner Frau.


    An einem der Vortage hatte Fabel Kristina Dreyers Namen auf die Seite geschrieben, ihn mit einem Filzstift eingekreist und mit Hausers verbunden. Nun strich er ihn durch. Auch Sebastian Langs Name war mit Hausers verknüpft. Fabel hatte Lang nicht persönlich befragt, doch laut Anna besaß er ein hieb- und stichfestes Alibi. Ein Fragezeichen stand für den älteren Mann, den man mit Hauser in The Firehouse gesehen hatte. Konnte es sich um Griebel gehandelt haben? Es hatte zu Lebzeiten wenige klare Bilder dieses fotoscheuen Wissenschaftlers gegeben, und die Aufnahme aus dem Leichenschauhaus, auf dem ihm die Kopfhaut fehlte, bot sich nicht für Identifikationszwecke an. Fabel machte sich eine Notiz: Anna sollte mit einer Zeichnung von Griebel in The Firehouse vorbeischauen, um herauszufinden, ob jemand vom Personal ihn erkannte.


    Ein Klopfen an der Tür, und Anna Wolff trat ein– wie immer, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Henk Hermann folgte ihr.


    »Vielen Dank dafür, dass du Schüler weichgeklopft hast«, sagte Anna in einem zweideutigen Tonfall, als sie Fabel gegenüber Platz nahm. »Es war schwierig, ihn wieder zum Schweigen zu bringen, denn er hat eine Riesenangst vor dem Schwarzen Mann, mit dem du ihm gedroht hast.«


    »Irgendwas Nützliches?«, fragte Fabel.


    »Ja, Chef«, antwortete Henk. »Schüler hat zugegeben, dass er zu Fuß durch die Gegend spaziert ist, um Wohnungen und Häuser auszubaldowern. Er behauptet, es sei nur eine halbherzige Erkundung gewesen… Anscheinend arbeitet er am liebsten in den frühen Morgenstunden, wenn die Bewohner schlafen, aber das Schanzenviertel ist voll von Clubs und Kneipen, weshalb er gehofft hat, am Abend ein paar leere Wohnungen vorzufinden. Jedenfalls hatte er kein Glück und wäre fast von einem Hausbesitzer erwischt worden. Deshalb entschied er sich, Schluss zu machen. Auf dem Heimweg hat er dann das vor Hausers Wohnung angekettete Fahrrad entdeckt und sich gefragt: ›Warum nicht?‹ Das Interessante ist, dass er für alle Fälle auch die Wohnung unter die Lupe nehmen wollte. Also hat er sich den kleinen Hinterhof angesehen, der Zugang zu den Fenstern des Wohn- und Schlafzimmers und des Badezimmers bietet. Auf alles Weitere hat er verzichtet, weil er feststellte, dass der Bewohner zu Hause war.«


    »Er hat Hauser gesehen?«


    »Genau«, sagte Anna. »Lebendig. Er saß im Wohnzimmer und trank etwas. Darum wollte Schüler sich mit dem Fahrrad zufrieden geben.«


    »Aber die Hauptsache ist, dass Hauser nicht allein war«, fuhr Henk fort. »Er hatte einen Besucher.«


    »Tatsächlich?« Fabel beugte sich vor. »Haben wir eine Beschreibung?«


    »Schüler sagt, Hausers Besucher habe mit dem Rücken zum Fenster gesessen«, erwiderte Anna. »Da Schüler den Hinterhof rasch verlassen wollte, bevor er entdeckt wurde, widmete er keinem der beiden viel Aufmerksamkeit. Aber nach seinen Worten war der eine unzweifelhaft Hauser. Den anderen beschreibt Schüler als jüngeren Mann, vielleicht Anfang dreißig, mit dunklem Haar und schlank.«


    »Passt die Beschreibung nicht auf den Typ, der Kristina Dreyer nach dem Mord beim Saubermachen überrascht hat?«, fragte Fabel.


    »Sebastian Lang? Das kann man wohl sagen.« Anna grinste. »Ich habe ein Foto von Lang, das ich bei den Erkundigungen nach Hauser vorzeige.«


    »Lang hat dir freiwillig ein Foto überlassen?«


    »Nicht ganz.« Anna tauschte einen Blick mit Henk aus. »Ich habe es mir am Tatort ausgeborgt. Juristisch gesehen ist es das Eigentum des Verstorbenen, nicht Langs.«


    Fabel hakte nicht weiter nach. »Habt ihr Schüler das Bild gezeigt?«


    »Ja«, antwortete Anna. »Aber er ist sich nicht sicher. Schüler meint, es könnte derselbe Mann gewesen sein. Die Gesichtsfarbe und der Körperbau sind ungefähr gleich, aber er war zu weit von Hausers Gast entfernt, um ihn identifizieren zu können. Trotzdem glaube ich, dass wir Herrn Lang einen weiteren Besuch abstatten sollten. Ich würde mir sein Alibi ganz gern noch mal angucken.«


    »Diesmal komme ich am besten mit«, sagte Fabel.


    Hamburg-Eimsbüttel, 22.35 Uhr


    Es war abends nach halb elf, als Fabel, Anna und Henk an Sebastian Langs Wohnungstür klopften. Sie befand sich im zweiten Stock eines eindrucksvollen Gebäudes in der Ottersbekallee, nur ein paar Minuten von Hans-Joachim Hausers Wohnung im Schanzenviertel entfernt. Fabel war Lang noch nicht begegnet und sah nun einen großen, sehr schlanken Mann von Anfang dreißig, mit blasser Haut, hellblauen Augen und dunklem Haar vor sich. Sein Äußeres passte zu der groben Beschreibung des Mannes, den Schüler in Hausers Wohnung gesehen hatte. Langs Gesicht war perfekt proportioniert, was ihn fast weiblich wirken ließ. Ein »hübscher Junge«, wie Maria gesagt hatte. Außerdem war seine Ausdruckslosigkeit bemerkenswert: Als er mit einem Seufzen einen Schritt zur Seite machte, um die Beamten eintreten zu lassen, enthüllte seine Miene nichts vom Ausmaß seines Ärgers.


    Er führte Fabel, Anna und Henk ins Wohnzimmer. Wie ihr Besitzer war die Wohnung makellos. Alles schien genau an seinem Platz zu liegen, als wolle Lang möglichst keine Spuren in seiner Umgebung hinterlassen. Er hatte offenbar gerade gelesen, als Fabel und die anderen eintrafen, denn auf dem Couchtisch lag ein aufgeschlagenes Buch. Fabel griff danach. Es war eine politische Geschichte Nachkriegsdeutschlands, geöffnet an einem Kapitel über den inländischen Terrorismus in den Siebziger- und Achtzigerjahren.


    »Interessieren Sie sich für Geschichte, Herr Lang?«, fragte Fabel.


    Lang nahm ihm das Buch aus der Hand, schloss es und stellte es in eine Lücke in dem penibel geordneten Regal.


    »Es ist spät, Herr Hauptkommissar, und es gefällt mir nicht sehr, zu Hause belästigt zu werden«, antwortete er. »Würden Sie mich bitte wissen lassen, was Sie zu mir führt?«


    »Natürlich, Herr Lang. Und ich entschuldige mich ausdrücklich dafür, dass wir Sie so spät am Abend noch stören, aber ich dachte, Sie würden nur zu gern jede Frage beantworten, die uns der Aufklärung von Herrn Hausers Tod näher bringt.«


    Ein weiteres Seufzen. »Sie strapazieren meine Geduld, Herr Fabel. Natürlich möchte ich dabei helfen, dass Hans-Joachims Mörder gefasst wird. Aber wenn die Polizei nach zehn Uhr abends mit geballten Kräften an meiner Tür auftaucht, nehme ich an, dass sie nicht bloß ein paar Fakten überprüfen will.«


    »Richtig…«, sagte Fabel. »Wir haben einen Zeugen, der am Abend des Mordes jemanden in Herrn Hausers Wohnung gesehen hat. Jemanden, auf den Ihre Beschreibung passt.«


    »Ganz unmöglich.« Der Protest in Langs Stimme hatte immer noch nicht zur Folge, dass sich seine Gesichtszüge belebten. »Es ist höchstens möglich, dass jemand, der mir ähnlich sieht, dort war, aber jedenfalls nicht ich.«


    »Gut«, sagte Anna, »aber das müssen wir überprüfen.«


    »Herrgott noch mal, ich habe Ihnen doch gesagt, wo ich an dem Abend war…« Lang schritt hinüber zu einer Kommode neben der Tür und öffnete eine Schublade. Als er sich wieder zu den Beamten umdrehte, hatte er etwas in den Händen. »Hier ist mein Kartenabschnitt für die Ausstellung, die ich besucht habe. Sehen Sie, er ist auf den Donnerstag datiert.« Er reichte Fabel den Abschnitt. In der anderen Hand hielt er einen Kugelschreiber und ein Notizbuch. »»Und hier… hier sind noch einmal die Namen und Telefonnummern der Leute, die bestätigen können, dass sie an dem Abend mit mir zusammen waren.«


    »Sie sind gegen eins oder Viertel nach eins nach Hause gekommen?«, fragte Fabel und gab Anna den Kartenabschnitt.


    »Ja.« Lang verschränkte herausfordernd die Arme. »Wir– ich meine, meine Freunde und ich– sind danach noch essen gegangen. Ich habe ihr…« Er nickte in Annas Richtung. »… schon den Namen des Restaurants und des Kellners genannt, der uns bedient hat. Wir haben das Restaurant ungefähr um Viertel vor eins verlassen.«


    »Und Sie sind allein zurückgekommen?«


    »Ja. Allein, Herr Fabel. Deshalb habe ich danach kein Alibi mehr.«


    »Das ist möglicherweise auch unwichtig, Herr Lang«, meinte Fabel. »Alles deutet darauf hin, dass Herr Hauser zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht starb.«


    Etwas schien an Langs unbewegter Miene zu rühren, als wären Hausers Heimsuchung und Tod durch die Zeitangabe realer geworden.


    »Ihre Beziehung zu Herrn Hauser war nicht monogam?«, fragte Anna.


    »Nein. Jedenfalls nicht von Hans-Joachims Seite.«


    »Kennen Sie irgendjemanden, mit dem er Umgang gehabt haben könnte?«


    Lang wirkte irritiert. »Was meinen Sie mit ›Umgang gehabt‹? Oh… oh, ich verstehe. Nein. Hans-Joachim hatte zahllose Abenteuer, doch es gab niemanden… Also, ich war sein einziger Gefährte.«


    »Was könnte meine Kollegin denn sonst gemeint haben?«, fragte Fabel.


    »Eigentlich nichts. Ich war mir nur nicht sicher, ob sie vom privaten oder beruflichen Bereich gesprochen hat. Oder in Hans-Joachims Fall vom politischen. Er war einfach sehr… na ja, seltsam, was seine Beziehungen anging. Eines Abends hatte er ein bisschen zu viel getrunken und mir einen Vortrag darüber gehalten, mich nicht mit den falschen Leuten einzulassen.«


    Fabel blickte hinüber zu dem Buch, das Lang wieder in das Regal gestellt hatte. »Hat Herr Hauser jemals mit Ihnen über die Vergangenheit gesprochen? Ich meine, über seine Tage als Aktivist und dergleichen?«


    »Endlos«, sagte Lang müde. »Er hat sich lang und breit darüber ausgelassen, dass seine Generation Deutschland gerettet und unsere heutige Gesellschaft geformt habe. Er schien zu glauben, dass meine Generation, wie er sich ausdrücken würde, nun alles wieder versaut.«


    »Ist er dabei je auf seine Aktivitäten eingegangen? Oder auf seine damaligen Bekannten?«


    »Komischerweise nicht. Der Einzige, über den er sich äußerte, war Berthold Müller-Voigt. Der Umweltsenator. Hans-Joachim hasste ihn aus ganzer Seele. Er sagte immer, Müller-Voigt bilde sich ein, eines Tages Kanzler werden zu können, und deshalb sei der ganze ›Lady-Macbeth‹-Blödsinn über Bürgermeister Schreibers Frau aufgebracht worden. Hans-Joachim meinte, Müller-Voigt und Hans Schreiber seien aus dem gleichen Holz geschnitzt. Schamlose Opportunisten. Er kannte beide von der Universität her und hat sie schon damals verachtet. Besonders Müller-Voigt.«


    »Hat er über die Vorwürfe gegen Müller-Voigt gesprochen, die Ingrid Fischmann in der Presse erhoben hat… über die Entführung von Thorsten Wiedler?«


    »Nein. Zumindest nicht mir gegenüber.«


    »Hatte Herr Hauser irgendwelche Kontakte zu Müller-Voigt? In letzter Zeit, meine ich.«


    Lang zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Hans-Joachim hätte bestimmt alles daran gesetzt, ihm aus dem Weg zu gehen.«


    Fabel nickte. Er dachte über Langs Aussagen nach. Sie waren nicht sehr aufschlussreich. »Sie haben wahrscheinlich gelesen, dass ein anderer Mann auf die gleiche Art umgebracht worden ist, innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Tod von Herrn Hauser. Er hieß Dr.Gunter Griebel. Sagt der Name Ihnen etwas? Hat Herr Hauser je von einem Dr.Griebel gesprochen?«


    Lang schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe den Namen nie von ihm gehört.«


    »Wir haben mit dem Personal in The Firehouse geredet«, sagte Anna. »Daher wissen wir, dass Herr Hauser sich manchmal mit einem älteren Mann, ungefähr im selben Alter wie er, zu Drinks und Gesprächen traf. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


    »Leider nein«, erwiderte Lang. »Hören Sie, ich möchte nicht unkooperativ erscheinen, aber Hans-Joachim hat mich nur dann in sein Leben einbezogen, wenn es ihm passte. Praktisch nichts, was Sie mir über ihn sagen könnten, würde mich überraschen. Er war ein sehr, sehr verschlossener Mann… trotz seiner Geltungssucht. Hin und wieder denke ich, dass Hans-Joachim sich sozusagen auf der Bühne, hinter seiner öffentlichen Identität, versteckt hat. Tief in seinem Innern schien es etwas zu geben, das er niemanden sehen lassen wollte.«


    Fabel dachte, dass Langs Worte auch auf Griebel hätten zutreffen können, wenngleich auf eine andere Art.


    »So sind wir alle«, sagte Fabel. »In einem gewissen Maße.«


    Auf der Rückfahrt zum Präsidium sprach Fabel mit seinen beiden Untergebenen über Lang.


    »Ich überprüfe die Details noch mal«, meinte Anna. »Aber durch sein Alibi ist er nicht von jedem Verdacht befreit. Er könnte direkt vom Restaurant zu Hausers Wohnung gefahren sein und den Mord um die geschätzte Todeszeit herum begangen haben.«


    »Dazu müsste man den Zeitraum sehr ausdehnen«, widersprach Fabel. »Lang hat zwar etwas an sich, das mich beunruhigt, aber er wird dadurch entlastet, dass deine These nicht zu Schülers Aussage passt. Er hat Hauser zwischen elf und elf Uhr dreißig mit einem Besucher gesehen, auf den Langs Beschreibung ungefähr zutrifft. Doch für den Zeitraum hat Lang ein einwandfreies Alibi.«


    Fabel setzte Henk und Anna am Präsidium ab und fuhr weiter nach Pöseldorf. Hamburg glühte in der dunklen Wärme des Sommerabends. Fabel spürte in seinem Unterbewusstsein irgendetwas, das ihm den Blick auf den Kernpunkt des Falles verstellte, doch sein müdes Hirn konnte dieses Hindernis nicht überwinden. Er wusste, dass die Fährte zu erkalten begann. Es gab keine Anhaltspunkte. Und das bedeutete, dass Fabel erst dann einen Hinweis erhalten würde, wenn der Mörder erneut zuschlug. Da er jedoch zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden getötet und sich seitdem nicht wieder gerührt hatte, war es durchaus möglich, dass er seine Arbeit als beendet ansah.


    Und dass er ungeschoren davonkommen würde.


    Grindelviertel, Hamburg, Mitternacht


    Während Fabel vom Polizeipräsidium nach Hause fuhr, saß Leonard Schüler in seiner Einzimmerwohnung im Grindelviertel und dankte seinem Schicksal. Man hatte keine Anklage gegen ihn erhoben. Er hatte zugegeben, das Fahrrad gestohlen und an jenem Abend Einbrüche geplant zu haben, doch daran war die Polizei, wie der ältere Beamte versichert hatte, nicht interessiert gewesen. Der Mann hatte Leonard mit seiner Drohung aus dem Gleichgewicht gebracht, ihn als Köder für den Spinner zu benutzen, der Menschen skalpierte. Aber so verängstigt Schüler auch gewesen war, er hatte sich doch clever verhalten. Er wusste, dass er nie mehr als das absolute Minimum preisgeben durfte. Die Drohung des älteren Polizisten war deshalb so erschreckend gewesen, weil Leonard den Besucher in der Wohnung viel deutlicher gesehen hatte, als er der Polizei gegenüber zuzugeben bereit gewesen war. Und der Besucher hatte einen langen Blick auf Schüler geworfen.


    Leonard hatte tatsächlich beabsichtigt, in die Wohnung einzubrechen, falls niemand zu Hause war. Seine Flucht war umsichtiger geplant als sonst. Er hatte das Fahrradschloss aufgebrochen und das Rad an die Mauer der Gasse gelehnt, bevor er in den Hinterhof geschlüpft war. An jenem Abend war es nicht allzu dunkel, doch die höheren Gebäude um den Hof herum hatten ihn in einen schwarzen Schatten gehüllt. Ein Geschenk für einen Einbrecher, dachte Schüler, doch plötzlich tauchte ein Sensor den Hof in gleißendes Licht. Schüler wurde geblendet und machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn. Die Glassammelcontainer mussten überfüllt gewesen sein, denn Schüler stieß mehrere neben ihnen abgestellte Flaschen um, die klirrend über die Pflastersteine des Hofes rollten. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an das helle Licht gewöhnten, und dann sah er die beiden. Sie waren durch Schülers Ungeschicklichkeit in ihrem Gespräch unterbrochen worden, ans Fenster getreten und hatten den nur anderthalb Meter entfernten Einbrecher direkt angeschaut. Der Ältere war, wie Leonard nun wusste, Hauser gewesen, aber der Gesichtsausdruck des Jüngeren– oder, besser gesagt, dessen starre Miene– hatte ihm Angst gemacht. Und nun fürchtete er sich umso mehr, weil er daran dachte, was der Jüngere später getan hatte.


    Er hatte das ausdruckslose Gesicht eines Mörders vor sich gehabt. Es fröstelte ihn bis ins Mark, wenn er sich an die schreckliche Ruhe im Gesicht des Mannes erinnerte, der die anschließende Gräueltat geplant haben musste.


    Der ältere Polizist, Fabel, hatte recht gehabt. Seine Beschreibung war die eines Ungeheuers gewesen, das Menschen vor ihrem Tod in die Hölle stieß. Damit wollte Schüler nichts zu tun haben. Wer immer– was immer– der Mörder war, die Polizei würde ihn nicht erwischen. Und Schüler würde sich heraushalten.
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    Mittwoch, den 31.August 2005,

    zwölf Tage nach dem ersten Mord


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 9.10 Uhr


    Fabel saß seit halb acht an seinem Schreibtisch. Er hatte sich noch einmal in die bka-Akten vertieft, die Ullrich ihm kopiert hatte, um dann den Skizzenblock aus der Schublade zu holen und aufgrund der kargen Informationen so viele Einzelheiten wie möglich zusammenzufügen.


    Er rief Berthold Müller-Voigts Büro an und erfuhr von dessen Sekretärin, dass der Umweltsenator zu Hause arbeite. Das tue er oft, um sein Engagement für die Verringerung von Reisekilometern und für eine geringere Belastung der Umwelt zu demonstrieren. Die Sekretärin erklärte jedoch, sie könne Fabel noch für denselben Tag einen Termin beschaffen und dann zurückrufen.


    Die Nummer der Journalistin Ingrid Fischmann hatte Fabel von Henk Hermann erhalten. Auch sie rief er jetzt an.


    »Guten Morgen, Frau Fischmann. Hier spricht Hauptkommissar Jan Fabel von der Polizei Hamburg. Ich untersuche den Mord an Hans-Joachim Hauser. Wäre es vielleicht möglich, dass Sie sich mit mir treffen? Ich glaube, Sie können mir ein paar Hintergrundinformationen liefern…«


    »Oh, ich verstehe.« Die Stimme der Frau klang viel jünger und verriet weniger Autorität, als Fabel aus irgendeinem Grund erwartet hatte. »Schön… wie wär’s mit ungefähr fünfzehn Uhr in meinem Büro?«


    »Das passt gut. Vielen Dank, Frau Fischmann. Ich habe die Adresse.«


    Ein paar Minuten später rief die Sekretärin von Berthold Müller-Voigt zurück und teilte Fabel mit, der Senator könne ihn noch auf seiner Terminliste unterbringen, wenn er sofort zu Herrn Müller-Voigts Haus fahre. Sie gab Fabel eine Adresse bei Stade im Alten Land südlich der Elbe. Es macht ihm nichts aus, wenn ich die Kilometer abreiße, dachte Fabel und legte auf.


    Müller-Voigts Haus war ein mächtiges, modernes Gebäude, dessen Gestaltung auf einen teuren Architekten hindeutete. Fabel schien es, dass sich der frühere linke, rebellische Umweltschützer nun mit großer Begeisterung zum Konsum bekannt hatte. Auf dem Weg zur Haustür bemerkte Fabel jedoch, dass die vermeintlichen blauen Marmorkacheln, die sich über die gesamte Fassade zogen, in Wirklichkeit Solarkollektoren waren.


    Müller-Voigt öffnete die Tür. Er war, wie sich Fabel aus Lex’ Restaurant erinnerte, ein recht kleiner, doch kräftig wirkender Mann mit breiten Schultern und einem gebräunten Gesicht, das durch ein breites Lächeln und weiße Zähne aufgelockert wurde.


    »Herr Hauptkommissar, bitte kommen Sie herein.«


    Fabel hatte von Müller-Voigts Charme gehört, der offenbar seine Hauptwaffe sowohl Frauen als auch politischen Gegnern gegenüber war. Man wusste jedoch, dass er seinen Charme jederzeit ausknipsen und zu einem aggressiven, sich unverblümt äußernden Kontrahenten werden konnte. Der Politiker führte Fabel in ein geräumiges Wohnzimmer, das eine mit Kiefernholz verschalte, gewölbte Decke von doppelter Höhe hatte. Er bot Fabel etwas zu trinken an, doch dieser lehnte dankend ab.


    »Was kann ich für Sie tun, Herr Fabel?«, fragte Müller-Voigt, setzte sich auf ein großes Ecksofa und bedeutete Fabel, seinem Beispiel zu folgen.


    »Sie sind bestimmt über den Tod von Hans-Joachim Hauser und Gunter Griebel im Bilde«, sagte Fabel.


    »Mein Gott, ja. Eine schreckliche, schreckliche Sache.«


    »Sie kannten Herrn Hauser recht gut, nicht wahr?«


    »Ganz richtig, aber privat hatten wir uns schon seit Jahren nicht mehr getroffen. Manchmal bin ich Hans-Joachim auf Konferenzen oder anderen Veranstaltungen begegnet. Und natürlich kannte ich auch Gunter. Allerdings nicht sonderlich gut, und ich hatte ihn sogar länger als Hans-Joachim nicht mehr gesehen.«


    Fabel war verblüfft. »Entschuldigung, Herr Müller-Voigt, Sie kannten beide Opfer?«


    »Ja, natürlich. Ist das erstaunlich?«


    »Na ja… Ich bin hauptsächlich hierhergekommen, um herauszufinden, ob Sie uns einen Hinweis auf eine mögliche Verbindung zwischen den beiden Opfern liefern können. Eine Verbindung, die wir bisher nicht kennen. Und nun hat es den Anschein, dass Sie selbst das Bindeglied sind.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt, dass ich so wichtig für Ihre Ermittlung bin«, sagte Müller-Voigt lächelnd. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass sich die Verbindung nicht auf mich beschränkt. Sie kannten einander.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Völlig. Gunter war ein merkwürdiger Bursche. Groß und schlaksig und nicht sehr gesprächig, aber er war in der Studentenbewegung aktiv. Es überrascht mich jedoch nicht, dass Ihnen die Verbindung entgangen ist. Er ist nämlich nach einer Weile von der Bildfläche verschwunden, als wenn er das Interesse an der Bewegung verloren hätte. Aber Hans-Joachim und er waren eine Zeit lang Mitglieder des Gaia-Kollektivs. Genau wie ich.«


    »Bitte?«


    »Das Gaia-Kollektiv war sehr kurzlebig, wie ich zugeben muss. In erster Linie eine Quasselbude. Ich trat aus, als es zu esoterisch wurde. Die politische Objektivität wurde durch verrückte Philosophien, Paganismus und dergleichen, vernebelt. Das Kollektiv löste sich bald auf. Das kam damals häufig vor.«


    »Wie gut kannten die beiden einander?«, fragte Fabel.


    »Ach, ich weiß nicht. Sie waren nicht befreundet und kannten sich nur durch das Gaia-Kollektiv. Ob sie sich auch außerhalb des Kollektivs trafen, kann ich nicht beantworten. Griebel wurde wegen seines Intellekts hoch geschätzt, aber ich muss sagen, dass er mir immer sehr langweilig vorkam. Sehr ernst und eindimensional… wie etliche Leute in der Bewegung. Und nicht besonders mitteilsam.«


    »Hatten Sie seit der Zeit des Gaia-Kollektivs Kontakt mit Griebel?«


    »Nein.«


    »Wer war noch daran beteiligt?«


    »Es ist lange her, Herr Fabel. Ein ganzes Leben.«


    »Es muss ein paar Personen geben, an die Sie sich erinnern.«


    Fabel beobachtete den Umweltsenator, der sich nachdenklich den gestutzten ergrauenden Bart rieb. Es fiel ihm schwer, Müller-Voigt einzuschätzen oder zu erahnen, wie viel er verschwieg.


    »Da war eine Frau, zu der ich eine vorübergehende Beziehung hatte«, sagte Müller-Voigt. »Sie hieß Beate Brandt. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Und Paul Scheibe… er gehörte auch zum Gaia-Kollektiv.«


    »Der Architekt?«


    »Ja. Er hat gerade den Auftrag für ein wichtiges Projekt in der HafenCity bekommen. Er war der Einzige aus der Gruppe, mit dem ich noch regelmäßig Kontakt hatte, wenn wir von den seltenen Begegnungen mit Hans-Joachim mal absehen. Paul Scheibe war und ist ein sehr begabter Architekt… sehr innovativ, wenn es darum geht, Gebäude mit minimalen Auswirkungen für die Umwelt zu konstruieren. Sein neuestes Konzept für das Überseequartier der HafenCity ist genial.«


    Fabel notierte sich die Namen Beate Brandt und Paul Scheibe. »Erinnern Sie sich an noch jemanden?«


    »Eigentlich nicht… jedenfalls nicht an Namen. Ich habe mich nie so richtig mit dem Gaia-Kollektiv identifiziert.«


    »Wissen Sie, ob Franz Mühlhaus am Kollektiv beteiligt war?«


    Müller-Voigt schien bestürzt über die Erwähnung des Namens zu sein, dann umwölkte Misstrauen sein Gesicht. »Ach so. Sie interessieren sich also gar nicht für meine mögliche Verbindung zu den Opfern, stimmt’s? Wenn Sie hergekommen sind, um mich nach dem Roten Franz Mühlhaus zu befragen, weil Ingrid Fischmann falsche Anschuldigungen gegen mich in Umlauf bringt, dann können Sie sich gleich wieder auf den Weg nach draußen machen.«


    Fabel hob eine Hand. »Erstens bin ich ausschließlich hier, weil ich versuche, eine Verbindung zwischen den Opfern herzustellen. Zweitens, Herr Senator, untersuche ich einen Mordfall, und Sie werden bitte all meine Fragen beantworten. Ihre Position interessiert mich nicht, denn da draußen ist ein Wahnsinniger, der Menschen ermordet und verstümmelt, die in den Siebzigern und Achtzigern mit Ihrem Kreis zu tun hatten. Wir können uns entweder hier oder im Präsidium unterhalten, aber ich werde nicht auf dieses Gespräch verzichten.«


    Müller-Voigt heftete seine Augen auf Fabel. Die Intensität seines Blickes rührte nicht von Zorn her, sondern von der Tatsache, dass er Fabel einzuschätzen und herauszufinden versuchte, ob der Hauptkommissar bluffte. Offensichtlich hatte Müller-Voigt zu viele politische Kämpfe hinter sich, um leicht aus der Fassung zu geraten. Fabel fand seine kühle, emotionslose Distanz beunruhigend.


    »Ich weiß nicht, was Sie von mir und Menschen meines Schlages halten, Herr Hauptkommissar.« Müller-Voigts Spannung löste sich, und er lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ich meine, von denen, die in der Protestbewegung aktiv waren. Aber wir haben Deutschland verändert. Viele der Freiheiten und Grundwerte, die nun jeder in unserer Gesellschaft für selbstverständlich hält, sind direkt auf unseren damaligen Einsatz zurückzuführen. Wir nähern uns einer Zeit– wenn wir sie nicht schon heute erreicht haben–, in der wir wieder stolz darauf sein können, Deutsche zu sein. Eine liberale, pazifistische Nation. Wir haben das bewirkt, Herr Fabel. Meine Generation. Unsere Proteste haben die letzten dunklen Spinnweben aus den Winkeln unserer Gesellschaft gefegt. Wir sind die erste Generation ohne eine direkte Erinnerung an den Krieg, an den Holocaust, und wir haben keinen Zweifel daran gelassen, dass unser Deutschland nichts mit dem früheren Deutschland zu tun haben wird.


    Ich gebe zu, dass ich auf die Straßen gegangen bin. Ich gebe zu, dass sich die Dinge aufgeheizt haben. Aber den Kern meiner Überzeugungen bildet der Pazifismus. Ich bin dagegen, der Erde Gewalt anzutun, genau so wenig wie meinen Mitmenschen. Wie gesagt, in der Hitze des Gefechts habe ich mich damals zu Dingen hinreißen lassen, die ich heute bereue, doch ich könnte niemals– damals nicht und heute nicht– ein Menschenleben für eine politische Überzeugung opfern, wie leidenschaftlich sie auch sein mag. Das ist für mich der Unterschied zu unserer Vergangenheit.« Er fixierte Fabel weiterhin. »Wenn Sie sich eine Frage verkneifen, dann möchte ich sie trotzdem beantworten. Trotz der Behauptung von Ingrid Fischmann und trotz des politischen Kapitals, das die Frau des Ersten Bürgermeisters daraus schlagen will, bin ich in keiner Weise an der Entführung und Ermordung von Thorsten Wiedler beteiligt gewesen. Ich hatte nicht das Geringste damit oder mit den Drahtziehern zu tun.«


    »Wie erwähnt, mein einziges Interesse gilt der Beziehung zwischen den beiden Opfern«, sagte Fabel. »Ich wollte lediglich wissen, ob Mühlhaus Mitglied des Gaia-Kollektivs war.«


    »Meine Güte, nein. Ich glaube, daran würde ich mich erinnern.« Müller-Voigt wirkte nachdenklich. »Allerdings begreife ich, weshalb Sie die Frage stellen. Mühlhaus vertrat einen recht seltsamen Standpunkt gegenüber der Bewegung, und es gab gewisse Ähnlichkeiten zwischen seinen Ideen und denen des Kollektivs. Aber nein… Der Rote Franz Mühlhaus war nicht daran beteiligt.«


    »Wer war der Anführer des Kollektivs?«


    Müller-Voigt schien Fabels Frage zu irritieren. »Es gab keinen Anführer. Es war ein Kollektiv, deshalb hatte es eine kollektive Führung.«


    Sie unterhielten sich noch fünfzehn Minuten, bevor Fabel aufstand und sich bei Müller-Voigt für dessen Zeit und Hilfsbereitschaft bedankte. Der Senator seinerseits wünschte Fabel viel Glück bei der Jagd auf den Mörder.


    Als Fabel aus der breiten Auffahrt in die Straße zur Stadt einbog, kostete er die Tatsache aus, dass er nun eine direkte Verbindung zwischen Hans-Joachim Hauser und Gunter Griebel gefunden hatte, und er dachte an Müller-Voigts Offenheit zurück. Warum jedoch beschlich ihn das Gefühl, dass Müller-Voigt ihm praktisch nichts mitgeteilt hatte?


    Auf der Rückfahrt nach Hamburg über die B73 rief Fabel Werner an und unterrichtete ihn über die Beziehung zwischen den Opfern. Dann nannte er die Hauptpunkte von Müller-Voigts Ausführungen.


    »Ich möchte mit diesem Architekten, Paul Scheibe, reden«, sagte Fabel. »Könntest du seine Nummer besorgen und einen Termin für mich vereinbaren? Vielleicht ist es am besten, wenn du in seinem Büro anrufst.«


    »Klar, Jan, mache ich. Ich melde mich dann bei dir.«


    Fabel war gerade in die A7 eingebogen und hielt auf den Elbtunnel zu, als sein Autotelefon summte.


    »Hallo, Jan«, sagte Werner. »Ich habe gerade ein sehr merkwürdiges Gespräch mit Scheibes Architekturbüro geführt, das heißt mit seinem Stellvertreter Paulsen. Er hat sich ganz schön aufgeregt, als ich mich als Mitarbeiter der Mordkommission vorstellte. Er dachte, wir hätten Scheibes Leiche gefunden. Scheibe hat laut Paulsen am Montag an einem Mittagsempfang im Rathaus teilgenommen, und seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gesehen oder gehört. Anscheinend findet die offizielle Präsentation des großen HafenCity-Projekts heute Abend statt, und in der Firma macht man sich Sorgen, weil er nicht auftaucht. Vielleicht haben wir’s mit einem Vermissten zu tun.«


    »Oder mit einem Mordverdächtigen auf der Flucht«, meinte Fabel. »Schick jemanden hin, der die Details aufnimmt. Wir sollten heute Abend auf der Eröffnungsparty erscheinen. Ich werde vor fünf zurück sein. Im Moment fahre ich gerade zur Universität, und dann treffe ich Ingrid Fischmann, die Journalistin, um drei Uhr. Sonst noch was?«


    »Höchstens, dass Anna im Zusammenhang mit der Mumie aus dem Zweiten Weltkrieg eine Spur gefunden hat. Die Familie wohnt nicht mehr in derselben Straße. Sie wurde ausgebombt, aber Anna hat einen Mann aufgespürt, der mit dem Toten befreundet war. Möchtest du, dass sie der Sache nachgeht?«


    »Nein, nicht nötig. Ich möchte mich darum kümmern. Es war schließlich mein Fall. Sag Anna, sie soll die Informationen auf meinen Schreibtisch legen.«


    Fabel hatte gerade aufgelegt, als das Autotelefon erneut summte.


    »Fabel…«, meldete er sich ungeduldig.


    Ein elektronisches Surren war zu hören, bevor eine nichtmenschliche Stimme ertönte.


    »Sie werden eine Warnung erhalten.« Die Stimme war anscheinend durch einen elektronischen Verzerrer entstellt. Fabel schaute auf das Display, doch es war keine Nummer registriert worden.


    »Wer, zum Teufel, ist da?«, fragte Fabel.


    »Sie erhalten eine Warnung. Nur eine.« Die Verbindung wurde abgebrochen.


    Fabel schaute nach vorn auf den Verkehrsfluss in Richtung Elbtunnel. Irgendein Blödmann, vielleicht sogar jemand, der nicht wusste, dass er die Nummer eines Polizeibeamten gewählt hatte. Aber irgendwo in Fabels Hinterkopf klingelte eine Alarmglocke.


    Archäologisches Institut, Universität Hamburg, 10Uhr


    »Haben Sie die Verwandten unseres HafenCity-Bewohners gefunden?« Dr.Severts lächelte und bot Fabel einen Stuhl an.


    »Nein. Leider noch nicht. Ich habe mich um Dringenderes kümmern müssen.«


    »Den so genannten Hamburger Haarschneider?«


    »Ja. Es wird zu einem…« Fabel suchte nach dem richtigen Wort. »… aufreibenden Fall für uns. Ehrlich gesagt, ich klammere mich an Strohhalme.«


    »Warum habe ich das Gefühl, einer Ihrer Strohhalme zu sein?«


    »Entschuldigen Sie, aber ich versuche, sämtliche Informationsmöglichkeiten zu nutzen. Ich frage mich, ob hinter der Tatsache, dass der Wahnsinnige seinen Opfern die Kopfhaut abreißt, möglicherweise irgendeine Bedeutung steckt. Ich weiß nicht… ich dachte einfach, Sie könnten mir vielleicht eine historische Perspektive liefern.«


    »Meiner Ansicht nach ist die Bedeutung gar nicht so schwer zu durchschauen«, sagte Severts. »Sich den Kopf oder den Skalp eines besiegten Feindes anzueignen ist eine der ältesten und verbreitetsten Formen der Trophäensammlung. Wenn man einen Feind umgebracht hat, nimmt man seinen Skalp an sich. Dadurch hat man ihn nicht nur getötet, sondern auch erniedrigt. Außerdem besitzt man eine Trophäe, die den Erfolg als Krieger anzeigt. Auf jedem Kontinent gab es mindestens eine Kultur, in der die Mitnahme des Kopfes oder des Skalps von Feinden ein wichtiges Merkmal war.«


    »Ich bin mir nicht sicher…« Fabel runzelte die Stirn und beschwor das Bild von Griebels Arbeitszimmer herauf, in dem jemand die Kopfhaut mit dem sich lichtenden Haar unnatürlich rot gefärbt und an ein Bücherregal geheftet hatte. »Dieser Mörder entfernt den Skalp nicht vom Tatort. Er macht ihn zu einem Ausstellungsobjekt an einem markanten Ort im Heim seines Opfers.«


    »Vielleicht ist das seine Methode, mit seinem Mut zu prahlen. Skythenkrieger befestigten die Skalps ihrer Feinde am Zügel ihrer Pferde, damit jeder sie sehen konnte. Ihr Haarschneider meint vielleicht, dass die Zurschaustellung an dem Ort, wo er das Opfer getötet hat, am wirkungsvollsten ist.«


    »Ich weiß, dass das Skalpieren in Europa üblich war. Aber auch in dieser Gegend?«, fragte Fabel.


    »Sicher. Man hat in Deutschland viele Beispiele dafür entdeckt, besonders in Ihrer Heimat… in Ostfriesland, meine ich. Das heißt nicht unbedingt, dass Ihre friesischen Vorfahren mehr Skalps genommen haben als die Menschen anderer Kulturen, sondern nur, dass die Umweltbedingungen in Ostfriesland günstig für die Erhaltung vieler Moorleichen und Artefakte waren. Bei unserem letzten Gespräch haben wir den Roten Franz erwähnt. Also, in Bentheim, in der Nähe der niederländischen Grenze und nicht weit vom Fundort des Roten Franz, sind Schädel– und einige Skalps– in einer Stätte aus der Bronzezeit entdeckt worden.« Severts ging zu seinen Bücherregalen hinüber, zog ein paar Lehrbücher aus ihnen hervor und brachte sie zurück an seinen Schreibtisch. Er blätterte kurz in einem davon. »Ja… hier ist ein Beispiel, das ganz in der Nähe Ihres Heimatorts gefunden wurde. In den Sechzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts wurden fünf Leichen aus dem Tannenhausener Moor geborgen.«


    Fabel wusste genau, von welcher Gegend Severts sprach. Tannenhausen war ein Dorf im Norden von Aurich, dem größten Ort Ostfrieslands. Es lag ein paar Kilometer südlich von Norden und Norddeich, wo Fabel aufgewachsen war. Hier fand man üppige, grüne Moore, dunkle Sümpfe, Teiche und Seen. Das Dorf war vom Tannenhausener Moor, dem Kreihüttenmoor und dem Meerhusenermoor umgeben. Als Junge war Fabel häufig dorthin geradelt. Im Kern dieses geheimnisvollen Gebiets lag ein ausgedehnter, uralter See: das Ewige Meer. Schon der Name erinnerte Fabel an die Vorzeit; außerdem hatte man festgestellt, dass das Moor um den See von Holzpfaden durchsetzt war, die vor vier- bis fünftausend Jahren angelegt worden sein mussten.


    »Alle fünf Tannenhausener Leichen waren skalpiert worden«, fuhr Severts fort. »Und ähnliche Funde hat man überall in Europa und sogar am Rand Sibiriens gemacht. Es scheint im Europa der Bronzezeit, vom Ural bis zum Atlantik, nichts Ungewöhnliches gewesen zu sein. Übrigens taten die Skythen es so häufig, dass das altgriechische Wort für Skalpieren aposkythizein lautete.«


    Fabel dachte einen Moment lang an den schottischen Teil seiner Herkunft. Die Schotten behaupten, ihre Urheimat sei Skythien in den Steppen gewesen, bevor sie durch Nordafrika zogen, ein paar Generationen lang in Spanien und Irland verweilten und dann Schottland eroberten. Er malte sich einen ihm nicht unähnlichen Mann aus, der vor gar nicht so vielen Generationen routinemäßig die gleiche Tat beging wie der Mörder, den er nun jagte.


    »Und das Skalpieren diente immer dem Triumph?«, fragte er. »Als Beweis dafür, wie viele Feinde ein Krieger getötet hatte?«


    »Vorwiegend, aber vielleicht nicht ausschließlich. Es gibt Hinweise darauf, dass Menschen, darunter Kinder, skalpiert wurden, die eines natürlichen, keines gewaltsamen Todes starben. Die Skalpnahme könnte also eine Methode gewesen sein, der Toten zu gedenken. Die Vorfahren zu ehren.«


    »Das kommt ja wohl kaum als Motiv für diesen Kerl in Frage«, sagte Fabel.


    Severts, dem das riesige Poster der Schönheit von Loulan als Hintergrund diente, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wenn Sie meine persönliche, nicht meine professionelle Meinung hören wollen, dann würde ich sagen, dass die Skalpnahme in allen Kulturen so verbreitet war, dass man sie fast als Instinkt bezeichnen könnte. Ich verstehe nicht viel von Psychologie oder von Ihrem Fach, aber ich weiß, dass Serienmörder und Psychopathen auf Trophäen von ihren Opfern Wert legen. Das Skalpieren scheint mir die archetypische Form der Trophäennahme zu sein. Ihr Mörder könnte es einfach tun, ohne einen tiefgründigen kulturellen oder historischen Hinweis geben zu wollen.«


    Fabel stand auf und lächelte. »Vielleicht haben Sie recht.« Er schüttelte Severts die Hand. »Vielen Dank für Ihre Mühe.«


    »Nichts zu danken«, erwiderte Severts. »Darf ich Sie meinerseits um einen Gefallen bitten?«


    »Gern…«


    »Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die Angehörigen der mumifizierten Leiche unten in der HafenCity ausfindig machen. Es kommt nicht oft vor, dass ich den menschlichen Überresten, auf die ich bei meiner Arbeit stoße, einen wirklichen Namen und ein wirkliches Leben zuordnen kann.«


    »In meinem Beruf ist es leider genau umgekehrt«, sagte Fabel. »Aber wie auch immer– ich werde Sie natürlich benachrichtigen.«


    Hamburg-Harvestehude, Mittag


    Fabel hatte sich entschlossen, selbst mit Paul Scheibes Stellvertreter zu sprechen, und Werner gebeten, seinen Besuch anzukündigen. Das Architekturbüro war in einem sehr modernen Gebäude zwischen den ndr-Rundfunkstudios und dem Innocentiapark in Harvestehude untergebracht. Die klaren, großzügigen Linien von Scheibes Büroräumen erinnerten Fabel an Berthold Müller-Voigts Haus im Alten Land. Er ärgerte sich darüber, dass er dem Politiker nicht die naheliegende Frage gestellt hatte, ob Scheibe sein Architekt gewesen sei.


    Die Mittagssonne war von einem Wolkenschleier bedeckt. Fabel nahm seine Sonnenbrille ab und blieb bewegungslos im Auto sitzen. Er hatte sich bei Werner erkundigt, ob die Technische Abteilung etwas tun könne, um den Witzbold aufzuspüren, der ihn im Auto angerufen hatte. Fabel wusste, dass dies unwahrscheinlich war, doch der Anrufer hatte ihn beunruhigt. Die der Stimmenveränderung dienende Elektronik war zu kompliziert für einen Telefonkasper, und Fabel konnte das unbehagliche Gefühl nicht loswerden, dass er mit dem so genannten Hamburger Haarschneider gesprochen hatte. Er beobachtete, wie ein hübsches Mädchen an seinem Auto vorbeispazierte und lachend mit jemandem über ihr Handy plauderte: jemand, der ein normales Leben und normale Gespräche führte.


    Als Fabel die breite Glastür des Architekturbüros Scheibe öffnete, wurde er von einem großen, dünnen Mann begrüßt, der etwa fünfunddreißig Jahre alt war und sich den Kopf rasiert hatte. Er stellte sich als Thomas Paulsen, stellvertretender Büroleiter, vor. Sein Lächeln wirkte entschuldigend.


    »Vielen Dank für Ihren Besuch, Herr Hauptkommissar, aber unsere Sorgen über Herrn Scheibe sind zum Glück zerstreut worden. Er hat sich vor knapp zehn Minuten gemeldet.«


    »Ich bin nicht hier, um einen Vermissten ausfindig zu machen«, sagte Fabel. »Ich muss mit Herrn Scheibe über einen meiner Fälle sprechen. Wo ist er?«


    »Oh… das hat er nicht gesagt. Er muss sich um eine Familienkrise kümmern. Deshalb hat er die Stadt am Montag sofort nach dem Empfang im Rathaus verlassen, und wir haben keinen Kontakt mit ihm aufnehmen können«, erklärte Paulsen. »Wirklich, wir sind alle sehr erleichtert. Die Vorstellung für die Öffentlichkeit und die Presse soll heute Abend in der Speicherstadt stattfinden. Herr Scheibe hat uns versichert, dass er zur Präsentation da sein wird.«


    »Sie haben selbst mit ihm gesprochen?«


    »Nein… nicht gesprochen. Er hat eine E-Mail geschickt.«


    »Gut, wenn er heute Abend da ist, komme ich auch«, meinte Fabel. »Wenn Sie wieder von Herrn Scheibe hören, teilen Sie ihm bitte mit, dass er sich Zeit für ein Gespräch mit mir nehmen muss.«


    »In Ordnung. Aber ich weiß, dass er sehr beschäftigt sein wird. Es gibt…«


    »Glauben Sie mir, Herr Paulsen, was ich mit Herrn Scheibe zu besprechen habe, ist viel wichtiger. Bis heute Abend.«


    Fabel beschloss, an Dirk Stellamanns Imbissstand am Hafen Mittag zu essen. Als er ankam, war der Wolkenschleier von der Sonne gewichen, und das grelle Licht ließ die bunten Tische und Sonnenschirme um Dirks Bude erstrahlen. Dirk hatte viel zu tun, doch bei Fabels Anblick grinste er ihn über die Köpfe der Kunden hinweg an.


    Fabel schwitzte, und seine Haut fühlte sich klebrig an. Er bestellte ein Käsebrötchen mit einem Jever und einem Mineralwasser und ging zu einem der freien brusthohen Tische hinüber. Als sich der Andrang gelegt hatte, kam Dirk auf ihn zu.


    »Was macht die Apachenjagd?« Fabel setzte eine verständnislose Miene auf. »Der Skalpierer… Erwischst du ihn bald?«


    »Sieht nicht so aus.« Fabel hob mutlos die Schultern. »Ich scheine mich mit allem möglichen Kram zu verzetteln. Genetische Erinnerungen… Terroristen… und ich könnte ein Buch mit dem Titel ›Skalpieren im Laufe der Jahrhunderte‹ schreiben.«


    »Du schnappst ihn schon, Jannick«, meinte Dirk. »Wie immer.«


    »Nicht immer.« Er dachte daran, dass auch Roland Bartz ihn Jannick genannt hatte. »Ich überlege mir, alles hinzuschmeißen, Dirk.«


    »Deine Arbeit? Niemals. Die ist doch dein Leben.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.– Man hat mir etwas anderes angeboten. Die Chance, wieder Zivilist zu werden.«


    »Das kann ich mir bei dir nicht vorstellen, Jan…«


    »Aber ich. Ich habe genug vom Tod. Er scheint dauernd um mich zu sein. Aber was weiß ich. Vielleicht hast du recht. Dieser Fall geht mir an die Nieren.«


    »Was meintest du mit genetischen Erinnerungen? Wieso hat das was mit den Morden zu tun?«


    Fabel beschrieb die Arbeit, der sich Gunter Griebel gewidmet hatte, so knapp und klar wie möglich.


    »Weißt du, Jan… das leuchtet mir ein. An der Sache ist was dran.«


    »Tatsache?« Fabel grinste skeptisch. »Du machst Witze.«


    »Nein.« Dirks Gesicht war ernst. »Ganz bestimmt. Ich erinnere mich, wie wir einmal– ich hatte erst zwei Dienstjahre hinter mir– zu einem Einbruch gerufen wurden. Es war Winter, und es hatte geschneit. Ein Mann war mitten in der Nacht durch das Hinterfenster ein- und auch wieder ausgestiegen und hatte seine Fußabdrücke im Schnee hinterlassen. Die einzigen auf weiter Flur. Also brauchten wir nur den Abdrücken zu folgen. Wir rannten schnell durch den Schnee, um ihn einzuholen. Und das ist uns auch gelungen.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Fabel misstrauisch, als erwarte er eine Pointe.


    »Tja, als wir durch die Nacht eilten, um ihn zu erwischen, hatte ich plötzlich ein komisches Gefühl. Als wäre es nicht das erste Mal. Aber ich konnte mich an kein früheres Ereignis erinnern.«


    »Erzähl mir bloß nicht, dass du an Reinkarnation glaubst«, sagte Fabel.


    »Nein. Damit hat’s nichts zu tun. Aber es war wie eine Erinnerung, die nicht mir gehörte, sondern irgendwie an mich weitergegeben worden war.« Dirk lachte verlegen. »Du kennst mich ja, ich hatte schon immer einen Hang zur Mystik. Es war seltsam… Das ist alles.«


    Schanzenviertel, Hamburg, 15Uhr


    Das Gebäude stand diskret an einer Ecke im Schanzenviertel. Es war im Jugendstil errichtet worden, und Fabel konnte erkennen, dass das elegante Mauerwerk unter den hässlichen Graffiti mit Art-déco-Details verziert war. Weder ein Türschild noch eine andere Mitteilung deutete auf die Funktion der Büros im Haus hin, und nachdem Fabel seinen Namen und sein Anliegen durch die Sprechanlage gebrüllt hatte, musste er ein paar Sekunden warten, bevor ein Summen und ein metallisches Geräusch an der Tür anzeigten, dass er eintreten konnte.


    Ingrid Fischmann wartete am Kopf der kurzen Treppe auf ihn. Sie war Mitte dreißig und hatte lange, glatte, hellbraune Haare. Ihr Gesicht wäre hübsch gewesen, hätten ihre schweren Züge sie nicht fast maskulin wirken lassen. Das schulterlange Haar, der bis zum Boden reichende Rock und die bauschige Bluse verbanden sich zu einer Art Hippie-Look, der nicht zu ihrem Alter zu passen schien.


    Sie lächelte höflich und streckte die Hand zur Begrüßung aus. »Herr Fabel, bitte kommen Sie herein.«


    Von der winzigen Diele gingen zwei größere Räume ab. Der eine diente offensichtlich zur Lagerung von Akten und Nachschlagewerken, der andere war Frau Fischmanns Büro. Trotz der dicht gedrängten Aktenschränke und Bücherregale sowie des schwarzen Bretts mit Terminplaner strahlte das Büro immer noch die Atmosphäre eines umgebauten Wohnzimmers aus.


    »Meine Wohnung ist zwei Straßen weiter«, erklärte Frau Fischmann und setzte sich an ihren Schreibtisch. Fabel bemerkte ein Exemplar des 1971 herausgegebenen Fahndungsplakats der Baader-Meinhof-Bande an der Wand über dem einzigen Fenster des Büros. Neunzehn schwarzweiße Gesichter waren unter der Überschrift »Anarchistische Gewalttäter– Baader-Meinhof-Bande« aufgereiht. Das Plakat hatte geradezu Kultstatus erhalten, denn es symbolisierte einen besonderen Moment und eine spezifische Stimmung in der deutschen Geschichte. »Ich habe dieses Büro gemietet, weil ich mein Privatleben und meine Arbeit voneinander trennen will. Außerdem benutze ich diese Adresse für meine geschäftliche Korrespondenz. Angesichts der Themen, über die ich schreibe, ist es empfehlenswert, meinen Wohnort nicht bekannt zu geben. Bitte, Herr Fabel, nehmen Sie Platz.«


    »Darf ich fragen, warum Sie über all diese Dinge schreiben? Schließlich ist das meiste davon vor Ihrer Zeit passiert.«


    Ingrid Fischmann lächelte und zeigte dabei etwas zu große Zähne. »Wissen Sie, weshalb ich mich bereit erklärt habe, mich mit Ihnen zu treffen, Herr Fabel?«


    »Um mir bei der Suche nach einem wahnsinnigen Mörder zu helfen, hoffe ich.«


    »Das natürlich auch. Aber in erster Linie bin ich Journalistin. Ich wittere einen Artikel, und ich erwarte ein gewisses Quidproquo.«


    »Tut mir leid, ich bin nicht an einem Tauschhandel interessiert, Frau Fischmann. Mein einziges Ziel ist es, diesen Mörder zu fassen, bevor er noch mehr Menschenleben auslöscht. Das ist wichtiger für mich als irgendwelche Zeitungsartikel.«


    »Bitte, Herr Fabel. Ich war einverstanden, Sie zu treffen, weil ich viele Jahre damit verbracht habe, die Scheinheiligkeit der Menschen bloßzustellen, die in den Siebziger- und Achtzigerjahren aktiv am deutschen Terrorismus beteiligt waren und nun öffentliche Ämter bekleiden oder wirtschaftlichen Erfolg haben. Während all meiner Nachforschungen habe ich vergeblich nach einem intelligenten Grund dafür gesucht, warum diese verwöhnten Mittelstands-Gören Revolutionär spielen mussten. Am meisten erzürnen mich die Versuche von ein paar Linken, die Ermordung und Verstümmelung von unschuldigen Bürgern zu rechtfertigen.« Sie machte eine Pause. »Sie werden wissen, dass die Polizei Hamburg durch die Rote Armee Fraktion und ihre Anhänger einiges erlitten hat. Hier in Hamburg hat die raf den ersten Polizisten ermordet.«


    »Richtig, Norbert Schmidt im Jahr 1971. Er war erst dreiunddreißig Jahre alt.«


    »Und im März 1972 wurde Hauptkommissar Hans Eckhardt bei einer Hausdurchsuchung von einem raf-Mitglied angeschossen. Später starb er an seinen Verletzungen.«


    »Ja, auch das ist mir bekannt.«


    »Dann gab es 1986 nach einem missglückten Banküberfall noch den Schusswechsel zwischen Hamburger Polizisten und Angehörigen der separaten Radikalen Aktionsgruppe. Ein Beamter wurde getötet und ein anderer sehr schwer verletzt. Der verletzte Polizist kam gerade noch mit dem Leben davon. Er hatte Gisela Frohm, eine der Terroristinnen, getötet. Sobald Sie Ihren Namen genannt hatten, wusste ich, wer Sie sind, Herr Fabel. Bei meinen Nachforschungen nach Hendrik Svensson und der Radikalen Aktionsgruppe bin ich auf Ihren Namen gestoßen. Sie haben Gisela Frohm erschossen, stimmt’s?«


    »Leider ja. Ich hatte keine Wahl.«


    »Das weiß ich, Herr Fabel. Als ich hörte, dass Sie im Mordfall Hauser ermitteln, hatte ich, wie gesagt, das Gefühl, dass dabei ein Artikel für mich herausspringen könnte.«


    »Diese Morde haben möglicherweise nichts mit Ihren Recherchen zu tun. Allerdings waren die beiden Opfer, Hauser und Griebel, Altersgenossen und früher, in unterschiedlichem Maße, politisch radikal. Ich habe mir ihren Werdegang angesehen und kann keine direkte Verbindung zwischen ihnen entdecken. Aber sie hatten einige gemeinsame Bekannte, zum Beispiel den Hamburger Umweltsenator Berthold Müller-Voigt. Mir ist nicht entgangen, dass Sie sich mit Müller-Voigts Vorgeschichte als Aktivist befasst haben.«


    »Mit seiner Vorgeschichte als Terrorist.« Ihre Stimme ließ Bitterkeit erkennen. »Müller-Voigt hat politische Ambitionen, die weit über den Hamburger Senat hinausgehen. Sehr große Ambitionen. Deshalb hat er seinem bisher engsten politischen Verbündeten, Bürgermeister Hans Schreiber, den Krieg erklärt, einfach weil er Schreiber als künftigen Rivalen sieht. Und diese Zukunft wird ihn, wie er hofft, nach Berlin führen. Sein Ehrgeiz empört mich, weil ich nicht den geringsten Zweifel daran habe, dass er der Fahrer des Wagens war, mit dem der Industrielle Thorsten Wiedler entführt und in dem er dann ermordet wurde.«


    »Ich kenne Ihre Behauptungen über Senator Müller-Voigt. Außerdem weiß ich, dass Hans Schreibers Frau Sie zitiert. Aber haben Sie Beweise?«


    »Was Frau Schreiber betrifft, so finde ich die politischen Bestrebungen ihres Mannes kaum weniger abscheulich als die von Müller-Voigt. Sie benutzt mich für ihre eigenen Zwecke, aber sie verschafft mir eine öffentliche Aufmerksamkeit, die ich allein nicht erreichen könnte. Doch um Ihre Frage zu beantworten… Nein, ich habe keinen Beweis, den man vor Gericht verwenden könnte. Daran arbeite ich noch. Sie wissen bestimmt, welche Schwierigkeiten es bereitet, einen alten Fall aufzurollen, wenn die Fährte längst erkaltet ist.«


    »Und ob.« Fabel lächelte traurig. Er dachte an die vielen alten Fälle, zu denen er während seiner Laufbahn wieder Ermittlungen aufgenommen hatte. Auch fiel ihm seine bisher zu nachlässige Suche nach den Familienangehörigen des Teenagers ein, der sechzig Jahre lang im trockenen Sand des Hafens begraben war.


    »Was ich bis jetzt getan habe, um die Vergangenheit von Politikern zu enthüllen– all das war die Vorbereitung dafür, Müller-Voigts politische Aufstiegschancen zu zerstören und ihn möglichst wegen seiner Verbrechen vor Gericht zu bringen. Vielleicht können wir das gemeinsam erreichen, Herr Hauptkommissar.«


    »Aber warum Müller-Voigt? Warum konzentrieren Sie sich auf ihn?«


    Ingrid Fischmanns Miene verriet eine kalte Entschlossenheit. Sie öffnete eine Schreibtischschublade, holte zwei Fotos hervor und reichte sie Fabel. Das erste zeigte eine große schwarze Mercedeslimousine aus den Siebzigern. Sie war vor einem Bürogebäude geparkt, und ein Chauffeur in schwarzer Uniform hielt den Schlag für einen Mann mittleren Alters mit einer dicken, schwarzumrandeten Brille auf.


    »Thorsten Wiedler?«, fragte Fabel.


    Fischmann nickte. »Und sein Chauffeur.«


    Das zweite Foto bildete dasselbe Auto ab, doch aus der Nähe und auf einer Kiesauffahrt. Diesmal hatte der Chauffeur seine Mütze und seine Jacke abgelegt. Der Mercedes funkelte in der Sonne, und neben dem vorderen Kotflügel waren ein Eimer und ein Tuch zu sehen. Nun verstand Fabel den Zusammenhang. Der Chauffeur machte eine Pause beim Reinigen des Autos und hatte sich neben ein kleines Mädchen von sechs oder sieben Jahren gehockt. Seine Tochter.


    »Noch einmal«, sagte Ingrid Fischmann, »der Chauffeur von Herrn Wiedler. Wilhelm Fischmann.«


    Fabel gab ihr das Foto zurück. »Das tut mir sehr leid.«


    »Thorsten Wiedlers Tod hat Schlagzeilen gemacht. Mein Vater war nach dem Überfall gelähmt und ist nur am Rande erwähnt worden. Er ist an seinen Verletzungen gestorben, Herr Fabel, aber es hat mehr als fünf Jahre gedauert. Das hat auch meine Mutter aufgerieben. Ich bin in einem Haus aufgewachsen, in dem es keine Freude gab. All das, weil sich ein paar Bürgerkinder mit halbgaren, geborgten Ideen berechtigt fühlten, jedes Leben zu vernichten, das ihnen bei einer ihrer angeblichen Missionen in die Quere kam.«


    »Ich verstehe. Und es tut mir wirklich leid. Sind Sie absolut sicher, dass Müller-Voigt in die Sache verwickelt war?«


    »Ja. Die Bande, die den Überfall durchgeführt hat, war nicht die Rote Armee Fraktion, sondern eine der vielen Splittergruppen, die damals aufgetaucht sind. Das Einzige, was sie von den übrigen unterschied, war ihr poetischer Name. Alle anderen waren von Initialen fasziniert. Wussten Sie übrigens, dass die Rote Armee Fraktion ihren Namen auch deshalb gewählt hat, weil die Initialen raf mit denen der Royal Air Force übereinstimmten? Ein makabrer Witz. Die Royal Air Force hatte den Nationalsozialismus aus Deutschland hinausgebombt, und die neue raf hielt es für ihre Aufgabe, den Faschismus und Kapitalismus durch Bomben und Mord aus Westdeutschland zu vertreiben. Sie haben ja die von Svensson gegründete rag-Bande selbst am eigenen Leibe erlebt. Der Haufen, dem Müller-Voigt angehörte, war esoterisch ausgerichtet. Seine Mitglieder nannten sich ›Die Auferstandenen‹. Ihr Anführer war Franz Mühlhaus– oder der Rote Franz.«


    Ihre Worte durchfuhren Fabel wie ein Stromschlag. Der Rote Franz. Der Auslöser eines ganz besonderen Terrors. Der Rote Franz Mühlhaus und seine Gruppe hatten als unübertroffen extrem gegolten. Er dachte zurück an das Bild jenes anderen Roten Franz in Severts’ Büro: das der mumifizierten Moorleiche, die viele Jahrhunderte lang in dem kalten, dunklen Torf bei Neu Versen geruht hatte.


    »Mühlhaus und seine Gruppe waren schwer einzuordnen«, fuhr Ingrid Fischmann fort. »Sogar die anderen extremen, anarchistischen Linken begegneten ihnen mit Misstrauen. Man könnte sagen, dass sie in Wirklichkeit gar nicht zur Linken gehörten. Sie vertraten, wie viele andere linke Gruppen auch, einen Umweltradikalismus. Aber die Aktionen des Roten Franz und seiner Auferstandenen wurden nicht als wesentlicher Beitrag zur Bewegung betrachtet.«


    »Wieso nicht?«


    Ingrid Fischmann schürzte die Lippen. »Aus vielen Gründen. Sie hatten keine klare marxistische Zielsetzung. Natürlich gab es auch nicht unbedingt marxistische Gruppen, die trotzdem stärker mit der raf verbündet waren, zum Beispiel die Westberliner Bewegung des 2.Juni, die einer eher anarchistischen Philosophie anhing. Die Auferstandenen jedoch hatten keinen Kontakt zur Baader-Meinhof-Bande. Sie konzentrierten sich auf die Umwelt. Damals gab es zwei Marxisten, Anarchisten und Ökokrieger verbindende Gemeinsamkeiten: die Antiatomproteste seit den Sechzigern und natürlich Vietnam.«


    »Aber man wusste nicht, wie viele Gemeinsamkeiten es mit den Auferstandenen gab?«, fragte Fabel.


    »Genau. Wie die anderen Gruppen nahmen sie Industrielle aufs Korn, aber nicht in erster Linie, weil es sich um Kapitalisten handelte, sondern eher wegen der Umweltschädlichkeit ihrer Unternehmen. Die Auferstandenen legten nicht den gleichen Weg zurück wie die raf und andere linke Gruppen, sondern beschritten eine Art Parallelpfad. Ein gutes Beispiel liefern die Entführung und spätere Ermordung von Hanns Martin Schleyer durch die raf im Oktober 1977 und die Ermordung von Thorsten Wiedler durch die Auferstandenen Anfang November. Beide waren Teil des so genannten Deutschen Herbstes von 1977. Der Unterschied besteht darin, dass Schleyer als Ziel ausgewählt wurde, weil er erstens ein früherer Nazi und während des Krieges ss-Hauptsturmbannführer in der Tschechoslowakei gewesen war, und zweitens, weil er, ein reicher Industrieller, als Vorstandsmitglied von Daimler Benz und Präsident der Arbeitgeberverbände enge politische Verbindungen zur regierenden cdu hatte. Und den Hintergrund zu Schleyers Ermordung bildeten die Flugzeugentführung nach Mogadischu und die Selbstmorde von Raspe, Baader und Ensslin im Gefängnis Stammheim.


    Thorsten Wiedler dagegen war zwar auch ein erfolgreicher Industrieller, aber nicht vom selben Kaliber wie Schleyer. Er kam aus einer sozialdemokratischen Arbeiterfamilie und war zu jung, als dass er während des Krieges hätte eingezogen werden können. Er hatte kein besonderes politisches Profil und keine große Bedeutung. Natürlich wurde im deutschen Herbst dauernd von Solidarität mit der raf geredet, und Wiedler repräsentierte, wenn auch auf unterer Ebene, einen Teil des westdeutschen Kapitalismus. Doch die Auferstandenen hatten ihn wegen des hohen Schadstoffausstoßes seiner Fabriken ausgewählt. Und in der Szene wurde seine Entführung als hinderlich für die ›Revolution‹ gewertet, wodurch die Auferstandenen noch mehr in die Isolation gerieten. Ich glaube, dass hierin der Grund liegt, warum sich die Gruppe nie weiter über Wiedlers Schicksal geäußert hat. Die Sache war peinlich für sie geworden. Die Leiche wurde nicht gefunden, und die Familie Wiedler hatte keine Möglichkeit, ihn zu beerdigen und an seinem Grab um ihn zu trauern. Übrigens hatte die Philosophie des Roten Franz und der Auferstandenen etwas Hippieartiges an sich. Sie verbreiteten ziemlich viel New-Age-Blödsinn.«


    »Was zum Beispiel?«, fragte Fabel.


    »Na ja, es ist nicht leicht, Nachforschungen über die Auferstandenen anzustellen, weil sie so isoliert waren, doch ein Mitglied, Benni Hildesheim, war enttäuscht und lief zur raf über. Als er in den Achtzigern verhaftet wurde, meinte er, die Auferstandenen seien zu exzentrisch für ihn gewesen. Ihr Name sei von der Überzeugung abgeleitet, dass Gaia, die Gottheit der Erde, sich bei Gefahr verteidigt, indem sie eine Schar von Kriegern, von wahren Gläubigen, hervorbringt. Diese Krieger würden über die Zeitläufte hinweg– und wenn die Erde sie benötigt– immer wieder auferstehen. Daher nannten sie sich die Auferstandenen. Der Rote Franz Mühlhaus soll behauptet haben, alle Mitglieder hätten schon in früheren Zeiten, wenn die Erde sie zu ihrem Schutz brauchte, gemeinsam gekämpft. Das war mit der marxistischen Ideologie der Baader-Meinhof-Bande nicht in Einklang zu bringen.«


    »Gehörte Hans-Joachim Hauser auch zu der Gruppe?«, erkundigte sich Fabel.


    »Hauser? Keine Ahnung. Er war ein ichbezogener Mitläufer. Ich weiß nichts von einer direkten Beziehung zu den Auferstandenen oder zu Mühlhaus, abgesehen davon, dass er die ersten ›Interventionen‹ des Roten Franz lautstark unterstützte: die Störung von Senatssitzungen, Sit-ins in Unternehmen und Ähnliches. Aber als sich die Situation aufheizte und Banken überfallen, Bomben gelegt und Menschen getötet wurden, ist Hauser, wie so viele in der Schicken Linken, plötzlich viel leiser geworden. Das soll nicht heißen, dass er sich nicht vielleicht doch direkt beteiligte. Man könnte seine relative Schweigsamkeit auch für den Versuch halten, möglichst nicht aufzufallen. Was Müller-Voigt betrifft, so hat er den Roten Franz in den späten Siebzigerjahren kennengelernt. Nachdem Mühlhaus für die Ermordung des Chefs eines Hannoveraner Pharmaunternehmens und dann natürlich wegen der Thorsten-Wiedler-Affäre auf die Fahndungsliste gesetzt worden war, hat Müller-Voigt vermutlich als ›Legaler‹ für die Auferstandenen gearbeitet.«


    »Aber Sie glauben, seine Beteiligung ging tiefer?«


    »Ich werde Ihnen etwas sehr Persönliches verraten, Herr Fabel. Mein Vater hat ein Band aufgenommen. Noch während er im Krankenhaus lag, hat er um einen Kassettenrecorder gebeten. Lange nach dem Tod meines Vaters, kurz vor meinem Studium, habe ich mir das Band angehört. Mein Vater hat die Ereignisse jenes Tages in allen Einzelheiten beschrieben. Danach habe ich beschlossen, Journalistin zu werden. Um die Wahrheit zu schreiben.«


    »Und was hat er gesagt?«


    Ingrid Fischmann zögerte einen Moment lang, bevor sie erwiderte: »Na gut, ich werde Ihnen eine Kopie schicken. Außerdem werde ich ein paar Fotos und allgemeine Informationen für Sie zusammenstellen. Mein Vater meinte, dass sechs Terroristen an dem Überfall beteiligt waren. Er konnte das Gesicht eines von ihnen sehen. Die anderen trugen Skimasken. Er gab der Polizei eine sehr detaillierte Beschreibung, und sie ließ eine Skizze anfertigen. Aber ohne Erfolg. Wie Sie wissen, wurde niemand wegen der Wiedler-Entführung verhaftet. Höchstens der Tod des Roten Franz Mühlhaus war ein Zeichen von Gerechtigkeit.«


    »Und Sie sind ganz sicher, dass Berthold Müller-Voigt in die Sache verwickelt war?«, fragte Fabel erneut.


    »Sie erinnern sich an Benni Hildesheim, den ich vorhin erwähnt habe? Den Überläufer von den Auferstandenen zur Baader-Meinhof-Gruppe? Also, ich habe ihn nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis interviewt, und er sprach von mehreren heute einflussreichen Personen, die sich entweder direkt an den Aktionen der Auferstandenen beteiligt oder logistische und strategische Unterstützung geleistet hätten. Mit Verstecken, Waffen, Sprengstoff und so weiter. Hildesheim hat mir erklärt, dass sechs Leute die Entführung von Wiedler durchgeführt hätten, was der Schilderung meines Vaters entspricht. Angeblich kannte Hildesheim die Identität aller sechs und auch die Namen sämtlicher Helfer.«


    »Er hat sie Ihnen nicht mitgeteilt?«


    Ingrid Fischmann lachte leise und zynisch. »Hildesheim hatte erstaunlich kapitalistische Neigungen für einen früheren marxistischen Terroristen. Er wollte Geld für die Information. Natürlich wusste er nicht, dass ich die Tochter eines der Opfer seiner Gruppe bin. Ich habe ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Ich wollte die Wahrheit darüber, wer meinen Vater angeschossen hatte, doch nicht um jeden Preis. Hildesheim war überzeugt davon, dass ihm irgendein Massenblatt das gewünschte Geld für seine Informationen geben würde. Er behauptete, die Nennung einiger der Namen könnte die Grundlagen des Establishments erschüttern. Wer weiß. Ungefähr zur gleichen Zeit hat Bettina Röhl, Ulrike Meinhofs Tochter, dem Bundespräsidenten einen Brief geschickt und verlangt, Außenminister Joschka Fischer wegen Mordversuchs an einem Polizisten in den Siebzigern vor Gericht zu stellen. Es ist durchaus möglich, dass noch andere in der Regierung und in sonstigen hohen Ämtern Dreck am Stecken haben.«


    »Hat Hildesheim seine Informationen dann noch verkaufen können?«, fragte Fabel.


    »Nein, er ist vorher gestorben.«


    »Wie ist er gestorben? Gab es verdächtige Umstände?«


    »Nein. Keine große Verschwörung. Er war einfach schon ein älterer Mann, der zu viel geraucht und sich zu wenig bewegt hat. Herzinfarkt. Immerhin hat er mir verraten, dass der Fahrer an jenem Tag später zu einer prominenten öffentlichen Gestalt geworden ist. Leider hat Hildesheim nicht lange genug gelebt, dass ich ihn erneut dazu hätte befragen können.«


    »Hat er Hauser erwähnt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Oder Gunter Griebel?«


    »Leider nicht. Auf die Namen bin ich auch bei meinen Nachforschungen nie gestoßen.«


    Sie unterhielten sich weitere fünfzehn Minuten lang über die Ziele der verschiedenen Gruppen und die Unterstützung einiger dieser Organisationen durch die ehemalige ddr. Schließlich stand Fabel auf. »Vielen Dank, dass Sie sich für das Gespräch mit mir so viel Zeit genommen haben.« Er schüttelte Ingrid Fischmann die Hand. »Es war wirklich sehr nützlich.«


    »Das freut mich. Ich werde Ihnen das Material schicken, sobald ich es zusammengestellt habe. Es könnte ein oder zwei Tage dauern«, sagte sie lächelnd. »Wenn Sie eine Minute warten, gehe ich mit Ihnen nach unten. Ich muss in die Stadt.«


    »Kann ich Sie mitnehmen?«


    »Nein, danke. Ich muss unterwegs noch ein paar Sachen erledigen.« Sie setzte sich eine Brille auf die Nasenspitze, stöberte in ihrer großen Umhängetasche und zog ein kleines schwarzes Notizbuch hervor. »Entschuldigung… Ich habe eine neue Alarmanlage, und ich kann mich einfach nicht an den Code erinnern.«


    Sie blieben an der Tür stehen, während Ingrid Fischmann langsam den Code aus dem schwarzen Notizbuch in die Tastatur der Alarmanlage eingab.


    Auf der Straße verabschiedete Fabel sich von Ingrid Fischmann und betrachtete ihren sich auf der Straße entfernenden Rücken. Eine junge deutsche Frau, die ihr Leben damit verbrachte, die Taten der vorigen Generation zu erforschen. Eine Wahrheitssucherin. Fabel fiel Frank Gruebers Begründung dafür ein, dass er Spurensicherer geworden war: »Wir schulden den Toten die Wahrheit.«


    Das könnte fast das nationale Motto Deutschlands sein, dachte Fabel.


    Speicherstadt, Hamburg, 19.30 Uhr


    Fabel war vor siebzehn Uhr im Präsidium eingetroffen. Er hatte das Team der Mordkommission hastig zusammengerufen und es über den Stand seiner Ermittlungen unterrichtet. Möglicherweise handelte es sich nicht um willkürliche Serienmorde. Vielleicht hatte der Mörder ein Motiv, das auf die politische Geschichte der Opfer zurückging.


    Anschließend hatten Anna und Henk geschildert, was sie in The Firehouse herausgefunden hatten. Es wirkte immer weniger plausibel, dass die Morde mit Hausers Sexualität zusammenhingen, und Anna vermutete, dass der ältere Mann, den Hauser in The Firehouse getroffen hatte, jemand aus seiner politischen Vergangenheit war.


    »Es könnte Paul Scheibe gewesen sein«, meinte Werner.


    »Dann werden wir es heute Abend erfahren«, sagte Fabel. »Ich möchte, dass ihr– Anna, Henk, Werner und Maria– mich zu der Eröffnungsparty begleitet. Wir sollten uns die Gäste genau ansehen, und ich möchte mich ausführlich mit Scheibe unterhalten.«


    Fabel war nach Hause gefahren, um zu essen, zu duschen und sich umzuziehen, bevor er sich mit dem Team in der Speicherstadt traf. Anna und Henk waren als Erste erschienen und hatten bereits mit Scheibes Personal gesprochen.


    »Die Kacke ist am Dampfen«, sagte Anna. »Anscheinend wird er nicht auftauchen. Niemand hat Scheibe gesehen. Dies ist sein großer Abend. Seine Leute sind ganz schön nervös, weil Scheibe darauf bestanden hat, dass keiner außer ihm das Konzeptmodell enthüllt. Der Senat hat es zwar schon gesehen, doch dies hier ist die erste öffentliche Präsentation. Er soll noch ein paar Einzelheiten hinzugefügt haben, die erst heute Abend gezeigt werden.«


    »Was wollen Scheibes Leute tun?«


    »Im Moment sind sie einfach nur in heller Aufregung. Alles, was in Hamburg Rang und Namen hat, ist hier versammelt, und es gibt keinen Star zur Eröffnung der Show.«


    »Hat er so etwas schon mal gemacht?«


    »Nicht bei einem so wichtigen Ereignis wie diesem… Aber Paulsen meinte, Scheibe habe in jüngster Zeit gestresst gewirkt, und das sei ungewöhnlich für ihn. Trinken, ja, Arroganz und Überheblichkeit, ja. Aber Scheibe neige nicht zu Stress.«


    »Was bedeuten könnte, dass in letzter Zeit etwas Neues aufgetaucht ist«, meinte Werner.


    »Oder etwas Altes«, sagte Fabel. »Also gut, mischen wir uns unter das Volk.«


    Fabel führte sein Team in den Saal, nachdem er den irritierten Türstehern seine ovale Kripomarke gezeigt hatte. Der Saal war voll von gutbetuchten, gepflegten Menschen, die in kleinen Gruppen plauderten und lachten, während uniformiertes Bedienungspersonal ihnen Pinot Grigio nachschenkte.


    Fabel, Maria und Werner steuerten auf die andere Seite des Saales zu. Anna und Henk blieben an der Tür, um nach Scheibe Ausschau zu halten. Während sich Fabel einen Weg durch die Menge bahnte, bemerkte er Müller-Voigt, der vor einer besonders großen Menschentraube Hof hielt. Zufällig blickte er zu Fabel herüber, und dieser nickte ihm zu. Doch Müller-Voigt runzelte die Stirn, als beunruhige ihn die Anwesenheit des Polizisten.


    Die Lichter im Saal wurden gedimmt, und alle strebten auf die beleuchtete Bühne zu, wo ein weißer Baldachin Paul Scheibes Zukunftsvision vor dem erwartungsvollen Publikum verbarg.


    Scheibes Stellvertreter Paulsen unterhielt sich lebhaft mit zwei anderen Mitarbeitern des Architekten. Dann trat er linkisch an das Podium und ergriff nach kurzem Zögern das Wort. »Meine Damen und Herren, haben Sie vielen Dank für Ihre Geduld. Leider ist Herr Scheibe durch einen familiären Notfall aufgehalten worden. Natürlich wird er versuchen, so bald wie möglich hier zu erscheinen. Aber die Innovationskraft von Paul Scheibes Werk spricht für sich. Seine Vision für die Zukunft der HafenCity und für Hamburg selbst ist von ihm in ein kühnes und eindrucksvollen Konzept umgesetzt worden, das den Ehrgeiz unserer großartigen Stadt widerspiegelt.«


    Paulsen blickte zur anderen Seite des Saales hinüber, wo eine Frau, die Fabel für eine weitere von Scheibes Mitarbeitern hielt, gerade eintrat. Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf, und Paulsen wandte sich mit einem schwachen, resignierten Lächeln wieder dem Publikum zu.


    »Na schön… Ich glaube, dass es… äh… am besten ist, jetzt einfach mit der Präsentation zu beginnen. Meine Damen und Herren, es ist mir eine große Freude, im Namen des Architekturbüros Scheibe dieses einzigartig kreative und kühne neue Konzept für das Überseequartier der HafenCity zu enthüllen. Ich präsentiere Ihnen das KulturZentrumEins.«


    Fabel trat zur Seite, und der makellos weiße Leinwandbaldachin stieg in die Höhe. Das Publikum klatschte mit gedämpfter Begeisterung, während das riesige Architekturmodell freigelegt wurde.


    Plötzlich erstarb der Beifall. Die Plane verschwand aus dem Scheinwerferlicht, und Schweigen senkte sich über den Saal.


    Der Moment schien zu erstarren. Fabel wusste, was er vor sich hatte, doch sein Gehirn weigerte sich, die Information zu verarbeiten. Auch die übrigen Zuschauer waren in dem versteinerten Moment gefangen und versuchten, das Unmögliche zu begreifen. Die Scheinwerfer– rot, blau und, der größte, weiß– waren exakt so aufgestellt worden, dass sie jede Erhebung, jede Kante und jeden Winkel des riesigen weißen Modells hervorhoben, um es zu dramatisieren und ihm Nachdruck zu verleihen. Aber die Kreativität, die sie so nüchtern beleuchteten, war nicht die von Paul Scheibe.


    Die Schreie begannen. Sie griffen wie eine weißglühende Flamme von einer Person zur nächsten über. Schrill und durchdringend. Trotzdem konnte Fabel Anna Wolff fluchen hören. Mehrere Anwesende, besonders jene in der Nähe des Modells, begannen zu taumeln.


    Unter den Lichtern breitete sich die Miniaturlandschaft aus. Aber das Kernstück, das KulturZentrumEins, war nicht zu erkennen. Paul Scheibes nackter Körper hatte es mit seinem Gewicht zerquetscht. Es war, als wäre ein grässlicher Gott vom Himmel heruntergeworfen worden, um in der HafenCity auf die Erde zu schmettern. Scheibe saß halb zurückgelehnt zwischen den zerstörten Elementen seiner Vision. Sein nacktes Fleisch glänzte blauweiß im Scheinwerferlicht, und sein Blut klebte hellrot schimmernd an dem Modell. Die Leiche war abgestützt worden, sodass Scheibe sein Publikum anschaute.


    Man hatte ihn skalpiert. Seine Kopfhaut lag, ausgebreitet und unnatürlich rot gefärbt wie bei den anderen Opfern, zu seinen Füßen. Die blutige Schädelkappe schimmerte im Licht, ebenso wie seine aufgeschlitzte Kehle.


    Fabel merkte plötzlich, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. Er stieß verblüffte Zuschauer aus dem Weg, die ihn widerstandslos durchließen, als würde er durch einen Lagerraum mit Schaufensterpuppen laufen. Er spürte, dass Anna, Henk und Werner ihm folgten.


    Einer der Pressefotografen hob blitzend seine Kamera. Anna rempelte sich zu ihm durch, packte die Kamera mit der einen Hand und stieß ihn mit der anderen weg. Der Mann protestierte und verlangte den Apparat zurück.


    »Das ist jetzt polizeiliches Beweismaterial.« Sie ließ ihren Laserblick über die übrigen Pressefotografen schweifen. »Und das Gleiche gilt für Sie alle. Dies ist ein Mordschauplatz, und ich werde jede hier benutzte Kamera beschlagnahmen.«


    Mittlerweile hatte Fabel den vorderen Teil des Saales erreicht und Paulsen gepackt, der das Modell immer noch fassungslos anstarrte.


    »Schicken Sie Ihre Leute hinaus auf den Flur! Sofort!«, schrie er Paulsen an. Dann wandte er sich zu seinen Beamten um. »Anna, Henk, sorgt dafür, dass auch das Publikum hinaus auf den Flur geht. Werner, sichere den Haupteingang, damit niemand das Gebäude verlässt.« Fabel ließ sein Handy aufschnappen und drückte auf die Taste für die Mordkommission. Er forderte das Spurensicherungsteam und uniformierte Schutzpolizisten an, die den Tatort absperren sollten. Außerdem ließ er weitere Beamte in Zivil kommen, welche die Aussagen sämtlicher Zuschauer aufnehmen sollten. Sobald er das Gespräch mit der Mordkommission beendet hatte, drückte er auf eine andere Taste.


    Van Heiden protestierte nicht, dass er zu Hause gestört wurde. Er wusste, dass die Angelegenheit dringend sein musste, wenn der Hauptkommissar ihn anrief. Fabel hörte sich selbst zu, während er van Heiden die Szene mit tonloser Stimme beschrieb. Der Kriminaldirektor schien eher an dem öffentlichen Rahmen interessiert zu sein, in dem man die Leiche gefunden hatte, als an der Tatsache, dass noch jemand umgebracht worden war.


    Nach dem Anruf bei van Heiden fand sich Fabel allein im Saal wieder. Allein mit der Gestalt, die einst Paul Scheibe gewesen war. Der Architekt hatte ihm etwas mitzuteilen gehabt. Etwas Wertvolles, vielleicht etwas, das er nicht freiwillig preisgegeben hätte. Doch nun saß Scheibe auf seinem Thron aus zertrümmertem Balsaholz und Pappe, nackt und tot– ein schweigender König ohne Krone, der auf sein leeres Reich starrte.


    Grindelviertel, Hamburg, 23.45 Uhr


    Leonard Schüler hatte zu viel getrunken, was für ihn nicht ungewöhnlich war. Außerdem hatte er eine schwere Woche hinter sich. Er wurde immer noch von dem Gesicht verfolgt– jenem bleichen, emotionslosen Gesicht am Fenster von Hausers Wohnung. Er war überzeugter denn je, dass er richtig gehandelt hatte, als er der Polizei keine genaue Beschreibung des Mörders gab, und fragte sich, ob der Teufel vielleicht doch existierte. Aber es war Zeit, die Sache zu vergessen und sie der Vergangenheit zu überlassen.


    Schüler war es nach einem Umtrunk zumute gewesen, und er hatte sich mit Freunden in der Bar an der zwei Blocks von seiner Wohnung entfernten Ecke getroffen. Es war ein wüster, vollgequalmter Laden, erfüllt von grober Überschwänglichkeit und allzu lauter Rockmusik– genau der Ort, an dem er sich wohlfühlte.


    Um ein Uhr morgens hatte er die Bar verlassen. Er taumelte nicht, doch der normalerweise unbewusste Akt, einen Fuß vor den anderen zu setzen, erforderte in seinem angetrunkenen Zustand eine gewisse Konzentration. Es war ein guter Abend gewesen, und die Gäste hatten eine Menge Dampf abgelassen– ein bisschen zu viel für Willi, den Gastwirt. Aber auf dem Heimweg empfand Schüler eine Leere im Innern.


    Dies war sein Leben. Es war alles, was er aus sich gemacht hatte. Sicher, seine Voraussetzungen waren nicht die besten gewesen, doch andere aus einer ähnlichen Umgebung hatten viel mehr geschafft. Er war ehrlich genug, sich selbst für sein Scheitern verantwortlich zu machen, obwohl er sich in dunkleren Momenten gestattete, seiner Mutter einen Teil der Schuld zuzuschieben. Schülers Mutter war eine noch recht junge Frau in den Vierzigern. Als sie Leonard zur Welt gebracht hatte, war sie achtzehn Jahre alt gewesen. Der Junge hatte seinen Vater nie gekannt und bezweifelte, dass seine Mutter wusste, wer er war. Sie hatte dieses Thema stets gemieden und nur behauptet, Leonards Vater sei, bevor sie heiraten konnten, einer unbekannten Krankheit zum Opfer gefallen. Aber angesichts der Fragmente, die er über die Vergangenheit seiner Mutter in Erfahrung gebracht hatte, war Leonard zu der Vermutung gelangt, dass sie einmal als Prostituierte gearbeitet hatte. Vielleicht war sein anonymer Vater ein Kunde gewesen.


    Leonards Mutter hatte ihn allein aufgezogen und dabei eine unangemessene Scham an den Tag gelegt. Irgendwann in seiner frühen Kindheit war sie zur »wiedergeborenen« Christin geworden. Danach hatte sie in pedantischer Rechtschaffenheit und Enthaltsamkeit gelebt, und seine Kindheit war von der Allgegenwart der Religion überschattet gewesen. Solange er sich erinnern konnte, hatte er die aufgesetzte Moralität seiner Mutter gehasst. Sie war ihm peinlich. Er hätte sich weniger geschämt, wenn sie weiterhin Fremden gegen Geld einen geblasen hätte. Leonard dachte häufig, dass er nur deshalb zum Dieb geworden war: um die Demütigung seiner Mutter mitzuerleben.


    »Du sollst nicht stehlen«, hatte sie kopfschüttelnd die Bibel zitiert, als er zum ersten Mal von der Polizei nach Hause gebracht worden war, und den Satz dann oft wiederholt. »Du sollst nicht stehlen… Weißt du, was aus dir werden wird, Leonard?«, hatte sie gefragt. »Der Teufel wird kommen und dich mit in die Hölle nehmen.«


    Diese Worte hallten in Leonards Kopf wider, als der Hauptkommissar mit ihm gesprochen und beschrieben hatte, was der Wahnsinnige mit ihm anstellen würde.– Wenn er Leonard fand.


    Schüler war nicht dumm. Er machte sich keine Illusionen über seine Entstehung. Ein schmuddeliger, schneller Fick für ein paar D-Mark. Aber er hatte sich immer ausgemalt, dass sein Vater ein vermögender, erfolgreicher Geschäftsmann oder irgendein Experte war, der, wahrscheinlich in betrunkenem Zustand, seine Mutter nur einmal aufgesucht hatte. Jemand mit ein bisschen Grips. Ein Mann aus besseren Kreisen. Wie sonst war Leonards Intelligenz zu erklären? Er hatte eine Gesamtschule besucht und wäre mit etwas Fleiß in der Lage gewesen, das Abitur zu bestehen. Aber Leonard hatte sich nicht die Mühe gemacht, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass man sich die Dinge, die man im Leben haben will, auf zwei Arten verschaffen kann: indem man sie sich verdient, oder indem man sie stiehlt. Und sie sich zu verdienen war ihm zu anstrengend.


    Nun war er arbeitslos, sechsundzwanzig Jahre alt und ein Dieb. War es zu spät, die Dinge zu ändern? Von vorn zu beginnen? Sich ein neues Leben aufzubauen?


    Er stieß die Haupttür seines Wohngebäudes auf. Jede Stufe auf der Treppe schien ihn einen enormen Kraftaufwand zu kosten. Er öffnete seine Wohnungstür und warf die Schlüssel auf die aus zweiter Hand gekaufte Kommode im Flur. Einen Moment lang lehnte er sich an den Türrahmen und blieb an der Schwelle zwischen dem gleißenden Licht auf der Treppe und der Dunkelheit seiner Wohnung stehen. Mit einem Klicken erlosch das Treppenhauslicht, das an eine Zeitschaltung angeschlossen war, sodass Schüler von Finsternis umhüllt wurde. Der Hopfengeschmack des Bieres hatte sich in seinem Mund festgesetzt, und ohne einen visuellen Anhaltspunkt wurde ihm schwindlig.


    Die Beleuchtung in seinem Wohnzimmer ging an. Schüler stand blinzend da und überlegte, ob er zufällig auf den Lichtschalter gedrückt hatte. Und dann entdeckte er ihn in dem Sessel neben dem Fernsehapparat. Denselben Mann. Dasselbe Gesicht, das ihn durch das Fenster von Hausers Wohnung angeschaut hatte. Den Mörder.


    Der Teufel war gekommen, um ihn mit in die Hölle zu nehmen.
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    Donnerstag, den 1.September 2005,

    vierzehn Tage nach dem ersten Mord


    Grindelviertel, Hamburg, 12.02 Uhr


    Als Leonard Schüler den Mann mit der Pistole in der Ecke neben dem Fernsehapparat sitzen sah, wusste er, dass er sterben würde. So oder so.


    Das Erste, was Leonard auffiel, war die dunkle Haarfarbe des jungen Mannes– zu dunkel im Kontrast mit seiner blassen Haut. Er hielt eine schwarze Automatik in der Hand und trug weiße Einweghandschuhe. Nun stand er auf. Er war groß und schlank.


    Schüler glaubte, ihn ganz leicht überwältigen zu können, wäre die Pistole nicht gewesen. Auf ihn!, dachte der Dieb. Selbst wenn er eine Kugel abfeuert, wirst du wenigstens schnell sterben. Und vielleicht schießt er daneben. Ihm fielen die beiden Bilder ein, die die Polizei ihm gezeigt hatte– von den Taten dieses dunkelhaarigen jungen Mannes mit dem blassen, unbewegten Gesicht. Leonard überlegte so fieberhaft, dass ihm der Kopf weh tat. Warum stürzt du dich nicht auf ihn? Was hast du zu verlieren? Eine Kugel ist besser als das, was er sonst mit dir anstellen wird.


    »Nur keine Panik, Leonard.« Es war, als hätte der dunkelhaarige Mann seine Gedanken gelesen. »Bleib ruhig, und niemand wird dir etwas tun. Ich möchte bloß mit dir reden. Das ist alles.«


    Leonard wusste, dass er log. Stürz dich auf ihn! Aber er wollte der Lüge Glauben schenken.


    »Bitte, Leonard, setz dich hin, damit wir uns unterhalten können.« Der Mann deutete auf den Stuhl, von dem er gerade aufgestanden war.


    Mach’s jetzt… pack die Pistole. Leonard setzte sich hin. Der andere beobachtete ihn ungerührt. Das gleiche Fehlen von Emotionen, die gleiche starre Miene.


    »Ich habe ihnen nichts gesagt. Überhaupt nichts«, beteuerte Schüler.


    »Wirklich, Leonard«, erwiderte der dunkelhaarige Mann, als müsse er ein Kind zur Rede stellen. »Wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Du hast ihnen nicht alles gesagt, aber doch genug. Und es wäre sehr lästig, wenn du ihnen noch mehr erzählen würdest.«


    »Hören Sie zu, ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Das wissen Sie bestimmt. Auf keinen Fall werde ich jemandem noch mehr erzählen. Ich verschwinde, das verspreche ich… Ich komme nie wieder zurück nach Hamburg.«


    »Immer mit der Ruhe, Leonard. Ich werde dir nicht weh tun, es sei denn, du stellst etwas Albernes an. Ich möchte nur unsere… Situation mit dir besprechen.« Der Dunkelhaarige lehnte sich an die Wand und legte die Pistole auf den Tisch. Jetzt! Jetzt sofort!, schrien Leonards Instinkte, doch er blieb sitzen, als wäre sein Körper mit dem Stuhl verschmolzen. Der dunkelhaarige Mann griff in seine Jackentasche und holte ein Paar Handschellen hervor. Er warf sie Leonard zu, bevor er die Hand wieder nach der Pistole ausstreckte. »Wie gesagt, keine Panik, Leonard. Die dienen nur meinem Schutz. Bitte, leg sie an.«


    Jetzt. Jetzt sofort. Wenn du die Handschellen anlegst, hat er die totale Kontrolle über dich. Er kann mit dir machen, was er will. Jetzt! Schüler ließ die Handschellen an dem einen und dann an dem anderen Gelenk zuschnappen.


    »Gut, nun können wir uns entspannen«, sagte der Mann. Er ging in Leonards Schlafzimmer und kehrte mit einer großen Reisetasche aus Leder zurück. »Keine Angst, ich muss mich nur absichern.« Er nahm eine Rolle dicken schwarzen Isolierbandes aus der Reisetasche und wickelte es um Leonards Brust und Oberarme und um die Stuhllehne. Ganz straff. Dann nahm er einen Streifen und klebte ihn über Leonards Mund. Dessen Proteste waren nur als gedämpftes Keuchen zu hören. Das zu stramme Isolierband erschwerte ihm das Atmen, und das Hämmern seines Herzens verstärkte sich in seiner zusammengeschnürten Brust.


    Der Fremde war nun überzeugt, dass Leonard keine Gefahr mehr darstellte. Er zog den einzigen anderen Stuhl in der Wohnung heran und nahm dicht vor Leonard Platz. Dann beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ das Kinn auf seinen verschränkten Fingern ruhen. Bevor er sprach, musterte er Leonard gründlich.


    »Glaubst du an Reinkarnation?« Der Gefesselte blickte den Mörder verständnislos an. »Ob du an Wiedergeburt glaubst. Eine ganz einfache Frage.«


    Leonard schüttelte heftig den Kopf. Seine Augen waren aufgerissen. Verängstigt. Sie suchten das Gesicht des Angreifers nach einem Zeichen von Sympathie oder Mitleid, nach irgendeiner menschlichen Emotion ab.


    »Nein? Dann bist du wohl in der Minderheit, Leonard. Die große Mehrheit der Bevölkerung dieser Welt bezieht die Reinkarnation in ihre Glaubenssysteme ein. Hinduismus, Buddhismus, Taoismus– in vielen Kulturen hält man es für natürlich und logisch, an die Wiederkehr der Seele in irgendeiner Form zu glauben. In nigerianischen Dörfern stößt man oft auf ogbanjes– Kinder, in denen sich jemand, der selbst in der Kindheit gestorben ist, neu verkörpert. Entschuldige… es macht dir doch nichts aus, wenn ich weiterrede, während ich alles vorbereite?« Der dunkelhaarige Mann stand auf und zerrte ein großes, quadratisches Polyurethan-Tuch und dann einen schwarzen Plastiksack aus der Reisetasche. Der geknebelte Leonard machte ein unverständliches Geräusch, das der Mörder für Zustimmung zu halten schien. Er setzte seinen Vortrag fort.


    »Schon Plato war der Meinung, dass wir als höhere Wesen existiert haben und in diesem Leben als Bestrafung für unsere Sünden wiedergeboren worden sind. Das war übrigens auch ein Teil des frühchristlichen Glaubens, bis man es als Ketzerei verdammte. Im Grunde ist die Reinkarnation leicht zu akzeptieren, denn wir alle machen Erfahrungen, die sich nicht anders erklären lassen.« Der Mörder breitete das quadratische Plastiklaken auf dem Flur aus und trat darauf. Er zog seine Jacke und sein Hemd aus, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie in die schwarze Reisetasche. »Es stößt uns allen zu… Wir begegnen jemandem zum ersten Mal und haben doch das seltsame Gefühl, sie oder ihn seit Jahren zu kennen.« Er streifte seine Schuhe ab. »Oder wir suchen einen Ort auf, an dem wir noch nie gewesen sind, und fühlen uns auf unerklärliche Art mit unserer Umgebung vertraut.« Er schnallte seinen Gürtel ab, zog die Hose aus und schob sie zusammen mit den Schuhen in die Reisetasche. Nun stand er nur in Socken und Unterwäsche auf dem schwarzen Quadrat. Sein Körper war blass, dünn und eckig. Fast jungenhaft. Zerbrechlich. Jetzt nahm er einen weißen, einteiligen Overall, der anscheinend mit Kunststoff beschichtet war, aus der Tasche. Leonard wurde plötzlich übel, denn dies war die Art Schutzkleidung, wie sie von Schlachthofangestellten benutzt wird. »Wirklich, Leonard, wir sind alle schon einmal hier gewesen. In der einen oder anderen Gestalt. Und manchmal kommen wir zurück– oder werden zurückgeschickt–, um ein noch offenes Problem aus einem anderen Leben zu lösen. Ich bin zurückgesandt worden.«


    Er holte ein Haarnetz aus der Reisetasche, zog es über sein dunkles Haar, schob sich die Kapuze über den Kopf und schnürte das Zugband zu, bis sie einen straffen Zirkel um sein Gesicht bildete. Danach streifte er sich blaue Plastiküberschuhe über, bevor er eine Fläche in der Mitte des Zimmers frei machte. Zu diesem Zweck schob er Leonards Möbel und ein paar persönliche Sachen behutsam in die Ecken, als fürchte er, etwas zu beschädigen. »Mach dir keine Sorgen, Leonard, ich werde alles wieder an seinen Platz stellen.« Der dunkelhaarige Mann schaute sich im Zimmer um, um zu prüfen, ob nun alles für seine Pläne vorbereitet war. Sorgfältig legte er das schwarze Plastikquadrat wieder zusammen und schob es in die Reisetasche.


    Leonard spürte brennende Tränen in den Augen. Er dachte an seine Mutter und daran, wie sehr er sie enttäuscht und durch seine Diebstähle verletzt hatte.


    Der Mörder entfaltete ein zweites, sehr strapazierfähiges schwarzes Plastiklaken, das viel größer war als das erste, und breitete es auf der geräumten Fläche aus. Dann trat er hinter Leonard, packte die Lehne, kippte den Stuhl zurück und zog ihn auf den beiden hinteren Beinen über den Fußboden und auf das Plastiklaken. Leonard konnte nun seinen eigenen Puls fühlen und hören; das Blut rauschte in seinen Ohren, seine Lippen drückten sich an das Isolierband.


    »Jedenfalls geht es nicht einfach darum, dass ich an Reinkarnation glaube«, fuhr der Mörder fort. »Ich weiß, sie ist Tatsache. Ein Naturgesetz, so vernünftig und unbestreitbar wie die Schwerkraft.« Er nahm einen samtenen Faltbeutel aus der Reisetasche und legte ihn auf das schwarze Plastiklaken neben dem Stuhl. »Weißt du, Leonard, ich habe nämlich eine Gabe. Die Gabe der Erinnerung… über die Geburt, über den Tod hinaus. An meine früheren Leben. Ich muss einen Auftrag erfüllen und Rache nehmen: für einen Akt des Verrats in meinem letzten Leben. Deshalb war ich an jenem Abend dort, wo du mich gesehen hast. Als du hinter Hausers Wohnung herumgeschlichen bist. Das war der Anfang meiner Mission. Dann, am nächsten Abend, habe ich Griebel getötet, aber es gibt noch mehr zu tun, Leonard. Viel mehr. Und ich kann nicht zulassen, dass du mich daran hinderst.«


    Der dunkelhaarige Mann machte zwei Schritte zurück und warf einen prüfenden Blick auf sein Opfer, das straff an den Stuhl gefesselt war. Er zupfte das schwarze Plastiklaken zurecht und glättete es. Dann schien er die Wände ins Auge zu fassen. Er riss das Poster einer amerikanischen Rockband ab und enthüllte einen Fleck, den Leonard in einem untypischen Moment der Ordnungsliebe hatte verbergen wollen. Wieder trat der Mörder zurück und betrachtete die Wand.


    »Das passt gut.« Er wandte sich zu Leonard um und lächelte breit, wobei er seine weißen, perfekten Zähne zeigte. »Wusstest du, Leonard, dass das Skalpieren von Anfang an ein Teil der europäischen Kulturtradition war?«


    Leonard schrie, doch er brachte hinter dem Isolierband nur eine Art Pfeifen hervor.


    »Alle, die ihr Blut in unsere Entwicklung eingebracht haben, taten es: die Kelten, die Franken, die Sachsen, die Goten und natürlich die alten Skythen in den einsamen, leeren Steppen, also in der Wiege Europas. Die Skalps derjenigen zu nehmen, die wir in der Schlacht besiegt haben, oder einfach eines persönlichen Feindes, den wir im Einzelkampf getötet haben, um eine Meinungsverschiedenheit oder einen Groll beizulegen– das ist der Kern unserer kulturellen Identität. Wir waren Skalpierer und stolz darauf. Hast du von dem altgriechischen Historiker Herodot gehört?«


    Schülers einzige Antwort war das verzweifelte, den ganzen Körper erschütternde Schluchzen eines Mannes, der sich im Angesicht eines schrecklichen Todes gegen seine Fesseln und das seinen Mund verschließende Isolierband wehrt. Der Mörder achtete nicht auf ihn und sprach locker und lebhaft weiter, als wäre er auf einer Abendgesellschaft. Seine Gelassenheit und Ruhe fürchtete Leonard am meisten. Es wäre leichter gewesen, den Mann, der ihn ermorden wollte, zu verstehen, wenn dieser Wut oder Besorgnis oder irgendeine andere starke Emotion hätte erkennen lassen.


    »Herodot wird als Vater der Geschichtsschreibung betrachtet. Er reiste durch die damals bekannte zivilisierte Welt und schrieb über die Völker, denen er begegnete. Außerdem zog er in die unbekannten, wilden Länder jenseits der kultivierten Welt. Dabei besuchte er auch die Ukraine, die den Mittelpunkt des Reichs der Skythen bildete, und dokumentierte das Leben der Bewohner.« Der Mörder musterte erneut die Stelle an der Wand, wo er das Poster abgerissen hatte. Er entfernte die Reißzwecken und Papierreste und wischte die fleckige Oberfläche mit seinem Latexhandschuh ab. »Laut Herodot schabten die Skythenkrieger sämtliches Fleisch von der Innenseite der erbeuteten Skalps ab und rieben sie dann zwischen den Fingern, bis sie weich und elastisch wurden. Danach benutzten sie die Skalps bei Festen als Mundtücher und hängten sie zwischendurch an die Zügel ihrer Pferde. Je mehr Skalp-Mundtücher ein Krieger besaß, desto größer war sein Ansehen. Herodot berichtet, dass viele der erfolgreichsten Krieger ihre gesammelten Skalps sogar zu Umhängen zusammengenäht haben.« Etwas wie Ehrfurcht glitt über die vorher ausdruckslose Miene. »Es geht hier nicht etwa um ein fernes Land und ein fremdes Volk. Es war unsere Kultur. Daher stammen unsere Wurzeln.« Er schien einen Moment lang in Gedanken versunken zu sein und wiegte sein Kinn in der mit Latex überzogenen Hand. »Stell dir einen Saal vor, der mit neunzig, vielleicht hundert Menschen gefüllt ist. Das sind nicht viele. Und jede Person in diesem Raum ist ein unmittelbarer Verwandter des anderen: Vater und Sohn, Mutter und Tochter. Stell dir das vor, Leonard.– Aber sie sind auch alle im selben Alter– neunzig Generationen, die zum selben Zeitpunkt ihres Lebens zusammengekommen sind. In diesem Saal siehst du die Familienähnlichkeiten. Vor vielleicht sechs, sieben oder acht Generationen bemerkst du ein Gesicht genau wie deines. Mehr trennt uns beide nicht von den Skythenkriegern, Leonard. Neunzig eng miteinander verwandte Individuen. Und ich habe herausgefunden, dass sich nicht nur unsere Gesichtszüge, Gesten, Fertigkeiten oder Begabungen über die Generationen hinweg wiederholen. Wir wiederholen uns selbst, Leonard. Wir sind ewig. Wir kommen zurück, wieder und wieder. Manchmal überschneiden sich unsere Lebenszeiten sogar. Wie meine. Ich bin mein eigener Vater gewesen, Leonard. Deshalb konnte ich mir dieselbe Zeit aus zwei Perspektiven angucken. Und ich erinnere mich an beide.«


    Er entrollte den dunkelblauen Samtbeutel auf dem schwarzen Plastiklaken, trat zurück und beurteilte seine Vorbereitungen. Leonard blickte hinunter auf den nun geöffneten Beutel. Auf dem Samt lag ein großes Messer, dessen Griff und Klinge aus einem fortlaufenden Stück funkelnden Edelstahls geschmiedet waren. Leonards Schluchzen wurde heftiger. Wild, doch ohnmächtig kämpfte er gegen seine Fesseln an. Der Mörder legte ihm sanft die Hand auf die Schulter, als wolle er ihn trösten.


    »Beruhige dich, Leonard. Du hast dich hierfür entschieden. Weißt du noch, wie du überlegt hast, dir die Pistole zu schnappen? O ja, Leonard, ich habe dich durchschaut. Aber du hast beschlossen, dich an die letzten Sekunden deines Lebens zu klammern, wie grässlich sie auch sein mögen. Möchtest du etwas ausgesprochen Komisches hören, Leonard?« Er hob die Pistole auf und hielt sie seinem Opfer hin. »Sie ist nicht einmal echt. Es ist eine Nachbildung. Du hast dich mir und diesem Tod wegen der Vorstellung von einer Pistole ausgeliefert. Wegen eines nutzlosen Metallstücks.«


    Hinter dem Isolierband heulte Leonard auf. Tränen strömten über sein Gesicht.


    »Also, Leonard«, sagte der dunkelhaarige Mann ohne Bosheit. »Ich weiß, dass du mit diesem Leben nicht sehr zufrieden bist. Deshalb schicke ich dich nun ins nächste. Und siehst du die Stelle, die ich dort drüben an der Wand freigemacht habe? Dort werde ich deinen Skalp anheften.« Er ignorierte die verzweifelten, gedämpften Schreie seines Opfers und schien zu überlegen. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus: ein kaltes, herzloses Lächeln von einer schrecklichen Intensität, die nicht zu der starren Miene passte. »Nein… nicht dorthin. Mir ist eine viel, viel bessere Stelle eingefallen.«


    Pöseldorf, Hamburg, 22Uhr


    Fabel hatte seit über sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen.


    Die Hölle war los gewesen, denn die Medien und alle, die in Hamburg irgendeine Entscheidungsgewalt besaßen, hatten Auskünfte von ihm verlangt. Wieder einmal musste Fabel den Verlauf der Ermittlungen organisieren und gleichzeitig die beiden Strudel der Medienaufmerksamkeit und des öffentlichen Drucks bewältigen. Es war ein weiteres Merkmal seiner Arbeit, das ihn aufrieb. Irgendwann einmal, als der Ermittler nur den Auftrag hatte, den Täter ausfindig zu machen und zu verhaften, musste der Polizistenberuf viel leichter gewesen sein.


    Nachdem Fabel fast den ganzen Tag am Mordschauplatz verbracht hatte, war er zu einem wichtigen Strategietreffen ins Präsidium zurückgekehrt. Urplötzlich war die Ressourcenfrage nebensächlich geworden, und man teilte Fabel Kriminalbeamte aus ganz Hamburg zu. Er ließ eine Einsatzzentrale im Hauptkonferenzsaal einrichten, wozu die Schautafel und die Akten aus der Mordkommission herübertransportiert wurden. Dann hatte der erschöpfte Fabel einem fünfzigköpfigen Publikum aus Kriminalbeamten, uniformierten Reviervorstehern und sonstigen hohen Tieren eine Erklärung abgeben müssen. Auch Markus Ullrich und ein paar seiner bka-Kollegen hatten sich die Show nicht entgehen lassen. Fabel konnte nicht mehr leugnen, dass der Fall nun eine politische Dimension und möglicherweise einen terroristischen Hintergrund hatte.


    Susanne hatte sich ans Steuer von Fabels Wagen gesetzt: Er sei zu müde und benötige Schlaf. Fabel entgegnete, er benötige etwas zu trinken. Auch Anna, Henk und Werner wollten sich anschließen. Alle mussten nach den Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden Atem schöpfen. Maria beabsichtigte ebenfalls, in Fabels Stammkneipe in Pöseldorf zu erscheinen, aber sie würde auf Frank Grueber warten und dann mit ihm ein Taxi nehmen.


    Es war fast zweiundzwanzig Uhr, als sie in dem Lokal eintrafen. Bruno, der Oberkellner, begrüßte Fabel enthusiastisch. Der Hauptkommissar schüttelte ihm die Hand, und ein müdes »Es war ein schwerer Tag»-Lächeln glitt ihm übers Gesicht. Fabel, Susanne und das Team setzten sich an die Bar und bestellten ihre Getränke. Eine cd spielte »Hamburg, meine Perle«, und eine Gruppe junger Leute am anderen Ende der Bar fiel leidenschaftlich in das hsv-Lied ein. Ihre Inbrunst schien sich zu verstärken, als sie den Vers »Wenn du aus der Hauptstadt bist, scheißen wir auf dein Lied« sangen. Sie waren laut, wild und fröhlich. Fabel genoss das Gegröle. Es war das vulgäre, ungestüme Geräusch des Lebens, der Vitalität– meilenweit entfernt von dem Reich des Todes, in dem seine Leute und er die letzten anderthalb Tage verbracht hatten. Genau das musste er jetzt hören.


    Fabel wollte sich betrinken. Nach dem sechsten Bier spürte er die Wirkung und wurde sich der bleiernen Bedächtigkeit seiner Worte und Bewegungen bewusst, die sich immer nach einem Gläschen zu viel einstellte. Er ging zwar an diese Grenze, doch nie über sie hinaus. Eigentlich fühlte sich Fabel unbehaglich, wenn er viel Alkohol konsumierte. Noch nie in seinem Leben, nicht einmal als Student, hatte er sich wirklich betrunken. Irgendwann schaltete sich seine Furcht ein, die Kontrolle zu verlieren und sich zum Narren zu machen.


    Maria und Grueber trafen ein, und alle ließen die Bar und den wüsten Chor hinter sich, um sich einen Tisch am ferneren Ende der Kneipe zu suchen. Aus irgendeinem Grund kam Fabel auf Gunter Griebels Arbeitsgebiet und auf Dirks Erfahrung zu sprechen.


    »Vielleicht kehren wir tatsächlich alle zurück«, sagte Anna, und ihre düstere Miene ließ vermuten, dass sie der Idee wenig abgewinnen konnte. »Vielleicht sind wir bloß Variationen desselben Themas und erleben lediglich jedes Bewusstsein, als wäre es einzigartig.«


    »Es gibt eine wunderbare, tragische Kurzgeschichte von Luigi Pirandello mit dem Titel ›Der andere Sohn‹«, berichtete Susanne. »Sie handelt von einer sizilianischen Mutter, die allen Auswanderern nach Amerika Briefe mitgibt, die ihren beiden Söhnen ausgehändigt werden sollen. Die Söhne sind Jahre vorher dorthin emigriert, aber sie hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Der Trennungsschmerz, den sie empfindet, ist ungeheuer. Dabei haben die beiden Söhne sie nie beachtet, während ihr dritter Sohn bei ihr geblieben und ihr treu ergeben ist. Aber sie erträgt es nicht, ihn anzusehen oder ihm die geringste Zuneigung zu erweisen.


    Wie sich herausstellt, hatte ein berüchtigter Räuber das Dorf mit seiner Bande überfallen, als die Mutter noch jung war. Der Räuber hatte sie brutal vergewaltigt, und sie war schwanger geworden. Das Kind, ein sensibler und warmherziger Junge, wächst zu einem mächtigen Burschen heran und ist das Spiegelbild seines Vaters. Und jedes Mal, wenn die Mutter ihren ergebenen, liebevollen Sohn vor sich hat, verspürt sie Ekel und Verachtung. Er war nicht sein Vater, doch sie sah nur die Wiedergeburt des Banditen, der sie vergewaltigt hatte. Es ist eine tragische und herrlich geschriebene Geschichte. Außerdem spricht sie uns alle an, denn wir verhalten uns alle ähnlich: Wir sehen eine Kontinuität in den Menschen.«


    »Aber die Geschichte handelt von der Erscheinung, von der physischen Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn. Die Persönlichkeit des Sohnes war ganz anders«, meinte Fabel.


    »Stimmt«, erwiderte Susanne. »Aber die Mutter fürchtete, dass die Person hinter der ähnlichen Oberfläche die gleiche war. Die Variation eines Themas.«


    »Ich erinnere mich«, meinte Henk Hermann nachdenklich, »wie ich es als Kind nicht ausstehen konnte, wenn meine Mutter und meine Großmutter dauernd von meiner Ähnlichkeit mit meinem Großvater redeten. Aussehen, Benehmen, Persönlichkeit– die ganze Chose. Ich konnte es nicht mehr hören, wenn sie erklärten ›Oh, genau wie der Opa‹ oder ›Ist er seinem Opa nicht wie aus dem Gesicht geschnitten?‹. Dabei war er für mich jemand, der buchstäblich in der Geschichte untergegangen war. Er war nämlich im Krieg gefallen. Im Haus gab es Fotos von ihm, und ich begriff nicht, wo die beiden Ähnlichkeiten zwischen uns sahen. Dann, nach dem Tod meiner Großmutter, bin ich als Erwachsener wieder auf die Fotos gestoßen. Und jetzt waren sie mir tatsächlich verblüffend ähnlich. Besonders gespenstisch war es, mein Gesicht in einer Wehrmachtsuniform zu sehen. Das gab mir zu denken. Jemand genau wie ich hatte diese Zeit durchgemacht…«


    Sie wechselten das Thema, doch Fabel merkte, dass Henk den Rest des Abends noch schweigsamer als sonst war, und er bedauerte es, den Gegenstand angeschnitten zu haben.


    Die Kneipe lag um die Ecke von Fabels Wohnung, sodass Susanne und er zu Fuß nach Hause gehen konnten. Fabel öffnete die Tür und machte eine übertrieben galante Bewegung, um sie als Erste eintreten zu lassen.


    »Alles in Ordnung?«, wollte Susanne wissen. »Du musst fix und fertig sein.«


    »Ich werd’s überleben«, sagte Fabel und küsste sie. »Danke der Nachfrage.« Er schaltete das Licht an.


    Sie sahen es beide zur selben Zeit.


    Fabel hörte Susannes Kreischen und war überrascht, wie seine Trunkenheit plötzlich durch eine Flut des Entsetzens fortgeschwemmt wurde.


    Er rannte durch das Zimmer, zog seine Dienstpistole aus dem Halfter und ließ den Schlitten zurückschnellen, damit eine Kugel in die Kammer glitt. Er drehte sich zu Susanne um. Sie war erstarrt, hatte beide Hände vor den Mund geschlagen und die Augen vor Schock weit aufgerissen. Fabel hob die Hand, um anzuzeigen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollte. Er lief zum Schlafzimmer hinüber, stieß die Tür weit auf, trat ein und schwang die Pistole von einer Seite zur anderen. Nichts. Er schaltete die Beleuchtung an, um den Raum noch einmal zu mustern, und nahm sich dann das Badezimmer vor.


    Niemand war in der Wohnung.


    Fabel durchquerte das Wohnzimmer und legte die Pistole auf den Couchtisch. Er legte den Arm um Susanne und schob sie in Richtung des Schlafzimmers, wobei er seinen Körper zwischen sie und das Panoramafenster schob.


    »Bleib dort drin, Susanne. Ich fordere Hilfe an.«


    »Mein Gott, Jan… in deiner Wohnung…« Ihr Gesicht war blutleer, und ihr von Tränenspuren durchzogenes Make-up kontrastierte harsch zu ihrer Blässe.


    Er schloss die Schlafzimmertür hinter ihr und durchquerte erneut das Wohnzimmer. Dabei vermied er den Blick auf das Panoramafenster, das ihm mit seiner sich stets wandelnden Aussicht über die Alster so viel Freude bereitet hatte. Dann klappte er sein Handy auf und drückte auf die Speichertaste mit der Nummer des Präsidiums. Der Diensthabende in der Mordkommission meldete sich. Fabel wies ihn an, Anna Wolff, Henk Hermann, Maria Klee und Werner Meyer über ihre Handys anzurufen und sie zu seiner Wohnung zu schicken.


    »Aber zuerst…« Seine Stimme hörte sich in der Stille der Wohnung stumpf und monoton an. »… schick mir ein Spurensicherungsteam. Ich habe hier einen Nebentatort.«


    Danach ließ er die Hand einen Moment lang auf dem Telefon ruhen und wandte dem Fenster den Rücken zu. Schließlich drehte er sich um.


    An die Mitte des Fensters war ein menschlicher Skalp gedrückt worden, der dort durch seine eigene Klebrigkeit und mithilfe von ein paar Streifen Isolierband haftete. Dickflüssiges Blut und roter Farbstoff verschmierten das Glas. Fabel wurde übel, und er wandte das Gesicht ab, doch er konnte das Bild nicht aus seinem Gehirn verbannen. Er ging zu der schluchzenden Susanne ins Schlafzimmer. In der Ferne hörte er den anschwellenden Ton der Polizeisirenen, als sich die Streifenwagen auf dem Mittelweg näherten.


    Pöseldorf, Hamburg, 1.45 Uhr


    Fabel hatte veranlasst, dass eine Beamtin Susanne nach Hause brachte und bei ihr blieb. Susanne hatte sich weitgehend von dem Schock erholt und versucht, wieder ihre professionelle Distanz als Gerichtspsychologin einzunehmen. Aber sie konnte nicht leugnen, dass der Mörder in ihr Privatleben vorgedrungen war, und das hatte bisher noch keiner getan.


    Fabel bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken. Seine Wohnung. Der Mistkerl war in seine Privatsphäre eingedrungen. Und das bedeutete, dass er mehr über Fabel wusste als dieser über ihn. Außerdem bedeutete es, dass Susanne bewacht werden musste. Beschützt.


    Das gesamte Team traf ein. In allen Gesichtern, sogar in Maria Klees, spiegelten sich Schock und Zorn wider. Marias Freund Frank Grueber leitete das Spurensicherungsteam vor Ort, doch da er wusste, dass sein Chef eine enge berufliche und persönliche Beziehung zu Fabel hatte, rief er Holger Brauner zu Hause an. Brauner erschien nur Minuten nach den anderen, und obwohl er Grueber die Arbeit am Schauplatz überließ, überprüfte er selbst jedes Fenster und sämtliche Flächen.


    Fabel war von Abscheu erfüllt. Der Horror über die Verletzung seiner Privatsphäre durch den Mörder, der Alkohol, den er getrunken hatte, und die Erschöpfung nach fast zwei schlaflosen Tagen verbanden sich und drehten ihm den Magen um.


    Seine Wohnung konnte nicht alle aufnehmen, weshalb das Team draußen auf dem Treppenabsatz stand. Fabel hatte seine Nachbarn beruhigen müssen, die eine aufgeregte Neugier, welche er von zahllosen Tatorten kannte, zur Schau stellten. Aber dies waren seine Nachbarn. Der Tatort war seine Wohnung. Fabel hatte bemerkt, dass das Team eifrig miteinander debattierte, bevor sich Maria zusammen mit Grueber Fabel näherte.


    »Hör mal, Chef«, sagte Maria. »Ich habe mich mit den anderen unterhalten. Du kannst nicht hierbleiben, und Frau Dr.Eckhardt wird noch einige Zeit brauchen, um sich zu erholen. Kommt wenigstens für zwei Nächte zu einem von uns mit. Es wird Stunden dauern, den Tatort zu untersuchen, und danach willst du bestimmt nicht hier übernachten wollen. Werner meint, seine Frau und er könnten euch aufnehmen, aber es wäre ein bisschen eng. Dann habe ich Frank gefragt.«


    »Ich habe eine große Wohnung in Osdorf«, schaltete sich Grueber ein. »Jede Menge Platz. Packen Sie ein paar Sachen, und ich bringe Sie unter, so lange Sie wollen.«


    »Vielen Dank, aber ich ziehe in ein Hotel.«


    »Ich glaube, Sie sollten Herrn Gruebers Angebot annehmen«, ertönte eine Stimme hinter Fabel. Es war Kriminaldirektor van Heiden, der am Kopf der Treppe stand. Fabel war zunächst erschrocken, aber dann freute er sich darüber, dass sich sein Vorgesetzter die Mühe gemacht hatte, mitten in der Nacht zu erscheinen.


    »Machen Sie sich Sorgen wegen meines Spesenkontos?« Fabel lächelte schwach über seinen eigenen Scherz.


    »Ich finde einfach, dass Herrn Gruebers Wohnung sicherer als ein Hotel wäre. Bis wir diesen Wahnsinnigen erwischt haben, stehen Sie unter persönlicher Bewachung, Herr Fabel. Wir werden die Wohnung von zwei Beamten sichern lassen.« Van Heiden warf Grueber einen Blick zu, um die Form zu wahren und dessen Einverständnis zu erhalten. Grueber nickte.


    »Meinetwegen«, sagte Fabel. »Danke schön. Ich werde später ein paar Sachen packen.«


    Grueber ließ sich Fabels Autoschlüssel geben, denn Maria sollte den Hauptkommissar zur Wohnung fahren. Wenn Grueber seine Arbeit am Tatort beendet hatte, würde er mit Fabels Wagen nachkommen.


    »Vielen Dank, Frank«, sagte Fabel. »Aber ich muss zuerst ins Präsidium. Wir müssen herausfinden, was die ganze Sache zu bedeuten hat.«


    Van Heiden ergriff Fabels Ellbogen und steuerte ihn in eine Ecke. Trotz des Schleiers der Müdigkeit, der jeden seiner Gedanken umhüllte, fragte Fabel sich unwillkürlich, wie es van Heiden gelang, seinen Anzug um zwei Uhr morgens so gut gebügelt aussehen zu lassen. »Eine üble Sache, Herr Fabel. Es gefällt mir gar nicht, wie dieser Mann Sie aufs Korn genommen hat. Wissen wir, wie er hereingekommen ist?«


    »Bis jetzt hat die Spurensicherung noch nichts gefunden. Und wie immer hat der Kerl praktisch keine Spuren am Schauplatz hinterlassen.« Wieder drehte sich ihm der Magen um, weil er seine eigene Wohnung als »Schauplatz« bezeichnete.


    »Also wissen wir nicht, wie er hereingekommen ist«, sagte van Heiden. »Und wie kann er herausgefunden haben, wo Sie wohnen?«


    »Im Moment müssen wir eine viel dringendere Frage beantworten.« Fabel blickte zu dem Fenster hinüber, wo das hellrot gefärbte Stück Haut mit den ebenso roten Haaren weiterhin klebte. »Nämlich: Wem gehört der Skalp?«


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 2Uhr


    Das gesamte Team der Mordkommission war anwesend. Es machte Fabel nervös, dass auch van Heiden meinte, an der Sitzung teilnehmen zu müssen. Alle hatten den unnatürlichen Gesichtsausdruck von Menschen, deren Erschöpfung durch eine elektrisierende Spannung verdrängt wird. Fabel fiel es schwer, sich zu konzentrieren, doch er musste sich zusammenreißen und das Team organisieren.


    »Die Spusi ist noch am Schauplatz«, sagte er, »aber wir alle wissen, dass wir bestenfalls erfahren werden, was der Kerl uns mitteilen will. Dieser Tatort unterscheidet sich von den anderen in zweierlei Hinsicht: Erstens haben wir einen Skalp, doch keine Leiche. Und irgendwo muss es eine geben. Zweitens können wir jetzt sicher sein, dass der Mörder die Skalps als Botschaft benutzt. In diesem Fall an mich. Eine Warnung oder Drohung. Demnach sollten also auch die Skalps an den anderen Tatorten eine Botschaft vermitteln. Aber an wen?«


    »An uns?« Anna Wolff saß zusammengesackt auf ihrem Stuhl. Ihr Gesicht, ohne den üblichen Lippenstift und das Make-up, wirkte unter ihrem schwarzen Haarschopf blass und müde. »Vielleicht will er die Polizei verhöhnen. Schließlich haben wir Ähnliches schon früher erlebt. Dafür spricht die Tatsache, dass er eine unserer Wohnungen als Ausstellungsort benutzt hat.«


    »Ich weiß nicht«, widersprach Fabel. »Wenn es nur die Skalps wären, dann vielleicht. Aber die Rotfärbung der Haare… Falls er mit uns spricht, dann benutzt er ein unverständliches Vokabular. Möglicherweise redet er nicht mit uns, sondern durch uns. Ich habe das Gefühl, dass er ein anderes Publikum hat.«


    »Mag sein, aber wer ist das vierte Opfer?« Van Heiden stand auf und ging hinüber zur Schautafel. Er musterte die Bilder der beiden ersten Opfer. »Wenn die Sache etwas mit ihrer Vorgeschichte zu tun hat, dann müssen wir annehmen, dass irgendwo ein weiteres Opfer von fünfzig oder sechzig Jahren liegt.«


    »Es sei denn…« Anna sprang jäh auf.


    »Es sei denn?«, fragte Fabel.


    »Der junge Mann, den wir vernommen haben. Der mögliche Zeuge. Meinst du nicht…«


    »Zeuge?« Van Heiden war überrascht.


    »Schüler? Das bezweifle ich.« Fabel dachte daran, wie er dem kleinen Gauner mit dem Gespenst des Skalpnehmers gedroht hatte. Unmöglich, denn wie hätte der Mörder von ihm erfahren können? »Aber gut, Anna. Fahr mit Henk bei ihm vorbei– für alle Fälle.«


    »Was ist hier los, Herr Fabel?«, fragte van Heiden. »Sie haben mir nichts von einem Zeugen gesagt.«


    »Er ist auch keiner. Es handelt sich um einen Mann, der Hausers Fahrrad gestohlen hat. Er hat jemanden in der Wohnung gesehen, aber er konnte uns nur eine ziemlich vage Beschreibung liefern.«


    Nachdem Anna und Henk den Raum verlassen hatten, ging Fabel den Fall noch einmal mit dem restlichen Team durch. Nichts. Keine neuen Anhaltspunkte. Der Mörder verstand sich so gut auf die Vermeidung aller forensischer Spuren, dass sie ihre Folgerungen nur auf die Auswahl der Opfer stützen konnten. Also mussten sie sich vorläufig mit dem Verdacht zufriedengeben, dass die Morde mit der politischen Vergangenheit der Toten zusammenhingen.


    »Machen wir eine Pause«, sagte Fabel. »Ich glaube, wir können alle einen Kaffee gebrauchen.«


    Die Kantine des Präsidiums war fast leer. Zwei Schutzpolizisten saßen in einer Ecke und unterhielten sich leise. Fabel, van Heiden, Werner und Maria holten sich ihren Kaffee und steuerten auf einen Tisch am anderen Ende des Saales zu. Ein beklommenes Schweigen entstand.


    »Warum hat er Sie ausgesucht, Herr Fabel?«, fragte van Heiden schließlich.


    »Vielleicht nur, um zu beweisen, dass er es kann«, sagte Werner. »Um uns zu zeigen, wie clever und einfallsreich er ist. Und wie gefährlich.«


    »Glaubt er allen Ernstes, dass er die Polizei abschrecken kann? Dass wir den Fall einstellen?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Fabel. »Aber Werner hat nicht ganz unrecht. Vor ein paar Tagen habe ich einen seltsamen Anruf im Auto erhalten. Ich dachte, es sei ein Scherz, aber nun bin ich ziemlich sicher, dass es unser Mann war. Vielleicht möchte er meine Leistungsfähigkeit beeinträchtigen. Mich sozusagen ein bisschen durchrütteln. Und das ist ihm verdammt gut gelungen. Vielleicht hofft er sogar, dass mir der Fall entzogen wird, wenn er meine Beteiligung persönlicher erscheinen lässt.«


    Ein neues Schweigen. Fabel wünschte sich plötzlich, allein zu sein. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Zuerst schlafen, dann nachdenken. Der Druck schien sich in seinem Kopf zu stauen. Und van Heidens Gegenwart, wie gut gemeint sie auch war, hemmte seine Denkprozesse zusätzlich. Fabel nahm einen Schluck von seinem Kaffee, der bitter und körnig schmeckte. Der Druck in seinem Kopf nahm zu, und er kam sich durchgeschwitzt vor. Schmutzig.


    »Entschuldigung«, sagte Fabel und ging in Richtung Herrentoilette. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, hatte jedoch nicht das Gefühl, sich abzukühlen oder sauberer zu werden. Die Übelkeit überraschte ihn so plötzlich, dass er gerade noch eine der Kabinen erreichte, bevor er sich erbrach. Sein Magen leerte sich, doch er würgte weiterhin von Krämpfen geschüttelt. Allmählich ließ die Übelkeit nach, und Fabel kehrte zum Waschbecken zurück, um sich den Mund mit kaltem Wasser auszuspülen. Wieder wusch er sich das Gesicht, und diesmal fühlte er sich ein wenig frischer. Dann bemerkte er Werners massige Gestalt hinter sich.


    »Alles klar, Jan?«


    Fabel griff nach ein paar Papierhandtüchern, trocknete sich das Gesicht ab und schaute in den Spiegel. Er sah müde aus. Alt. Ein wenig verängstigt.


    »Alles bestens.« Er richtete sich auf und warf die Tücher in den Papierkorb. »Wirklich. Es war ein hektischer Tag. Und eine hektische Nacht.«


    »Wir schnappen ihn, Jan. Keine Sorge. Er wird uns nicht…«


    Das Klingeln von Fabels Handy schnitt Werner das Wort ab.


    »Hallo, Chef.« Fabel konnte an dem leichten Beben von Annas Stimme ablesen, was sie sagen würde. »Ich hatte recht, Chef. Er war es. Der Dreckskerl hat Schüler ermordet.«


    Hamburg-Osdorf, 15Uhr


    Als Fabel erwachte, spürte er die Panik der verlorenen Seelen. An den Rändern schwerer, dunkler Vorhänge drang eine Spur von Tageslicht in den Raum. Sie befanden sich an einem Fenster, das anderswo hätte sein sollen. Er lag in der falschen Haltung in dem falschen Zimmer auf einem Bett, das kleiner war als gewohnt. Für einen Moment, der sich zu einer Ewigkeit zu strecken schien, konnte er nicht begreifen, wo er war und warum er hier lag. Seine Desorientierung war total, und ihm hämmerte das Herz in der Brust.


    Dann erinnerte er sich etappenweise. Jeder Teil seiner jüngsten Vergangenheit raste wie eine Dampflokomotive auf ihn zu. Ihm fielen das Grauen in seiner Wohnung ein, die ekelerregende Verletzung seines Heimes, Susannes Kreischen, van Heidens besorgte Gegenwart, sein Übelkeitsanfall in der Toilette der Kantine. Die Erinnerung an den heiteren Abend mit Susanne und dem Team schien Jahrzehnte entfernt zu sein.


    Fabel befand sich in Frank Gruebers Wohnung. Wie vereinbart hatte er einen Koffer und eine Reisetasche gepackt, und Maria Klee hatte ihn durch die Stadt nach Osdorf gefahren. Van Heiden hatte veranlasst, dass ein silberblauer Streifenwagen draußen wartete. Und dann erinnerte er sich an einen weiteren Horror: Leonard Schüler, den Fabel nach Kräften verängstigt hatte, saß an einen Stuhl gebunden in seiner schäbigen kleinen Wohnung. Jemand hatte ihn skalpiert und ihm die Kehle durchgeschnitten. Sein totes Gesicht war von Strähnen aus Blut und roter Farbe durchzogen. Und aus Tränen.


    Als sie alle um Schülers sitzende Leiche versammelt waren, hatten sie den gleichen schrecklichen Gedanken gehabt, der auch Fabels Geist erfüllte, doch niemand hatte gewagt, ihn auszusprechen: Das, was der Hauptkommissar Schüler angedroht hatte, jene grässliche Fiktion, mit der er dem kleinen Dieb Angst gemacht hatte, war Wahrheit geworden. Fabel hatte Frank Grueber, der das Spurensicherungsteam am Tatort leitete, am Arm gepackt und flehend gesagt: »Finden Sie einen Anhaltspunkt. Irgendetwas. Bitte…«


    Fabel schwang die Beine herum und setzte sich auf den Bettrand. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und wiegte den Kopf, in dem es immer noch widerwärtig pochte. Er fühlte sich apathisch und abgespannt. Ein dichter, feuchter Nebel schien seine Gedanken zu überschatten, und seine Gliedmaßen waren schwer und schmerzten. Er versuchte zu ergründen, woran ihn das ekelhafte Gefühl im Zentrum seiner Brust erinnerte. Dann fiel ihm ein, dass es eine abgeschwächte Form des Kummers war, die er beim Tod seines Vaters empfunden hatte. Und am Ende seiner Ehe.


    Fabel saß am Rand eines fremden Bettes und überlegte, was er betrauerte. Etwas Kostbares, etwas Besonderes, das er von seiner Arbeitswelt getrennt hatte, war beschmutzt worden. Obwohl Fabel alles andere als abergläubisch war, musste er daran denken, wie er die unausgesprochene Regel, in der Freizeit nicht mit Susanne über die Arbeit zu sprechen, gebrochen hatte– und zwar in seiner Wohnung. Er hatte den Eindruck, eine Tür geöffnet zu haben, sodass die Dunkelheit, die er unbedingt von seiner privaten Welt fernhalten wollte, hereingestürzt war. Nach fast zwanzig Jahren waren seine beiden Welten zusammengestoßen.


    Er tastete nach der Nachttischlampe, schaltete sie an und blinzelte in der plötzlichen, schmerzhaften Helligkeit. Seine Armbanduhr stand auf fünfzehn Uhr. Er hatte nur drei Stunden geschlafen. Fabel war erstaunt über die Größe und den Komfort von Gruebers Wohnung gewesen. »Eltern mit Geld… einer Menge Geld«, hatte Maria verschwörerisch gespöttelt, und ihr wenig typischer Humor war unbeholfen und unangebracht erschienen. Grueber hatte ihn in ein riesiges Gästezimmer geführt, das ungefähr die Dimensionen von Fabels Wohnzimmer hatte. Der Hauptkommissar rappelte sich auf und tappte ins Bad. Er rasierte sich, bevor er eine kühle Dusche nahm, die wenig an seinem Gefühl der Verschmutzung änderte. Wie oft hatte er das schon bei Opfern oder Zeugen einer Gewalttat erlebt? Aber er hatte es nie gespürt. Doch nun wusste er, wie es sich anfühlte.


    Fabel nahm an, dass Maria und Grueber noch schliefen, und wollte sie nicht stören, da beide nach einer so anstrengenden Nacht Ruhe brauchten. Er hatte sie beobachtet, als sie gemeinsam heimkamen. Fabel mochte den Kriminaltechniker und bedauerte, dass die beiden, obwohl Grueber offensichtlich sehr verliebt in Maria war, keine richtige Partnerschaft entwickeln konnten. Inzwischen kannte Fabel jedoch den Grund von Marias Mangel an Intimität gegenüber ihrem Freund, und er verstand die Vorsicht, mit der Grueber ihr Zeichen von physischer Zuneigung entgegenbrachte.


    Die Wohnung umfasste zwei Ebenen, und nachdem Fabel sich angezogen hatte, ging er hinunter in die Küche. Nach einer kurzen Suche entdeckte er etwas Tee, goss sich eine Tasse auf und setzte sich an den großen Küchentisch aus Eichenholz. Er hörte, wie jemand die Treppe herunterkam. Als Grueber eintrat, wirkte er erstaunlich frisch, und Fabel beneidete ihn ein wenig um seine jugendliche Energie.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Grueber.


    »Mies. Wo ist Maria?«


    »Sie schläft noch ein, zwei Stunden. Möchten Sie, dass ich sie wecke?«


    »Nein… Nein, sie soll schlafen. Aber ich muss zurück ins Präsidium. Wir dürfen die Spur nicht erkalten lassen.«


    »Leider wird sie schon jetzt immer kälter«, sagte Grueber bedauernd. »Ich habe mein Bestes gegeben, wirklich. Aber an keinem der beiden Schauplätze haben wir etwas gefunden, das uns helfen wird, diesen Wahnsinnigen zu identifizieren. Allerdings hat er sein Markenzeichen hinterlassen: das einzelne rote Haar… diesmal nicht am Haupttatort, sondern in Ihrer Wohnung. Während Sie schliefen, habe ich Holger Brauner angerufen, und er bestätigt, dass das Haar mit den beiden anderen übereinstimmt und ebenfalls zwanzig bis dreißig Jahre alt ist.«


    »Sonst nichts?« Fabels Stimme klang trostlos. Nur eine einzige Chance, mehr wollte er nicht. Einen einzigen Fehler des Mörders.


    »Leider nicht.«


    »Shit«, fluchte Fabel auf Englisch. »Ich kann nicht glauben, dass dieser Drecksack in meine Wohnung spaziert und einen menschlichen Skalp an mein Fenster klebt, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


    »Das ist ärgerlich«, sagte Grueber, der inzwischen ein wenig defensiv klang, »aber so ist es. Herr Brauner und ich haben beide Schauplätze mehrere Male überprüft. Wenn es irgendein Indiz gäbe, hätten wir es gefunden.«


    »Ich weiß… Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht unterstellen, dass Sie keine gute Arbeit geleistet haben. Aber trotzdem…« Fabel ließ den Satz mit einer Geste ohnmächtiger Frustration ausklingen. Sein eigenes Team hatte die Nachbarn mehrfach befragt, doch niemand hatte bemerkt, dass jemand die Wohnung betrat oder verließ. Es war, als habe man es mit einem Gespenst zu tun.


    »Wer immer dieser Mörder ist«, sagte Grueber, »ich habe jedes Mal ein seltsames Gefühl… Fast, als ob er alle Spuren beseitigt, bevor er den Schauplatz verlässt. Als ob er sich mit forensischen Techniken auskennt.«


    »Sie meinen, nach der Art zu schließen, wie er die Tatorte säubert?«


    »Mehr als das.« Grueber runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass er in drei Stufen vorgeht. Erstens bereitet er sich sorgfältig vor und deckt den Schauplatz irgendwie ab, vielleicht mit Tüchern. Außerdem könnte er eine Schutzkleidung benutzen, um keine Spuren zu hinterlassen. Zweitens säubert er nach jedem Mord den Tatort. Wir haben diese Putzfrau, Kristina Dreyer, für die Beseitigung der forensischen Spuren nach dem ersten Mord verantwortlich gemacht. Aber es gab nichts zu beseitigen. Schließlich und drittens hinterlässt er seine Signatur– ein einzelnes rotes Haar– und zwar so, dass wir es finden müssen. Wieder scheint er zu wissen, wie wir am Tatort vorgehen.«


    »Aber beim ersten Mal hätten Sie es fast nicht gefunden«, sagte Fabel.


    »Das war die Schuld der Putzfrau. Sie hatte das Haar teilweise gebleicht und es tief in die Fuge neben der Badewanne gedrückt. Wahrscheinlich hatte der Mörder es an einer sichtbareren Stelle platziert.«


    »Behaupten Sie allen Ernstes, dass wir es mit einem Experten tun haben?«


    Grueber zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sich auch einfach nur gründlich über Kriminaltechnik informiert.«


    Fabel stand auf. »Ich fahre ins Präsidium…«


    »Meiner Meinung nach sollten Sie sich für den Rest des Tages ausruhen«, widersprach Grueber und goss Fabel eine zweite Tasse Tee ein. »Wer immer dieser Mörder ist, ob er forensische Kenntnisse hat oder nicht, er ist intelligent und legt Wert darauf, es zu beweisen. Aber wir beide wissen, dass diese Leute nie so intelligent sind, wie ihr Ego ihnen einflüstert. Er wird bald einen Fehler machen. Dann erwischen wir ihn.«


    »Wirklich?«, meinte Fabel düster. »Nach gestern Nacht bin ich nicht mehr so sicher.«


    »Jedenfalls finde ich, Sie sollten hierbleiben und sich ausruhen. Je frischer Sie sind, desto klarer können Sie denken.« Fabel sah Grueber durchdringend an, und dieser hob die Hände. »Sie wissen, was ich meine… Und wie bereits gesagt, fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Oder besser noch: Folgen Sie mir.«


    Grueber führte Fabel aus der Küche durch einen Korridor in einen großen, hellen Raum, der zu einem Arbeitszimmer gemacht worden war. An den Wänden standen mehrere Bücherregale, und es gab zwei Schreibtische. Auf dem einen befanden sich ein Computer, Notizblöcke und verschiedene Ordner, während der andere als eine Art Werkbank diente. Fabels Blick fiel auf einen aus Ton modellierten Kopf, an dem in regelmäßigen Abständen, wie auf einem Raster, kleine weiße Stifte angebracht waren.


    »Ich dachte, dieses Zimmer würde Sie interessieren. Hier gehe ich meinem Nebenjob nach. Und den meisten meiner Recherchen.«


    Fabel ging hinüber und musterte den Tonkopf. »Davon habe ich gehört. Holger Brauner hat es erwähnt. Anscheinend sind Sie ein großer Rekonstruktionsfachmann.«


    »Damit verbringe ich gern meine Freizeit. Meistens mache ich archäologische Arbeiten, aber ich hoffe, dies auch für forensische Zwecke nutzen zu können. Wenn zum Beispiel eine Leiche entdeckt wird, die schon zu stark verwest ist, um noch identifiziert werden zu können.«


    »Ja, das wäre sehr nützlich für uns. Ist darunter ein Schädel?«, fragte Fabel. Trotz seiner Müdigkeit war er fasziniert. Er konnte erkennen, wie Grueber die weichen Gewebeschichten auf den Knochen aufgetragen hatte. Zuerst die Hauptmuskeln, dann die kleineren Sehnen. Es war die perfekte Wiedergabe eines menschlichen Gesichts ohne die äußeren Fett- und Hautschichten. Der Gegenstand wies eine große anatomische Präzision auf. Und auf eine seltsame Weise war er schön: zu Kunst gewordene Wissenschaft.


    »Allerdings«, antwortete Grueber. »Nein, nicht das Original. Die Universität hat mir einen Abdruck geschickt. Dort stellt man eine Alginatform her, und der dann entstehende Abdruck ermöglicht eine perfekte Nachbildung des ursprünglichen Schädels. Darauf stütze ich meine Rekonstruktion.«


    »Wer ist das?« Fabel betrachtete die Details von Gruebers Arbeit. Es war, als hätte er eine von da Vincis anatomischen Zeichnungen vor sich.


    »Sie ist aus Schleswig-Holstein– aber aus einer Zeit, als man noch keine Vorstellung von Schleswig-Holstein oder Deutschland hatte und eine nicht mit dem Deutschen verwandte Sprache benutzte. Sie muss Protokeltisch gesprochen haben und gehörte höchstwahrscheinlich zu den Ambronen oder Kimbern. Ihre Muttersprache dürfte dem modernen Walisisch am nächsten gewesen sein.«


    »Es… sie… ist herrlich«, sagte Fabel.


    »Nicht wahr? Ich denke, dass sie in zwei Wochen fertig sein wird. Nun brauche ich nur noch etwas Weichgewebe über die Muskelschicht zu legen. Dadurch erhält das Modell eine lebendige Gestalt.«


    »Wie können Sie die Dicke des Gewebes beurteilen? Es muss doch das reinste Rätselraten sein.«


    »Eigentlich nicht. Jede Volksgruppe weist eine ganz spezifische Dicke des Gesichtsgewebes auf. Natürlich könnte sie dick oder besonders dünn gewesen sein, aber sie stammt aus einer Zeit, in der man keine Nahrungsmittelüberschüsse kannte und in der das Alltagsleben viel anstrengender war als heute. Ich glaube, ich werde ihrem Aussehen vor zweitausendzweihundert Jahren ziemlich nahe kommen.«


    Fabel schüttelte erstaunt den Kopf. Wie im Fall des Cherchen-Mannes, dessen Bild Severts ihm gezeigt hatte, wurde ihm Einblick in eine Welt geboten, die zwei Jahrtausende vor seiner Geburt ausgelöscht worden war.


    »Arbeiten Sie hauptsächlich an Moorleichen?«, wollte Fabel wissen.


    »Nein. Ich habe auch in den Napoleonskriegen getötete Soldaten und Pestopfer aus dem späten Mittelalter rekonstruiert, und ein großer Teil meiner Arbeit hat mit ägyptischen Mumien zu tun. Sie gefallen mir am besten– vermutlich wegen ihres Alters. Und wegen der Exotik ihrer Kultur. Es ist komisch, häufig fühle ich mich mit den Priester-Ärzten verbunden, die die Körper ihrer Könige, Königinnen und Pharaonen für die Mumifizierung präparierten. Sie bereiteten ihre Gebieter auf die Reinkarnation, die Wiedergeburt, vor. Ich habe oft den Eindruck, ihre Aufgabe fortzuführen, indem ich die von ihnen geschaffenen Mumien wiederbelebe.«


    Fabel erinnerte sich an die fast identischen Worte des Archäologen Severts.


    »Am wichtigsten für mich ist, dass meine Schöpfungen exakt sind. Wahrheitsgetreu. Ich tue das hier aus demselben Grund, aus dem ich anfangs Archäologie studiert habe und aus dem ich Kriminaltechniker geworden bin. Aus demselben Grund, aus dem Maria und Sie zur Mordkommission gegangen sind. Wir alle glauben an das Gleiche: daran, dass wir den Toten die Wahrheit schulden.«


    »Nach gestern Abend weiß ich, wenn ich ehrlich bin, nicht mehr, warum ich meine Arbeit tue«, sagte Fabel. Er schaute in Gruebers ernstes, teilnahmsvolles Gesicht. Fabel machte sich Sorgen um Maria, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie einen besseren Partner hätte finden können.


    »Sehen Sie sich das hier an.« Grueber zeigte auf die Seite des rekonstruierten Kopfes, auf eine Stelle über der Schläfe. »Dieser Muskel ist der erste, den wir anbringen: der Temporalis. Und das…« Er deutete auf eine breite Muskelschicht auf der Stirn. »… ist der Occipitofrontalis. Das sind die größten Muskeln am menschlichen Kopf. Wenn der Mörder einen Skalp nimmt, macht er einen Schnitt um den gesamten Schädel herum.« Er nahm einen Bleistift und deutete, ohne die Oberfläche des Tons zu berühren, einen Bogen um die von ihm beschriebenen Muskeln an. »Es ist relativ einfach, einen Skalp zu entfernen. Wenn man die Dermis von einem Ende zum anderen durchschneidet, kann er ohne große Mühe abgezogen werden. Der Skalp befindet sich auf einer Muskelschicht und wird von Bindegewebe festgehalten. Die letzten beiden Skalps sind auf diese Weise entfernt worden, aber bei Hauser, dem ersten Opfer, hat er viel tiefer geschnitten. Erinnern Sie sich noch, dass Hauser aussah, als runzelte er die Stirn? Das lag daran, dass der Occipitofrontalis durchtrennt war, sodass die Stirn nach unten sackte.« Grueber warf den Bleistift auf den Tisch. »Er wird immer geschickter. Unser Skalpierer perfektioniert sein Handwerk.«


    Für eine Sekunde wurde Fabel wieder in die Nacht zuvor, in seine Wohnung zurückversetzt. Zu dem Beleg des »Handwerks«, das der Mörder ihm hinterlassen hatte.


    »Wie gesagt, der Bursche ist nicht so intelligent, wie er denkt«, erklärte Grueber. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber wenigstens zeigt sich hier, dass er nicht in jeder Hinsicht perfekt ist.« Grueber seufzte. »Übrigens dachte ich immer, dass Sie an meiner Bibliothek interessiert sein könnten. Von Maria weiß ich, dass Sie Geschichte studiert haben. Ich bin ausgebildeter Archäologe… Bitte, bedienen Sie sich, wenn Sie etwas lesen möchten. Ich muss jetzt zur Arbeit. Einige Sachen sind noch nicht abgeschlossen, und meine Nacht war nicht so anstrengend wie Ihre.«


    Nachdem Grueber verschwunden war, setzte Fabel sich hin und betrachtete den teilweise rekonstruierten Kopf. Es war, als fordere er die Nachbildung auf, ihre nackten Muskeln spielen zu lassen und den Namen des Ungeheuers zu flüstern, auf das Fabel Jagd machte. Er sah sich um. Die überwiegend antiken Möbel kontrastierten zu dem Computer und anderen modernen Geräten.


    Die seltsame Mischung aus beruflichen und persönlichen Gegenständen im Arbeitszimmer erinnerte Fabel an den Raum, in dem Gunter Griebels Leiche gefunden worden war. Fabel war beunruhigt über die Ähnlichkeit, und für eine Sekunde führte seine Fantasie ihn an einen unerwünschten Ort: Was, wenn der Verrückte, den sie jagten, seine Aufmerksamkeit auf den Hauptkommissar und sein Team richtete? Plötzlich sah Fabel das Bild des jungen Frank Grueber vor sich, an seinen antiken Ledersessel gefesselt und mit verstümmeltem Kopf. Er dachte an die oben schlafende Maria, die bereits das Grauen eines Messerangriffs überlebt und nun eine Phobie gegenüber körperlicher Nähe entwickelt hatte. Er dachte daran, wie Anna während derselben vergangenen Ermittlung betäubt und entführt worden war. Und nun hatte er eine Gräueltat in seiner eigenen Wohnung hinnehmen müssen.


    Fabel verspürte den Drang, nach seinen Schlüsseln zu greifen und rasch ins Präsidium zu fahren, aber Grueber hatte recht: Er war zu erschöpft und verwirrt, um etwas Nützliches zu vollbringen. Am besten war es, sich noch zwei Stunden auszuruhen, vielleicht sogar zu schlafen, bevor er aufbrach.


    Zunächst aber trat er an die Walnussholzregale. Fabel hatte sich immer wohlgefühlt, wenn er von Büchern umgeben war, und Gruebers Sammlung wirkte umfassend. Den Schwerpunkt seiner Bibliothek bildete die Archäologie; die übrigen Bücher waren verschiedenen Geschichtsepochen sowie der Geologie, Kriminaltechniken und der Anatomie gewidmet. Die meisten nicht direkt die Archäologie betreffenden Werke behandelten mit ihr verwandte Themen.


    Fabel nahm zwei Bände herunter und ließ sich in den Chesterfield-Sessel sacken. Das erste Buch, das seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, befasste sich mit Mumien. Es war ein großformatiger Band mit glänzenden Farbtafeln, und hier entdeckte Fabel das gleiche Foto des Cherchen-Mannes, das Severts ihm gezeigt hatte. Wieder war ihm ehrfürchtig zumute, als er das makellos erhaltene Gesicht eines fünfundfünfzigjährigen Mannes betrachtete, der dreitausend Jahre vor Fabels Geburt gestorben war. Er las einen Abschnitt und blätterte das Buch dann durch, bis er auf das nicht weniger eindrucksvolle Bild des Mannes von Neu Versen, des Roten Franz, stieß.


    Ein Schauder durchfuhr ihn beim Anblick des Totenschädels mit dem dichten roten Haarschopf. Dadurch wurde er an die Skalps erinnert, die der Mörder an jedem Tatort hinterlassen hatte. Der Autor des Buches ging ausführlich auf die Entdeckung des Roten Franz im Bourtanger Moor, unweit des Ortes Neu Versen, im November 1900 ein. Auch eine Hypothese über das Leben und den Tod des Roten Franz wurde angeboten. Er sei in Schlachten verwundet worden, und später habe man ihm– vielleicht zeremoniell– die Kehle durchgeschnitten, bevor er in dem dunklen Torfmoor beigesetzt worden sei. Fabel blätterte weiter. Jede Farbtafel zeigte ein Gesicht aus der Vergangenheit, das sich in feuchten Sümpfen oder trockenen Wüsten erhalten hatte oder von den Priester-Ärzten, die Grueber erwähnt hatte, auf das Jenseits vorbereitet worden war. Fabel versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, das ihn von den Geschehnissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden ablenken konnte. Seine Augenlider fühlten sich bleiern an.


    Er schlief ein.


    Es war eine Weile her, seit Fabel einen seiner Träume gehabt, und noch länger, seit er es Susanne gestanden hatte. Dabei wusste er, wie besorgt sie darüber war, dass sich der Stress und Schrecken von Fabels Arbeitstagen in lebhafte Alpträume umsetzte.


    Er träumte, auf einer weiten Ebene zu stehen. Fabel, der im billardtuchgrünen ostfriesischen Flachland aufgewachsen war, wusste, dass er sich an einem völlig fremden Ort befand. Das Gras, das bis zu seiner halben Wade heraufreichte, war trocken und brüchig; knochenfarben. Der Horizont sah so unerbittlich flach und scharf aus, dass ihm die Augen schmerzten. Darüber erstreckte sich ein farbloser, bleierner Himmel, der nur von matten Streifen rostfarbener Wolken durchzogen wurde.


    Fabel drehte sich langsam um seine eigene Achse. Alles war von einer die Vernunft erschütternden Einförmigkeit. Er überlegte, was er tun solle. Es hatte keinen Zweck, sich in Bewegung zu setzen, denn er hatte kein Ziel, und es gab keine Orientierungspunkte. Dies war eine Welt ohne Richtung, ohne Bestimmung.


    Plötzlich kamen Gestalten auf ihn zu. Sie waren jeweils durch mehrere hundert Meter voneinander getrennt wie eine in die Länge gezogene Karawane, die eine merkmalslose Wüste durchquert. Die erste Gestalt näherte sich. Ein großer, magerer Mann, der dunkle Kleidung trug. Er hatte einen gepflegten Bart und recht langes, hellbraunes Haar, dessen zerzauste Strähnen in der Luft wehten. Fabel streckte die Hand aus, doch die Gestalt bemerkte ihn nicht und ging geradewegs an ihm vorbei. Das Gesicht des Mannes war unnatürlich schmal, und seine Augenlider schienen ungleichmäßig gesenkt zu sein. Seine Unterlippe war deformiert, sodass die Zähne an einer Seite seines Gesichts entblößt wurden. Fabel erkannte ihn. Es war der Cherchen-Mann. Die nächste Gestalt, die vorbeiging, war eine hochgewachsene, elegante Frau: die Schönheit von Loulan.


    Als sich die dritte Gestalt näherte, ertönte ein schreckliches Geräusch, lauter als jeder Donner, den Fabel je gehört hatte. Die trockene Erde zitterte und spaltete sich unter ihm, sodass sich das trockene Gras sträubte, und plötzlich schossen überall zerbrochene schwarze Gebäude wie gezackte, geschwärzte Zähne aus dem Boden. Die dritte Gestalt, kleiner als die anderen, trug moderne Kleidung. Es war ein Junge mit feinem Blondhaar, und sein blauer Serge-Anzug war zu weit für ihn. Als er Fabel erreichte, hatte sich eine hässliche schwarze Stadt mit eckigen Gebäuden, so leer wie der Tod, überall um ihn herum erhoben. Wie die anderen Mumien hatte auch der Junge hohle Wangen sowie eingefallene und beschattete Augen. Beim Gehen hielt er einen Arm steif vor sich hin wie in der Todesgeste, als Fabel ihn, der halb vergraben im Sand des Elbufers lag, zum ersten Mal betrachtet hatte. Der Junge schritt nicht wie die anderen einfach an Fabel vorbei, sondern neigte den Kopf und schaute mit seinen hohlen Augen hinauf zum enormen, düsteren Himmel.


    Auch Fabel blickte in die Höhe. Der Himmel verdunkelte sich, als wäre er von Vögeln bedeckt, doch Fabel erkannte das dumpfe, bedrohliche Dröhnen alter Kampfflugzeuge. Das Dröhnen wurde ohrenbetäubend, als die Flugzeuge über sie hinwegrasten. Fabel stand stumm und unbewegt da und beobachtete die Bomben, die in Kaskaden vom Himmel fielen. Ein Sturm tobte, die unerträglich heiße Luft waberte um sie herum, und die schwarzen Gebäude glühten nun wie brennende Kohle. Doch Fabel und der Junge blieben von der Feuersbrunst unberührt.


    Einen Moment lang blickte der Junge Fabel mit seinem ausdrucks- und alterslosen Gesicht an. Dann drehte er sich um und legte die wenigen Schritte zum nächsten Gebäude zurück, dessen tobendes Feuer die Luft gierig in sich einsog. Der Junge legte sich vor dem Gebäude hin– vielleicht ist es die Nikolaikirche, dachte Fabel–, zog eine Decke aus geschmolzenem Asphalt und Glut über sich und schlief ein, wobei sein ausgestreckter Arm auf das brennende Gemäuer wies.


    Fabel schrak auf, doch er hatte den Traum noch nicht abgeschüttelt und horchte nach dem Geräusch am Himmel vorbeifliegender Bomber. Er blickte sich um und erkannte Gruebers Arbeitszimmer mit den teuren Möbeln, den Bücherregalen aus Walnussholz und der halb vollendeten Büste eines längst verstorbenen Mädchens aus Schleswig-Holstein.


    Er schaute auf seine Uhr: halb sieben. Er hatte weitere zwei Stunden geschlafen. Immer noch steckte ihm bleierne Erschöpfung in den Knochen, doch als er ein Rascheln in der Küche hörte, ging er hinaus und fand Maria Klee vor, die einen Kaffee trank.


    »Bist du frisch genug, um mitzukommen?« Seine Frage klang stärker nach einer Anweisung, als ihm lieb war. Maria nickte, stand auf und nahm einen letzten Schluck Kaffee. »Gut. Lass uns das Team zusammenrufen. Wir gehen noch einmal alle Einzelheiten durch. Es muss etwas geben, das wir bisher übersehen haben.«


    Während Fabel Gruebers Wohnung verließ, rief er Susanne mit seinem Handy an, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Sie beteuerte, es gehe ihr gut, doch ihre Stimme enthielt eine Unsicherheit, die Fabel noch nie an ihr gehört hatte. Er packte sein Jackett und seine Schlüssel und steuerte auf den draußen wartenden silberblauen Streifenwagen zu.

  


  
    Zweiter Teil
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    Sonntag, den 11.September 2005,

    vierundzwanzig Tage nach dem ersten Mord


    Hamburg-Altona, Mitternacht


    Die Zuschauerzahlen gingen zurück. In den Achtziger- und Neunzigerjahren, als eine neue Musikergeneration erschienen war, hatte sich sein Publikum am stärksten verringert. Schmalzige Schlager waren nie verschwunden, und ihre Geistlosigkeit hatte Sängern wie Cornelius sogar geholfen, denn sie ließen deren intellektuelle Musik umso stärker hervortreten. Aber dann kamen Punk und Rap, die der Unzufriedenheit einer neuen, unpolitischen Generation ihre Stimme verliehen. Und natürlich hatte eine Welle unwiderstehlicher angloamerikanischer Importe das Land überflutet. Dadurch waren Musiker wie Cornelius aus dem Rampenlicht gedrängt worden. Und aus den Rundfunkprogrammen.


    Immerhin hatte er stets noch sein Konzertpublikum gehabt: die treuen Anhänger, die mit ihm älter geworden und gereift waren. Aber nach dem Fall der Mauer und der Wiedervereinigung Deutschlands schienen Protestsongs und politische Texte überflüssig geworden zu sein.


    Nun trat Cornelius vor vielleicht fünfzig Zuschauern in Kellern und kleinen Sälen auf. Andere Künstler aus seiner Generation hatten ihre Shows längst aufgegeben und verkauften ihre alten Hits– was Cornelius ebenfalls tat– über ihre Websites.


    Aber Cornelius brauchte ein Live-Publikum, egal wie klein es war. Er gab immer sein Bestes, selbst wenn seine Fans ihn dadurch verärgerten, dass sie ihre mangelnde Zahl durch ein Übermaß an Begeisterung auszugleichen suchten. Er schaute über ein paar kahle oder ergrauende Köpfe und dicke oder ausgezehrte Gesichter hinweg und bemühte sich, die Erinnerungen an seine Jugend wiederzubeleben.


    Heute war das Publikum nicht anders als sonst. Cornelius lachte und scherzte und sang und spielte die gleichen Melodien auf der Gitarre, die er seit fast vierzig Jahren vortrug. An diesem Abend spielte er im Keller einer alten Brauerei zwischen zweien der Kanäle, die sich wie Fäden, die das Gewebe Hamburgs zusammenhalten, durch die Stadt winden. Die Zuschauer saßen auf Bänken an langen, niedrigen Tischen, tranken Bier und grinsten albern, während er sang. Es gelang ihm nicht einmal mehr, sein Publikum zum Aufstehen zu bewegen.


    Allerdings bemerkte er auch ein jüngeres Gesicht: einen Mann von Anfang dreißig, der an der Bar stand. Er war bleich und hatte sehr dunkle Haare. Cornelius hatte das Gefühl, ihm vielleicht schon einmal begegnet zu sein.


    Er beendete seine Auftritte immer mit derselben Nummer, mit seiner Erkennungsmelodie. Reinhard Mey hatte »Über den Wolken«, Cornelius Tamm hatte »Ewigkeit«. Nun rappelten die Zuschauer sich doch noch auf und sangen das Lied mit, das ihrer Generation Triumph und ein ewiges Leben versprach. Doch weder das eine noch das andere traf zu. Sie alle hatten vor der Banalität und Mittelmäßigkeit kapituliert. Genau wie Cornelius.


    Nach seinem Auftritt folgte die übliche Routine. Natürlich war es demütigend, mit einem Koffer voller cds an einem Tisch zu sitzen, aber er widmete sich dem Verkauf mit dem gleichen eingeübten Enthusiasmus, den er in seine Shows einbrachte. Oft setzte er nur eine Hand voll ab, da die meisten Besucher schon all seine Songs besaßen. Er hatte, wie die Kapitalisten sagen würden, seinen Markt gesättigt.


    Gleichwohl lächelte er und plauderte höflich mit denen, die nach seinem Auftritt noch herumlungerten. Er sprach mit Fremden, als wären sie alte Freunde, weil man so etwas wie eine gemeinsame Vergangenheit hatte, aber im Innern schien Cornelius Tamms Seele aufzuschreien. Er war die Stimme einer Generation gewesen und hatte einem besonderen Moment der Zeit Ausdruck gegeben. Er hatte zu und für Millionen gesprochen, die sich gegen die Sünden ihrer Väter, gegen die Sünde ihrer Epoche, auflehnten. Und nun verkaufte er in einem Hamburger Bierkeller aus einem Koffer cds mit seinen Songs.


    Es war fast zwei Uhr morgens, als er seinen Lieferwagen an die Hintertür zurücksetzte, um seinen Verstärker und andere Geräte einzuladen. Dabei spürte er, wie jedes einzelne seiner zweiundsechzig Jahre auf der Ausrüstung lastete. Es hatte geregnet, und die Kopfsteine auf dem Hof hinter der alten Brauerei glänzten im Mondlicht. Einer der Barmänner half ihm beim Einladen des Verstärkers, verabschiedete sich, schloss den Lieferanteneingang und ließ Cornelius allein auf dem Hof zurück. Dieser betrachtete den Mond und die silbernen Ränder der Dächer. Irgendwo drüben auf der Ost-West-Straße heulte eine Sirene.


    Cornelius dachte an Julia, die warm und frisch und jung in ihrem Bett lag. Er gehörte nicht an ihre Seite. Er gehörte nirgendwohin. Cornelius Tamm schaute von dem leeren Hof der alten Brauerei zum Mond hinauf und fühlte sich schrecklich einsam. Er seufzte und schlug die Hecktüren des Lieferwagens zu.


    Als er den jungen Mann mit dem blassen Gesicht und dem dunklen Haar auf dem Pflaster stehen sah, fuhr er zusammen.


    »Hallo, Cornelius«, sagte der Fremde. Sein Arm schwang herum, und Cornelius bemerkte etwas Langes, Schweres. Es prallte an seine Wange, etwas wurde zerschmettert, und Cornelius spürte einen glühend heißen Schmerz an der Seite seines Gesichts und am Hals. Er brach so rasch zusammen, dass sein Gehirn keine Zeit hatte, den Sturz zu registrieren. Seine unverletzte Wange schmiegte sich an einen runden, glänzenden Kopfstein, der nicht durch den Regen, sondern durch sein Blut schlüpfrig wurde.


    »Es tut mir leid wegen deines Gesichts.« Der Angreifer beugte sich nun über ihn. »Aber ich konnte dir nicht auf den Kopf schlagen.« Cornelius spürte den Stich einer Spritze am Hals, und das Mondlicht verblasste. »Das hätte deine Kopfhaut beschädigt.«


    HafenCity, Hamburg, 11Uhr


    Das Erste, was Fabel an der Aussicht auffiel, war die Tatsache, dass er die Ausgrabungsstätte erkennen konnte, wo die mumifizierte Leiche gefunden worden war. Dadurch wurde er an den Alptraum erinnert, den er in Gruebers Haus gehabt hatte: an den Vorbeimarsch der Mumien und den Feuersturm. Vielleicht hatten weitergegebene Erinnerungen doch nichts mit Genetik zu tun.


    Die Wohnung war unzweifelhaft die beste, die sie bisher besichtigt hatten. Aber aus irgendeinem Grund konnte Fabel keine hinreichende Begeisterung dafür aufbringen. Die Maklerin, Frau Haarmeyer, war eine große Frau mittleren Alters mit einer modisch gestylten Frisur, die genauso sandfarben gefärbt war wie die vieler anderer mittelständischer norddeutscher Frauen mittleren Alters, deren blondes Haar ergraute. Während der Besichtigung gelang es Frau Haarmeyer, zwei Botschaften wortlos zu vermitteln: nämlich einerseits, dass die Wohnung ihrer Ansicht nach für Fabel und Susanne nicht annähernd erschwinglich sein konnte, und andererseits, dass ihre Tätigkeit weit unter ihrer Würde war. Obwohl sie sich überschwänglich über die Wohnung und die Nachbarbauten im HafenCity-Projekt äußerte, wirkte ihre Begeisterung aufgesetzt und mechanisch.


    Susanne war offensichtlich angetan von der Wohnung. Sie folgte der Vermittlerin, hörte ihr aufmerksam zu und neigte den Kopf in der für sie charakteristischen Pose der Konzentration. Mithin schenkte Frau Haarmeyer hauptsächlich Susanne Beachtung und ignorierte Fabel weitgehend. Nur wenn er sich in eine Ecke entfernte, um irgendeine Einzelheit zu inspizieren, reckte Frau Haarmeyer den Kopf, um an Susanne vorbeizublicken und Fabel missbilligend anzuschauen. Irgendwann bemerkte er, dass Susanne ebenfalls die Stirn runzelte. Er wusste, dass es an der Zeit war, mehr Interesse an den Tag zu legen. Schließlich war es seine Idee gewesen, mit Susanne zusammenzuziehen. Aber sämtliche Wohnungen, die sie besichtigt hatten, ließen ihn kalt, wenn er an die Lage seiner Wohnung in Pöseldorf und an deren Aussicht dachte. Andererseits wusste Fabel, dass er die Aussicht nach dem Einbruch in seine Privatsphäre nie wieder so wie früher würde genießen können. Ähnlich wie jetzt hatte er sich gefühlt, als seine Ehe gescheitert war. Ihm wurde ein neues Leben aufgezwungen, dabei wollte er nur sein altes Leben zurückhaben. Er wollte die Uhr zurückdrehen und das, was zerstört worden war, wieder zusammenfügen.


    Susanne schien seinen Widerwillen nicht verstehen zu können. Sie hatte den Verdacht geäußert, es seien seine Furcht vor Veränderung und sein Unvermögen, Gewohnheiten zu überwinden, die ihre Pläne bremsten. Aber es war mehr als das. Zwar konnte er es noch nicht definieren, aber er bekam Magenschmerzen, wenn er daran dachte, seine Wohnung aufzugeben. Schließlich hatte er mit ihrem Kauf Glück gehabt. Aber noch wichtiger war für Fabel der Umstand, dass er sich nach dem Scheitern seiner Ehe in jener Wohnung wieder gesammelt hatte. Dort war das Wesen Jan Fabels neu entstanden. Dort hatte er sein neues Leben gefunden.


    Frau Haarmeyer führte sie in die Küche. Wie in den anderen Räumen wurde die Außenwand völlig von einem Fenster eingenommen. Die Küche funkelte vor Glas und rostfreiem Stahl und war von einem schwachen, angenehmen Kaffeegeruch erfüllt. Fabel fragte sich, ob die Bauträger ein Geruchsspray verteilt hatten, das der Küche diesen attraktiven Duft verlieh, oder ob das Aroma von den Kaffeeröstern in der nahe gelegenen Speicherstadt stammte.


    »Ist das nicht wunderbar?«, fragte Frau Haarmeyer mit einem Eifer, der so unecht wirkte wie ihre Haarfarbe.


    »Sehr schön.« Susanne warf Fabel einen bedeutungsvollen Blick zu.


    »Großartig«, bekundete er mit dem gleichen Grad an Überzeugungskraft wie Frau Haarmeyer. Erneut schaute er hinunter auf die Stätte, wo die Mumie entdeckt worden war. Die archäologischen Arbeiten waren inzwischen abgeschlossen worden, und nun hatten die Bauunternehmer das Gelände in der Hand. Hellgelbe Planierraupen und Trecker, klein und käferhaft aus Fabels erhöhter Position, bewegten sich über den Boden. Die nächste Phase der Hamburger Zukunftsvision überlagerte eine Vergangenheit, in der ein junger Mann durch die höllische Hitze eines Feuersturms erstickt und zu Tode gebacken worden war.


    Fabel spürte die unbestimmte Unruhe, die durch eine unerledigte Aufgabe erzeugt wird. Er hatte sich vorgenommen, die Angehörigen des mumifizierten Mannes zu finden, und bisher war es ihm noch nicht gelungen.


    Die Maklerin erklärte nicht zum ersten Mal, dass sie eine Aussicht auf den Kaispeicher A mit der erstaunlichen neuen Konzerthalle und damit eine der begehrtesten Adressen in Hamburg haben würden. Aber Fabels Blick war weiterhin auf die Baustelle in der Ferne gerichtet. Wie würde die Immobilienmaklerin wohl ein Memento mori als besonderes Merkmal eines Gebäudes vermarkten?


    Draußen war es kühl, doch die Sonne schien, und der hellblaue Himmel sah aus wie Seide.


    »Mir hat die Wohnung wirklich gefallen«, sagte Susanne, als sie zurück zum Auto gingen. Hinter dem weichen, ein wenig bayerischen Klang ihrer Stimme verbarg sich eine gewisse Schärfe. »Du hast kaum den Mund aufgemacht.«


    Fabel erklärte seine Bedenken wegen der Aussicht.


    »Würde dich so etwas wirklich beunruhigen?«, fragte Susanne in einem Tonfall, der das Gegenteil nahelegte. »Es ist besser als die Erinnerung an… an das…«


    »Außerdem wirkte sie so… ich weiß nicht, kalt.« Fabel suchte nach einem weniger objektiven Grund für seine Ablehnung. »Seelenlos. Man würde hier leben wie in einem Bürogebäude.«


    Susanne seufzte. »Also, ich fand sie schön.«


    »Entschuldige, Susanne. Aber solange der Fall nicht geklärt ist, kann ich mich nicht mit einem Umzug beschäftigen.«


    »Hör mal, Jan, dieser Fall hat uns einen der Hauptgründe dafür geliefert, dass du aus deiner Wohnung ausziehen solltest. Und wir können uns diese hier leisten. Es wäre ein Neubeginn für uns. Gemeinsam.«


    »Ich werd’s mir überlegen«, sagte Fabel lächelnd. »Das verspreche ich.«


    11 Uhr


    Cornelius Tamm wachte schubweise auf.


    Sein erstes Gefühl war das des Schmerzes: ein mächtiges Glühen an der Seite seines Gesichts und ein Hämmern im Kopf. Dann wurde er sich verschiedener Geräusche bewusst: undeutlich und wie in weiter Ferne. Ein metallisches Surren und das Saugen eines Luftgebläses. Auch merkte er, dass er sich nicht frei bewegen konnte. Das Medikament, das sein Angreifer ihm verabreicht hatte, beeinträchtigte seine Orientierung, und er begriff zunächst nicht, was seine Bewegungen einschränkte. Als sein Körpergefühl zurückkehrte, wurde ihm klar, dass der Mann ihn mit den Händen auf dem Rücken an einen Stuhl gefesselt und ihn mit einer Art Band geknebelt hatte. Mit einem ahnungsvollen Grauen öffnete Cornelius langsam die Augen und betrachtete seine neue Umgebung.


    Zunächst glaubte er, in einer Höhle mit glänzenden grauen Mauern zu sitzen. Dann merkte er, dass er von Vorhängen aus dichten, fast undurchsichtigen Plastiklaken umgeben war. Der Stuhl, an den der schwarzhaarige Mann ihn gefesselt hatte, ruhte auf einer Bahn aus strapazierfähigem schwarzem Polyurethan. Sein Magen verkrampfte sich, denn die Plastiklaken sollten offensichtlich eine Menge Schmutz aufnehmen: nämlich sein Blut und sein Fleisch, während seinem Leben ein Ende gesetzt wurde. Er wehrte sich heftig gegen die Fesseln, doch dadurch erhöhten sich seine Schmerzen, und Blut floss aus dem Nasenloch an der Gesichtsseite, die der schwere Gegenstand getroffen hatte. Der Stuhl, auf dem er festgebunden war, musste sehr kräftig sein, denn er bewegte sich kaum auf seiner Plastikunterlage.


    Cornelius schien in einer Art Keller zu sitzen. Wer immer ihn hierher gebracht hatte, musste den Raum sorgfältig vorbereitet haben. Sogar die Decke war mit straff gespannten und mit schwarzen Klebebandstreifen befestigten Plastikbahnen überzogen. Eine einzelne Glühbirne hing von der Decke, und Cornelius konnte den sie umgebenden grauen Verputz erkennen. Die Decke war zu niedrig für ein Wohn- oder Arbeitszimmer, und das metallische Surren im Hintergrund erinnerte ihn an eine Klimaanlage in einer Fabrik.


    Die Vorhänge aus dickem Kunststoff öffneten sich, und eine Gestalt betrat den kleinen Raum. Cornelius erkannte den jungen Mann, der während seines Auftritts an der Bar gesessen und dann vermutlich mit einer Eisenstange im Hof des Brauereilokals auf ihn gewartet hatte. Er trug einen hellblauen Overall mit blauen Überschuhen aus Plastik, und sein schwarzes Haar verbarg sich unter einer Duschhaube mit Gummizug. Er zog sich eine Atemschutzmaske über Nase und Mund, sodass seine Stimme ein wenig gedämpft klang.


    »Hallo, Cornelius. Seit unserer letzten Begegnung sind über zwanzig Jahre vergangen. Du siehst, mit Verlaub gesagt, beschissen aus. Ich habe nie verstanden, warum Männer deines Alters ihre Haare zu einem Pferdeschwanz binden. Die Welt hat sich weiterentwickelt, seit du Student warst, Cornelius. Warum hast du dich nicht mit ihr entwickelt?« Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von dem seines Gefangenen entfernt war. »Erkennst du mich, Cornelius? Ja… ich bin’s. Franz. Ich bin wieder da.«


    Cornelius hatte das Gefühl, so wahnsinnig zu werden wie sein Peiniger. Einen Moment lang dachte er über die Ähnlichkeit zwischen dem jungen Mann und der Person nach, die er zu sein behauptete. Aber es war unmöglich: Franz lebte seit zwanzig Jahren nicht mehr, und die Ähnlichkeit war nur oberflächlich. Sie hatte jedoch genügt, um Cornelius aufmerksam zu machen, als er den jungen Mann im Brauereilokal bemerkt hatte.


    »Du bist ein Niemand, Cornelius. Deine albernen Texte sind nun allen egal. Du hast es sogar geschafft, deine Ehe zu zerstören. Du bist ein absoluter Versager: als Vater, als Ehemann, als Musiker. Du hast mich verraten, damit du deinem Leben den Rücken kehren und ein neues anfangen konntest. Ist dir das gelungen? Hast du das mit der Zeit gemacht, zu denen dein Verrat dir verholfen hat?«


    Cornelius starrte seinen Entführer an, und seine Augen waren vor Entsetzen über dessen unverkennbaren Irrsinn weit aufgerissen. Der Mann glaubte tatsächlich, die Person zu sein, als die er sich ausgab. Dann begriff Cornelius trotz der Furcht und der Schmerzen, dass er ihm schon früher begegnet war.


    »Gunter hat wenigstens versucht, etwas mit seinem Leben anzufangen. Wenigstens hat er die Zeit, die er durch seinen Verrat gewann, für etwas Positives verwendet. Aber du, Cornelius, du hast mich für nichts verkauft und deine Zukunft auf den Versuch verschwendet, die Vergangenheit wieder einzufangen. Du hast mich verraten. Du und die anderen.«


    Er hockte sich hin und öffnete den samtenen Faltbeutel auf der schwarzen Plastikunterlage. Drei Klingen wurden sichtbar, alle aus einem einzelnen Stück funkelnden Stahls geschmiedet, doch von leicht unterschiedlicher Form und Größe.


    »Die anderen hatten Angst, als sie starben. Ich habe ihr Leben in Furcht und Schmerz enden lassen. Aber sie waren nichts Besonderes für mich. Du dagegen warst mehr als ein Genosse. Dich habe ich meinen Freund genannt. Dein Verrat war der schlimmste.«


    Ich weiß, wer du bist! Der Gedanke loderte in Cornelius’ Gehirn auf, und er versuchte, ihn auszusprechen. Doch der über seinen Mund geklebte Streifen ermöglichte ihm nichts als ein undeutliches Hervorstoßen halb erstickter Töne. »Wir existieren ewig«, fuhr der dunkelhaarige junge Mann fort. Aber Cornelius wusste, dass er in Wirklichkeit keine dunklen Haare hatte. »Die Buddhisten glauben, dass jedes Leben, jedes Bewusstsein einer einzelnen Kerzenflamme gleicht, doch dass es einen inneren Zusammenhang zwischen sämtlichen Flammen gibt. Stell dir vor, man würde eine Kerze an der Flamme einer anderen anstecken, dann damit die nächste und die nächste und immer so weiter. Tausend Flammen, die über die Generationen hinweg weitergegeben werden. Jede ist anders, jede brennt auf ganz unterschiedliche Weise. Aber trotzdem ist es immer die gleiche Flamme.


    Nun wird es leider Zeit, deine Flamme auszulöschen. Aber keine Sorge– der Schmerz, den ich dir bereite, sorgt dafür, dass du am Ende besonders hell brennen wirst.«


    Er unterbrach sich und nahm das kleinste Messer aus dem Faltbeutel.


    »Ich habe etwas ganz Spezielles für dich geplant, Cornelius. Deshalb werde ich dir mehr Zeit und Mühe widmen als allen anderen zusammen. Auch die alten Azteken haben an die Reinkarnation geglaubt. Wusstest du das? Alljährlich sahen sie jede neue Ernte als Parallele zur Erneuerung der Seelen. Der ewige Zyklus.« Der Wahnsinn brannte wie eine schwarze Sonne in den Augen des jungen Mannes. »Jeden Frühling brachten sie den Göttern der Fruchtbarkeit ein Opfer dar, ein Menschenopfer. Sie sahen, wie Schlangen sich häuteten, wie die Pflanzen ihre Blüten abwarfen und versuchten, dies in ihrem Ritual nachzuahmen. Sie nahmen das Menschenopfer und zogen ihm die Haut ab. Schnitten sie ihm bei lebendigem Leibe vom Körper.


    Dein Tod genügt nicht. Dein Schmerz ist mir wichtig. Ich werde dir weh tun, Cornelius. Grässlich weh tun…«
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    Montag, den 12.September 2005,

    fünfundzwanzig Tage nach dem ersten Mord


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 15Uhr


    Fabel hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, die Informationen, die das Team gesammelt hatte, zu bündeln und zu analysieren, um neue Ermittlungswege einzuschlagen und Ressourcen umzuverteilen.


    Indes hatte Anna Wolff dem Barmann in The Firehouse ein Foto von Paul Scheibe gezeigt und erfahren, dass er der ältere Freund gewesen sein konnte, mit dem Hauser sich getroffen hatte. Aber sicher war sich der Mann nicht.


    Überraschend klopfte Markus Ullrich vom bka an Fabels Tür. Er hatte nicht sein übliches Lächeln aufgesetzt. »Herr Fabel, wäre es vielleicht möglich, mit Ihnen und Frau Klee zu sprechen? Unter uns…«


    »Ich fahre nach Köln«, sagte Maria, nachdem Ullrich geendet hatte. »Das war bestimmt kein Unfall.«


    »Kommt nicht in Frage«, widersprach Fabel. Ullrich, Maria und er waren allein im Konferenzzimmer. »Es ist Sache der Kölner Polizei, den Fall zu untersuchen. Und es mag dir entgangen sein, aber wir stecken selbst in einer Ermittlung.«


    »Die Kölner Polizei kennt Witrenko nicht.« Marias Miene hatte sich verhärtet. »Dort glaubt man offensichtlich, dass es ein Unfall war. Ein Unfall und ein verdammtes Zusammentreffen von Umständen.«


    Ullrich hob die Hand. »Die Kollegen dort sind nicht dumm, Frau Oberkommissarin. Ich habe nur gesagt, dass die Indizien auf einen Unfall hindeuten. Eine Reifenpanne bei hoher Geschwindigkeit auf der Autobahn. Sie können mir glauben, ich habe die Kölner Polizei gründlich über die Bedeutung von Herrn Turtschenkos Tod aufgeklärt. Und außerdem ist man in Köln bereits an der Witrenko-Ermittlung beteiligt.«


    Fabel erinnerte sich daran, wie er nur zwei Wochen zuvor in der Präsidiumskantine gesessen und sich mit Turtschenko über die Neuordnung in der Ukraine unterhalten hatte. Nun war Turtschenko tot, und sein Leibwächter von der gsg9 lag im Koma in einem Kölner Krankenhaus.


    »Na schön«, sagte Maria, »ich warte, bis unser Fall hier abgeschlossen ist. Aber sobald wir den Mistkerl erwischt haben, fahre ich nach Köln, um Turtschenkos Tod zu untersuchen.«


    »Mit Verlaub«, warf Ullrich ein, »Ihre Einmischung in unseren Fall hat bereits zum Verschwinden einer Zeugin geführt. Sie wären gut beraten, sich lieber rauszuhalten.«


    Maria ignorierte ihn. »Wie gesagt, Chef, ich fahre nach Köln, um mich um die Sache zu kümmern, sobald diese Angelegenheit abgeschlossen ist. Mir steht noch Urlaub zu. Und wenn du mir befiehlst, nicht hinzufahren, werde ich kündigen und mich trotzdem damit befassen.«


    Fabel seufzte. »Wir werden später darüber reden, Maria. Im Moment möchte ich, dass du dich hundertprozentig auf unseren hiesigen Fall konzentrierst.«


    Maria nickte knapp.


    »Zunächst«, sagte Fabel, »muss ich noch jemanden über etwas anderes befragen.«


    Schanzenviertel, Hamburg, 18Uhr


    Nachdem sie die Sicherheitskette vorgelegt hatte, öffnete Beate ihre Tür einen Spaltbreit. Zuvor hatte sie durch den Türspion gesehen, wer draußen wartete, doch sie blieb auf der Hut, bis sie erfuhr, was er am Abend– und ohne einen Termin– hier zu suchen hatte. Die Kette und der Spion waren neue Sicherheitsvorkehrungen, die sie seit den Morden an Hauser und Griebel hatte anbringen lassen. Sie wäre nicht einmal zur Tür gegangen, hätte sie nicht einen Artikel über einen anderen Mord vom Vortag gelesen. Das dritte Opfer hatte absolut nichts mit der Gruppe zu tun. Vielleicht war alles doch nur ein Zufall gewesen.


    »Es tut mir leid«, sagte der dunkelhaarige junge Mann ernst. »Ich wollte Sie eigentlich nicht stören, aber ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen. Ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was ich durchmache. Vielleicht ist es meine Wiedergeburt, wie Sie vorausgesagt haben. Ich habe lauter seltsame Träume.«


    »Es ist zu spät. Rufen Sie mich morgen an, und ich gebe Ihnen einen neuen Termin.«


    »Bitte«, flehte der junge Mann, »ich glaube, dass unsere letzte Sitzung die Träume ausgelöst hat. Ich weiß, dass ich kurz vor einem Durchbruch stehe, und das macht mich verrückt. Ich brauche wirklich Ihre Hilfe. Und es stört mich auch nicht, mehr zu bezahlen, weil Ihre normale Behandlungszeit vorbei ist.«


    Beate musterte den ernsten jungen Mann und seufzte, zog die Tür zu, ließ die Kette aus der Aufhängung gleiten und öffnete die Tür, um ihn einzulassen.


    »Vielen Dank. Es tut mir wirklich leid, Ihnen Ungelegenheiten zu machen. Und bitte entschuldigen Sie das hier.« Während er Beates Wohnung betrat, zeigte er auf die große Reisetasche an seiner rechten Hand. »Ich war gerade unterwegs zum Fitnessstudio.«


    Hamburg-Hammerbrook, 19.30 Uhr


    Heinz Dorfmann sah schlank und gesund aus, doch jedes seiner neunundsiebzig Jahre hatte Spuren an ihm hinterlassen. Fabel schaute den Älteren prüfend an. Er hatte das Foto gesehen, auf dem Heinz Dorfmann zusammen mit Karl Heymann abgebildet war: zwei junge Männer, die ihm aus einer monochromen Vergangenheit zulächelten. Doch Fabel hatte auch die Leiche des sechzehnjährigen Heymann und dessen ausgetrocknetes, auf ewig junges Gesicht gemustert.


    Dorfmann entschuldigte sich und ging in seine kleine Küche. »Meine Frau ist vor sieben Jahren gestorben«, sagte er, als wolle er erklären, warum er selbst den Kaffee holen musste.


    »Das tut mir sehr leid, Herr Dorfmann«, erwiderte Fabel und schaute sich im Zimmer um, während der Ältere den Kaffee einschenkte. Die Wohnung war sauber und ordentlich, doch der Kriminalhauptkommissar hatte zuerst den Eindruck, dass sie seit den Siebziger- oder frühen Achtzigerjahren nicht mehr renoviert worden war. Doch dann begriff er, dass man sie im Lauf der Jahrzehnte immer wieder in den gleichen Beige- und Grautönen tapeziert hatte. Es faszinierte Fabel, wie ältere Menschen in einer bestimmten Zeit verharrten. Es war, als würde ihre Persönlichkeit durch eine frühere Epoche definiert oder als hätten sie damals aufgehört, die Veränderungen der Welt um sie herum mitzuerleben. Die Regale waren mit Büchern über Hamburg gefüllt: mit Straßenplänen, Fotobänden, Geschichtsbüchern und Nachschlagewerken über Hamburger Platt; dazu kamen englische Wörterbücher und Fachlexika. Ein Kupferprägedruck mit der Hammaburg, die auf dem Wappen der Stadt abgebildet ist, stand in einem Teakrahmen auf einem der Regale.


    »Sie waren Fremdenführer, wie ich höre, Herr Dorfmann?«


    »Ich war zwanzig Jahre lang Lehrer. Englisch. Dann bin ich Fremdenführer geworden. Am Anfang habe ich für die Stadt, dann freiberuflich gearbeitet. Da ich gut Englisch spreche, habe ich meistens Gruppen aus Kanada, Amerika und Großbritannien betreut, aber auch deutsche Touristen. Für mich war das keine Arbeit. Ich liebe meine Stadt, und ich habe anderen gern geholfen, sie zu entdecken. Seit zehn Jahren bin ich im Ruhestand, aber hin und wieder führe ich noch Touristen durchs Rathaus.– Aber Sie wollten mich zu Karl Heymann befragen?« Er schob Fabel eine Kaffeetasse hin. »Den Namen habe ich lange, lange nicht mehr gehört.«


    »Sie kannten ihn gut?« Fabel zeigte ihm das Foto der beiden Teenager, die unsicher in die Kamera lächelten.


    »Meine Güte«, sagte Dorfmann und grinste. »Wo haben Sie das bloß her? Karls Schwester hat es aufgenommen. Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen, wie wir uns für das Bild in Positur gestellt haben. Es war ein sonniger Tag im Sommer dreiundvierzig. Einer der heißesten, an die ich mich entsinne.« Er blickte auf. »Ja, ich kannte Karl Heymann. Er war mein Nachbar, und wir gingen in dieselbe Schulklasse. Karl war ein aufgeweckter Junge, aber er dachte zu viel nach in einer Zeit, in der sich das Denken nicht bezahlt machte. Ich kannte auch seine Schwester Margot. Sie war ein paar Jahre älter als Karl und gluckte immer um ihn herum. Ein wunderschönes Mädchen, und alle Jungs waren in sie verliebt. Margot vergötterte Karl geradezu. Nachdem er verschwunden war, hat sie immer behauptet, er hätte sich auf einem Frachter anwerben lassen, um dem Wehrdienst zu entgehen. Ich traf sie nach dem Krieg, und sie hat mir erzählt, Karl sei nach Amerika gezogen und habe es dort zu etwas gebracht. Schon vor dem Krieg habe er immer davon gesprochen, in die usa auszuwandern.«


    »Haben Sie ihr geglaubt?«


    Herr Dorfmann zuckte die Achseln. »Das hat sie mir erzählt, und ich wollte es glauben. Aber wir wussten alle, dass Karl nach der Nacht des Feuersturms verschollen war. Wie so viele andere auch. An jenem Abend habe ich ihn zum letzten Mal gesehen. Die Nacht gehörte den Toten, Herr Fabel, nicht den Lebenden. Ich habe einfach angenommen, dass er unter den Toten war. Noch ein Name auf einem Zettel an einer Mauer. Davon gab es Tausende. Zahllose Stücke Papier mit Namen darauf, manchmal mit einem Foto und mit der Frage, ob jemand den Betreffenden gesehen hätte. Die Zettel klebten an Haus- oder Wohnblockruinen, und man benutzte sie auch, um den Verschollenen mitzuteilen, wo sich ihre Angehörigen aufhielten. Erinnern Sie sich, dass das Gleiche geschah, als die Terroristen die Türme in New York zerstört hatten? Mit Zetteln und Bildern bedeckte Wände? Aber zu unserer Zeit gab es noch zehnmal mehr.«


    »Sie haben sich an dem Abend mit Karl getroffen? Am Abend des 27.Juli?«


    »Wir wohnten in derselben Straße. Um die Ecke von hier. Wir waren nicht die besten, aber enge Freunde. Karl war ein ruhiger Bursche. Sensibel. Jedenfalls hatten wir verabredet, mit der Straßenbahn zur anderen Seite der Alster zu fahren. Aber dazu kam es nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Wir wollten gerade in die Straßenbahn einsteigen, als Karl mich plötzlich am Ärmel packte. Er meinte, wir sollten in der Nähe bleiben. Er nannte mir keinen Grund dafür. Wahrscheinlich war es eine Art Instinkt. Wie auch immer, wir gingen nach Hause und holten unsere Fahrräder hervor. Er hatte recht gehabt: Es war ein Abend, an dem man zu Hause sein musste.«


    »Waren Sie mit Karl zusammen, als die Bombenabwürfe anfingen?«


    Heinz Dorfmann lächelte traurig, und zum ersten Mal konnte Fabel die Spur einer Ähnlichkeit mit dem Jungen auf dem Foto feststellen. »Wie gesagt, es war ein wunderbarer Sommer. Wir waren so braun.« Er warf den Kopf in den Nacken, als schaue er zu dem Phantom einer längst erloschenen Sonne auf. »So hell, so heiß. So trocken. Die Briten wussten das und nutzten es zu ihrem Vorteil. Sie wussten, dass sie eine Zunderbüchse ansteckten.


    Wir hatten uns an die Luftangriffe gewöhnt. Die Briten hatten Bremen und Hamburg schon 1941 bombardiert, aber die Flugzeuge mussten nach ein oder zwei Minuten umkehren. Außerdem war Hamburg gut vorbereitet. Die Behörden hatten uns aufgefordert, unsere Keller zu Luftschutzbunkern umzubauen. Und es gab riesige öffentliche Schutzräume, die mühelos bis vierhundert Menschen aufnehmen konnten. Sie hatten zwei Meter dicke Betonwände und waren wahrscheinlich bombensicherer als die jeder anderen europäischen Stadt. Aber sie schützten uns nur vor den Explosionen, nicht vor der Hitze.


    1943 konnten die britischen Maschinen viel mehr Bomben transportieren und länger über der Stadt bleiben. Wir verbrachten immer mehr Zeit in den Bunkern. Dann, Ende Juli 1943, griffen die Briten mit vollem Einsatz an. Zwei Nächte vorher hatten sie das Stadtzentrum bombardiert und auch die Nikolaikirche und Hagenbecks Tierpark zerstört. In der folgenden Nacht hatten sie nur einen kleinen Angriff durchgeführt, um uns nervös zu machen. Aber am Abend des 27.und am Morgen des 28.verwandelten sie Hamburg in eine Hölle. Ihre Absicht wurde schon durch den Namen für die Angriffe deutlich gemacht. Sie können nicht behaupten, es sei ein Versehen gewesen. ›Operation Gomorrha‹ nannten sie die Bombenangriffe. Sie wissen, was aus der Stadt Gomorrha in der Bibel geworden ist, nicht wahr?«


    Fabel nickte.


    »Es war kurz vor Mitternacht. Aus irgendeinem Grund wurden wir nicht wie üblich durch laute Sirenen gewarnt. Wir hatten keinen Luftschutzkeller in unserem Gebäude und rannten hinaus auf die Straßen. Es war ein schöner, klarer, warmer Abend, und der Himmel füllte sich plötzlich mit ›Weihnachtsbäumen‹. Sie waren… wunderschön. Mächtige Trauben funkelnder roter und grüner Lichter, die anmutig auf die Stadt herunterschwebten. Ich blieb sogar stehen, um sie zu beobachten. In Wirklichkeit waren es natürlich Leuchtmarkierungen für die nächste Welle von Bombern. Ich hörte, wie sie näher kamen. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, wenn sich der Motorenlärm von fast achthundert Kampfflugzeugen zu einem einzigen ohrenbetäubenden Dröhnen vereint. Es ist erstaunlich, welches Entsetzen ein Geräusch auslösen kann. Dann hörten wir etwas noch Schrecklicheres. Eine Art Donner, aber tausendmal lauter, rollte über die Stadt. Die Menschen gerieten in Panik und rannten schreiend los. In dem Getümmel verlor ich meine Angehörigen aus den Augen. Und Karl auch. Dann packte er mich plötzlich am Arm. Er war außer sich, denn seine Familie war ebenfalls verschwunden. Wir steuerten auf den Hauptluftschutzkeller zu und hofften, dass unsere Familien das Gleiche taten.


    Wir schafften es zum Schutzraum, aber die Sprengtüren waren geschlossen, und ich musste dagegen hämmern, bevor ein alter Mann mit dem Helm eines Luftschutzwarts sie öffnete. Wir konnten unsere Familien nicht finden und verlangten, wieder hinausgelassen zu werden, aber niemand wollte die Sprengtüren öffnen. Ich dachte, dass es keine Rolle spielte, weil wir sowieso alle sterben würden. So viele Bomben waren noch nie abgeworfen worden. Es klang, als würde ein Riese die Stadt kurz und klein schlagen. Die nächste Welle war nicht so laut. Leisere Explosionen, als wären es leichtere Bomben. Aber in Wirklichkeit fiel Phosphor herunter.


    Die Drecksäcke hatten es präzise geplant: zuerst die Sprengbomben, um die Gebäude zu zertrümmern, und dann den Phosphor, um unlöschbare Feuer anzuzünden. Ich saß da und dachte an meine Mutter und meine beiden Schwestern, die irgendwo dort draußen waren. Ich konnte nur hoffen, dass sie einen Bunker gefunden hatten. Karl wurde hysterisch. Er wollte nach seiner Schwester und seiner Mutter suchen. Alle im Schutzraum verhielten sich ruhig, aber unsere Nerven waren bald genauso kaputt wie die Gebäude draußen.


    Dann wurde es heißer. Eine Hitze, die ich nicht beschreiben kann. Der Luftschutzkeller verwandelte sich in einen Ofen. Der Keller war abgedichtet, und Luft musste von draußen hereingepumpt werden. Wir benutzten einen Blasebalg, aber wir mussten aufgeben, weil sich der Raum mit Rauch und glühendheißer Luft füllte. Nach einiger Zeit begannen wir zu ersticken. Etwas Ähnliches geschah in den Kellern und Bunkern überall in Hamburg. Das lag am Feuersturm. Er war wie ein hungriges Tier, das sich von Sauerstoff ernährt, und sog ihn aus der Luft. In der ganzen Stadt erstickten zuerst die Kinder und die alten Leute, dann die anderen in den stickigen Bunkern. Oder sie wurden zu Tode gebacken. Einige von uns wollten, dass die Türen geöffnet wurden, damit wir sehen konnten, was sich draußen abspielte, aber die anderen lehnten das ab. Schließlich, nachdem der Bombenlärm nachgelassen hatte, keuchten alle so sehr nach Luft, dass beschlossen wurde, es zu riskieren.


    Als wir die Türen öffneten, war es so, als hätten wir die Tore der Hölle aufgemacht, Herr Fabel. Die Luft– und viele Menschen mit ihr– wurde regelrecht aus dem Schutzraum gesogen. Alles brannte. Aber nicht so, wie Gebäude sonst brennen. Es war wie ein gewaltiger Hochofen. Die Briten hatten ausgerechnet, dass sie durch die Zertrümmerung der Häuser und den Abwurf des Phosphors Aufwinde und dann Temperaturen erzeugen konnten, die die Selbstentzündung von nicht direkt getroffenen Gebäuden und Menschen bewirken würden. In manchen Teilen der Stadt erreichten die Temperaturen tausend Grad. Ich taumelte aus dem Schutzraum hinaus und fing an, nach Luft zu schnappen, als hätte ich ein Rennen hinter mir. Meine Lunge wollte einfach nicht mitmachen. Ich traute meinen Augen nicht. Menschen loderten wie Fackeln. Da war ein Kind… ich weiß nicht, ob ein Junge oder ein Mädchen, aber nach seiner Größe zu schließen, musste es acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Es lag mit dem Gesicht nach unten, halb unter der Straßendecke. Der Teer war nämlich geschmolzen. Dann sah ich eine Gestalt, die durch die Straße ging. Es war das Grässlichste, doch Faszinierendste, was ich je gesehen habe: eine Frau, die etwas an ihre Brust drückte. Vermutlich ein Baby. Sie schritt geradeaus durch die Straße. Ohne zu taumeln, ohne sich zu beeilen. Aber sie und das Baby in ihren Armen waren– ich kann es nicht anders beschreiben– weißglühend. Sie schienen aus einer einzelnen hellen Flamme zu bestehen und sahen aus wie ein Feuerengel.


    In jenem Moment dachte ich, dass es gleichgültig war, ob ich überlebte oder starb. Niemand sollte so etwas in seinem Leben ertragen müssen. Und dann war sie verschwunden. Wie Sie wissen, brachte der Feuersturm Bodenwinde von Orkanstärke hervor. Sie rasten mit zweihundertfünfzig Kilometern pro Stunde dahin und rissen die Menschen in die Flammen. Die Frau und das Baby wurden in ein brennendes Gebäude gefegt, als hätte das Feuer eine Hand ausgestreckt, um sich einen Bissen zu schnappen.«


    Fabel beobachtete den alten Mann. Seine Stimme blieb unbewegt, doch seine Augen glänzten nun wie durch unvergossene Tränen.


    »Ich verfluchte Gott dafür, dass er mir erlaubt hatte, ausgerechnet damals und ausgerechnet an diesem Ort zur Welt zu kommen. Und ich dachte, dass es vielleicht die letzte aller Zeiten war. Es wirkte einleuchtend, dass die Welt mit diesem Krieg enden würde. Dann merkte ich, dass Karl nicht mehr bei mir war. Ich hielt nach ihm Ausschau, aber genauso gut hätte ich im Chaos und im Grauen der Unterwelt nach einer einzelnen Seele suchen können. Mein Instinkt drängte mich, zum Wasser zu laufen. Wenn ich die Alster oder die Elbe erreichen konnte– die Alster war näher–, dann würde ich eine bessere Überlebenschance haben.«


    Dorfmann hing seinen Gedanken nach.


    »Vielleicht hatte Karl den gleichen Plan. Sie haben am Telefon gesagt, dass er am Hafen gefunden worden ist. Vermutlich wollte er zur Elbe. Als ich an der Alster ankam, war sie schon voll von Menschen. Toten oder sterbenden. Noch mehr menschliche Fackeln. Sie hatten sich hineingeworfen, um die Flammen zu löschen, aber da sie mit Phosphor bespritzt waren, brannten sie im Wasser weiter.« Fabel legte den nationalsozialistischen Ausweis und ein Foto von der mumifizierten Leiche auf den Couchtisch. Heinz Dorfmann setzte seine Lesebrille auf. »Das ist Karl…« Er runzelte die Stirn, während er das Bild der Leiche musterte. »So sieht er jetzt aus?« Er schüttelte staunend den Kopf. »Unglaublich. Sicher, er ist… ausgetrocknet, aber ich hätte Karl sofort erkannt.«


    »Wissen Sie, was aus seiner Schwester Margot geworden ist? Haben Sie eine Ahnung, wo sie wohnt– falls sie noch am Leben ist? Ich versuche, irgendeinen Angehörigen ausfindig zu machen.«


    »Leider habe ich keinen Kontakt mehr zu ihr. Aber ich weiß, dass sie nach dem Krieg einen älteren Mann geheiratet hat. Er hieß Pohle. Gerhard Pohle.«


    Hammerbrook, Hamburg, 20.30 Uhr


    Fabel ging zu seinem Auto zurück. Es hatte geregnet, während er Herrn Dorfmann besucht hatte, und nach dem warmen Tag war die Abendluft nun von einem frischen Duft erfüllt. Fabel schaute hinunter auf den durch die Feuchtigkeit dunkel gewordenen Asphalt und dachte an Dorfmanns Beschreibung jener heißen, trockenen Nacht, als Hamburg zu einem brennenden Inferno geworden war. Er konnte es sich nicht vorstellen. Sein Hamburg.


    Er ging auf seinen Wagen zu, öffnete ihn mit der Fernbedienung an seinem Schlüsselanhänger, kletterte hinein und schloss die Tür. Einen Moment lang ließ er die Hände auf dem Lenkrad ruhen. Geschichte. Er hatte sie studiert und sie unterrichten wollen. Ironischerweise wurde er durch die Untersuchung solcher Fälle wie diesem von ihr eingeholt.


    Er steckte den Schlüssel in die Zündung und drehte ihn um. Nichts.


    »Shit!« Fabel kannte sich auf einer Vielzahl von Gebieten aus und lernte immer gern etwas Neues hinzu, aber seine Kenntnisse erstreckten sich nicht auf Autoreparaturen. Schlecht gelaunt stöberte er in seiner Tasche nach seinem Handy. Gerade hatte er es gefunden, als es klingelte. Er ließ den Deckel aufschnappen.


    »Hallo.« Es gelang ihm nicht, die Gereiztheit in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Hallo, Herr Fabel.«


    Fabel wusste sofort, dass es der Mörder war. Wieder benutzte der Anrufer einen elektronischen Filter, um seine Stimme zu verändern. Sie hörte sich unnatürlich tief und langsam, verzerrt an. Unmenschlich. »Ich bin so froh, dass sie den Schlüssel nicht aus der Zündung gezogen haben. Sonst könnten wir dieses Gespräch nicht führen.«


    »Wie meinen Sie das?« Fabels Mund wurde plötzlich trocken. Er wusste, was der Anrufer meinte. Eine Bombe. Er beugte sich vor und suchte den Boden zu seinen Füßen ab. Dann hielt er unter der Lenksäule nach Drähten Ausschau. »Wer sind Sie?«


    »Darüber können wir uns in einer Minute unterhalten, Herr Fabel. Im Moment muss ich Ihnen mitteilen, dass ich eine unnötig große Sprengvorrichtung in Ihrem Wagen untergebracht habe. Wenn Sie die Tür ein zweites Mal öffnen, wird der Sprengsatz explodieren; wenn Sie den Schlüssel aus der Zündung entfernen, wird der Sprengsatz explodieren; oder wenn Sie Ihr Gewicht vom Fahrersitz verlagern… ich glaube, Sie sind im Bilde. Die Folge jeder dieser Handlungen wäre eine unverhältnismäßig starke Explosion. Sie würde nicht nur zu Ihrem Ableben führen, Herr Fabel, sondern auch zum Tod etlicher Bewohner von Hammerbrook und zu beträchtlichen Sachschäden in der Gegend. Ach ja, Sie sollten wissen, dass ich den Sprengsatz auch jederzeit per Fernbedienung in die Luft jagen kann.«


    »In Ordnung«, sagte Fabel. »Sie haben meine Aufmerksamkeit.« Er spürte, wie sein Herz pochte, und schaute hinaus durch die Windschutzscheibe auf einen milden Sommerabend, auf die regenfeuchte Straße und auf das Rot, das die niedrige Sonne über die Westwände der Gebäude verteilt hatte. Auf Menschen, die ihren Angelegenheiten nachgingen. Fabel fühlte sich unglaublich allein. Er war der Einzige, der wusste, dass Tod und Zerstörung nur einen Atemzug entfernt waren. Plötzlich erschienen die Bilder, die Dorfmann heraufbeschworen hatte, mit neuer Klarheit vor Fabels Augen. Ein junges Paar mit einem Kleinkind in einer Karre spazierte an seinem bmw vorbei und schien nichts anderes zu tun, als den Sommerabend zu genießen. Am liebsten hätte Fabel sein Fenster heruntergekurbelt und ihnen zugebrüllt, davonzulaufen und Deckung zu suchen, aber schließlich konnte er nicht wissen, ob seine Fenster nicht ebenfalls mit Sprengfallen versehen waren. Er sah zu, wie sie eine Ewigkeit benötigten, um das Auto hinter sich zu lassen.


    »Ich bin sicher, dass ich Ihre Aufmerksamkeit habe, Herr Fabel.« Die elektronisch verzerrte Stimme hatte keine erkennbare Intonation mehr. »Und ich erwarte, dass ich noch ein paar Stunden lang die Aufmerksamkeit vieler anderer Hamburger Polizisten habe, darunter die des Bombenentschärfungskommandos. Es passt mir nämlich besser, Sie am Leben zu lassen, denn es wird ewig dauern, bis Ihre Leute Sie aus dieser Situation befreit haben. Dazu kommt die Zeit, die Ihre Spurensicherer an Ort und Stelle verbringen müssen. Aber wenn Sie jetzt etwas Unüberlegtes tun, können Sie sicher sein, dass ich den Sprengsatz zünden werde.«


    Fabels Gedanken überschlugen sich. Möglicherweise beobachtete der Anrufer ihn aus sicherer Entfernung. Er musterte beide Seiten der Straße und schaute in den Rückspiegel, wobei er sein Hinterteil fest auf den Sitz drückte.


    »Mit einem Mal sind Sie also auch Sprengstoffexperte?« Fabels Stimme war von Verachtung durchsetzt. »Soll ich Ihnen wirklich glauben, dass Sie die Fähigkeit haben, auf einer öffentlichen Straße eine Bombe in meinem Auto unterzubringen, während ich fünfundvierzig Minuten weg bin? Ich dachte, Sie hätten es auf das Skalpieren abgesehen, Winnetou.«


    »Sehr lustig.« Die tiefe, verzerrte Stimme lachte, und es klang wie ein Geräusch aus einem Alptraum. »Winnetou… Aber tun Sie nicht so, als verstünden Sie meine Kulturhinweise nicht, Herr Fabel. Ich bin kein Indianer, keine Gestalt aus einem Karl-May-Roman. Sie wissen, dass die Tradition, die ich wiederbelebe, sehr alt ist und sehr europäische Ursprünge hat. Und übrigens, lassen Sie sich nicht daran hindern, mein Geschick als Bombenleger– oder als Schwindler– zu testen. Sie brauchen nur aus dem Auto zu steigen. Wenn ich lüge, wird nichts passieren. Wenn nicht, dann allerdings… Und was die Sprengvorrichtung angeht, so ist sie schon seit einiger Zeit an Ihrem Fahrzeug angebracht. Ach ja, hat Ihnen das kleine Geschenk gefallen, das ich in Ihrer Wohnung zurückgelassen habe?«


    »Du Dreckskerl«, zischte Fabel in sein Handy. »Ich erwische dich. Ich schwöre, dass ich dich finden werde– egal, wie lange es dauert.«


    »Wissen Sie, Herr Fabel, Sie sind bemerkenswert aggressiv für einen Mann, der auf einer großen Menge Sprengstoff sitzt. Wenn ich auf den Knopf drücke, haben Sie keine Chancen mehr, jemanden zu erwischen. Nie mehr. Also halten Sie lieber den Mund und hören sich an, was ich zu sagen habe.«


    Fabel antwortete nicht. Er spürte einen Schweißfilm zwischen seinem Ohr und dem Handy. Sein Herz hämmerte immer noch, und ihm war schlecht. Er glaubte der unmenschlichen Stimme in seinem Ohr, dass sich eine Bombe unter ihm befand.


    »Gut«, sagte die Stimme. »Nun können wir uns endlich unterhalten. Sie fragen sich vielleicht, warum ich mir solche Mühe gegeben habe, Sie in Gefahr zu bringen. Und auch, warum ich die Bombe nicht schon früher gezündet habe. Nun, das ist ganz einfach. Wie erwähnt, wird es Zeit kosten, Sie aus dieser Klemme zu befreien. Und unterdessen werde ich einen neuen Skalp nehmen. Das ist eine heikle Situation für Sie, Herr Fabel. Sie werden entscheiden müssen, welche Mittel für Ihre Rettung und welche dafür aufgewendet werden, mich an der Beendigung eines weiteren Lebens zu hindern.«


    »Wir haben mehr Mittel, als Sie binden können.« Fabels Stimme war monoton.


    »Mag sein, doch ich muss Ihnen mitteilen, dass Sie auf nur einer von zwei Bomben sitzen. Die andere ist an einem Ort, den ich Ihnen vorläufig nicht enthüllen werde. Aber ich habe eine Notiz mit der Adresse und allen Einzelheiten ausgedruckt.«


    »Wo?«


    »Tja, ich habe die Adresse an der Bombe in Ihrem Auto befestigt. Selbst wenn das Entschärfungskommando einen Weg findet, den Druckschalter unter Ihrem Sitz oder in der Tür zu deaktivieren, kann es also keine kontrollierte Explosion durchführen. Dann würde nämlich der einzige Hinweis auf die Lage der zweiten Bombe zerstört. Und die zweite Bombe wird gezündet werden. Das können Sie mir glauben, Herr Fabel.«


    »Wann? Zu welchem Zeitpunkt explodiert die zweite Bombe?«


    »Ich habe nichts von einem Timer gesagt, Herr Fabel.«


    »Nun sind Sie also auch noch Terrorist geworden? Was soll das alles?«


    »Sie sind nicht dumm, Herr Fabel. Dies hat immer mit Terrorismus, wie Sie es nennen, zu tun gehabt. Und mit Verrat. Womit ich bei der Hauptsache bin. Ich möchte, dass Sie von diesem Fall zurücktreten. Machen Sie Urlaub. Eine Pause. Ich habe Ihnen einen Vorwand geliefert. Den Stress der jetzigen Nervenprobe. Wissen Sie, Herr Fabel, ich werde Ihnen mehr Informationen über diesen Fall zukommen lassen, als Sie bisher selbst gesammelt haben. Die Menschen, die ich töte, haben den Tod verdient. Sie sind selbst Mörder. Und wenn ich fertig bin, werde ich nie wieder töten. Es sind nicht mehr viele übrig, Herr Fabel. Nur noch zwei. Wenn sie tot sind, werde ich verschwinden und niemanden mehr umbringen. Und wie gesagt, all meine Opfer sind schuldig. Auch Sie wären der Meinung, dass sie alle Verbrechen begangen haben.«


    »Hauser? Griebel? Scheibe? Wollen Sie behaupten, dass sie Terroristen waren?«


    »Sie haben meine Worte gehört.« Die elektronische Stimme ließ keine Emotion erkennen. »Aber überlegen Sie es sich gut, Herr Fabel. Sie können den Fall aufgeben und mich beenden lassen, was ich angefangen habe, oder ich werde noch andere Opfer auf die Liste setzen. Sehr spezielle Opfer. Sie können also die Entscheidung treffen, sich zu entfernen und Ihr normales Leben zu führen, wodurch Sie anderen gestatten, ebenfalls weiterzuleben. Schließlich haben die Menschen, die ich hinrichten muss, nichts mit Ihnen zu tun. Aber wenn Sie sich weiter einmischen, könnten auch andere sterben, Herr Fabel… andere, die den Tod nicht verdient haben– je nach der Wahl, die Sie treffen. Nun werde ich auflegen, und Sie können Ihre Kollegen bei der Bombenentschärfung benachrichtigen. Doch vorher schicke ich Ihnen noch ein paar Fotos auf Ihr Handy. Übrigens… welch schöne Haare. Ein wunderbares Kastanienbraun. Fast rot.«


    Die Verbindung wurde abgebrochen. Ein Trillern, und auf dem Handybildschirm war zu sehen, dass Fabel eine Fotonachricht erhalten hatte. Er öffnete sie, und ihm schnürte sich die Brust zusammen.


    »Du elender Sack.« Er merkte, wie Tränen in seinen Augen brannten, als er die Bilder durchscrollte.


    Es waren Fotos von einem Mädchen mit langem, kastanienbraunem Haar. Auf ihrem Heimweg aus der Schule; im Gespräch mit ihren Freundinnen; beim Shoppen in den Geschäften am Neuen Wall mit ihrem Vater.


    Hammerbrook, Hanburg, 21.15 Uhr


    Die ganze Straße glich einer Bühne. Fabel blinzelte in die gleißenden Bogenlichter, die man auf hohen Sockeln um sein Auto aufgestellt hatte. Die Gegend war vollständig evakuiert worden, und Fabel dachte darüber nach, was man Herrn Dorfmann wohl gesagt hatte, als er aus seiner Wohnung geleitet worden war. Hoffentlich nicht, dass sich in seiner Straße eine Bombe befand.


    Der Erste, mit dem Fabel sprach, war der Chef des Bombenentschärfungsteams, der sich dem Wagen allein näherte. Er sprach mit gleichmäßiger, doch lauter Stimme, damit Fabel ihn durch die immer noch geschlossene Fensterscheibe hören konnte. Der Mann wollte jede Einzelheit wissen, die der Anrufer Fabel über den Sprengsatz mitgeteilt hatte. Außerdem versuchte er, Hinweise auf das Versteck der zweiten Bombe zu erhalten. Fabels Mund fühlte sich trocken an, und ihm war übel, aber er bemühte sich um Fassung und Konzentration, während er so detailliert wie möglich antwortete. Der Spezialist hörte zu, nickte, machte sich Notizen und äußerte sich mit einer eingeübten Ruhe, die Fabel nur noch nervöser werden ließ. Auch die Ausstaffierung des Mannes trug nicht gerade zu Fabels Erleichterung bei. Er war mit einer breiten Schürze aus Kevlar neben dem Auto aufgetaucht. Sie bedeckte seinen schwarzen Overall und war in bewegliche Segmente unterteilt. Auf dem Kopf trug er einen schweren Helm, und sein Gesicht war durch ein schweres Plexiglasvisier geschützt. Er ließ sich nieder, legte sich neben dem Auto auf die Seite und schob langsam und vorsichtig einen schwarzen Teleskopstock mit einem Spiegel am Ende unter den Wagen.


    Nach einer Weile erschien er wieder an Fabels Fenster und grunzte unter der Anstrengung, sich aufzurichten. »Also…« Er lächelte grimmig. »Leider ist es kein Schwindel. Es sei denn, es ist eine sehr überzeugende Attrappe. Anscheinend ist eine beträchtliche Menge Sprengstoff unten an Ihrem Wagen angebracht. Wir holen Sie da raus, Herr Hauptkommissar. Das kann ich Ihnen versprechen. Aber Sie müssen eine Weile warten.«


    Fabel lächelte schwach, lehnte sich zurück an die Kopfstütze und schloss die Augen. Er fühlte sich ohnmächtig und hilflos. Normalerweise bemühte er sich fast zwanghaft, die Kontrolle zu behalten, doch nun befand er sich in einer Situation, die er überhaupt nicht kontrollieren konnte. Er versuchte, nicht an den Sprengstoff unter dem Auto oder an die Tatsache zu denken, dass sein Leben in den Händen der Experten lag, welche die Bombe entschärfen würden, als wären sie Chirurgen, die ihn auf einem Operationstisch vor sich hatten. Er konnte nur regungslos hier sitzen bleiben und der Befreiung harren.


    Immerhin hatte er dadurch die Möglichkeit, seinen Überlegungen nachzugehen.


    Fabel wusste, dass sein Team am Rand des geräumten Gebiets auf ihn wartete. Er hatte zunächst bem Staatsschutz im Polizeipräsidium angerufen, um sich dann mit der Mordkommission verbinden zu lassen. Doch man hatte Fabel aufgefordert, sein Handy sofort nach dem Telefonat auszuschalten. Er hätte eine Nachricht hinterlassen können, doch er wusste nicht, was er seinen Kollegen sagen sollte. Die Bilder von Gabi hatten ihn zu sehr aus der Fassung gebracht.


    Der Mann musste Fabel verfolgt und belauert haben. Dadurch ließ sich vielleicht erklären, wie er von Leonard Schüler erfahren hatte. Der Scheißkerl war irgendwie in der Lage gewesen, jeden Schritt des Teams zu beobachten. Möglicherweise war er Schüler sogar aus dem Präsidium nach Hause gefolgt. Nein, das passte nicht. Wie hätte er von Schüler wissen können? Der Dieb war von zwei Streifenpolizisten gefasst worden, und im Präsidiumsgebäude hatte ihn niemand außer dem Team der Mordkommission zu Gesicht bekommen. Ein Gedanke blitzte in Fabels Hirn auf: Vielleicht war Leonard Schüler nicht ganz ehrlich gewesen, vielleicht hatte er mehr von dem Mörder gesehen oder über ihn gewusst. Warum aber sollte Schüler etwas verschwiegen haben? War er vielleicht doch in die Morde verwickelt? Hatte er sich mit dem anonymen Anrufer zusammengetan? Vielleicht hatte Fabels Instinkt in diesem Fall versagt.


    Drei Entschärfer kamen zu ihrem bei Fabels Auto stehenden Chef. Sie hatten vier große schwarze Segeltuchtaschen bei sich, die sie in ein paar Meter Entfernung vom Auto hinstellten, um Geräte herauszunehmen und auf den Boden zu legen. Fabel wurde durch die routinierten, entschlossenen Bewegungen der Experten ein wenig beruhigt. Zwei Beamte griffen zu einem Instrument, das aussah wie ein klotziger Laptop mit ein paar Kabeln, und verschwanden unter dem Auto.


    Fabel saß in seinem sechs Jahre alten bmw-Cabriolet, wartete und grübelte.


    Gabi. Fabel hatte seine Panik unterdrückt und seinem Team nicht durch die Sprengmeister mitteilen lassen, dass seine Tochter beschützt werden müsse. Dadurch hätte er den Mörder wissen lassen, dass er seinen Vorgesetzten Meldung über das gesamte Gespräch gemacht hatte. Vorläufig war Gabi in Sicherheit. Was der »Hamburger Haarschneider« an jenem Abend auch vorhatte, es betraf eine der Personen auf seiner ursprünglichen Liste. Gabi war seine Trumpfkarte, die er im Moment noch nicht ausspielen wollte. Zwar hatte der Mörder ihm erstaunlich viel erzählt, doch es handelte sich ausschließlich um Dinge, über die er Fabel ins Bild setzen wollte. Wenigstens konnte der Hauptkommissar nun sicher sein, dass die Morde tatsächlich etwas mit der Vergangenheit der Opfer zu tun hatten.


    Ein Klopfen war unter dem Auto zu hören. Die Experten gingen behutsam vor, doch für Fabels durch die Furcht geschärfte Sinne hallte jedes Pochen im Wagen wie ein Glockenschlag in seinem Körper wider.


    Er konnte es tun. Er konnte den Fall einfach abgeben. Mehr noch: Wenn er Kriminaldirektor van Heiden die genauen Worte des Mörders mitteilte, würde sein Chef wahrscheinlich sogar darauf bestehen. Fabel dachte bitter darüber nach, was das hieß: Die Opfer bedeuteten ihm nichts, seine Tochter bedeutete ihm alles. Gib den Fall ab. Lass ihn von einem anderen bearbeiten.


    Ein neues Klopfen. Fabels Mund war noch trockener geworden. Er schaute auf seine Uhr: kurz vor Mitternacht. Seit drei Stunden hatte er weder eine Tür noch ein Fenster öffnen und sich deshalb kein Wasser besorgen können. Vielleicht würde es hier enden. Eine Zange konnte verrutschen, das falsche Kabel durchtrennt werden– und alles würde vorbei sein. Das Ende des Weges, den er vor all den Jahren, nach Hanna Dorns Ermordung, eingeschlagen hatte. Des falschen Weges.


    In der stickigen Luft, die im Inneren seines Wagens herrschte, war sich Fabel nicht nur jedes Geräusches bewusst, das die Bombenentschärfer unter ihm machten, sondern auch der Tatsache, dass die Person, mit der er fast drei Stunden zuvor über sein Handy gesprochen hatte, schon ein weiteres Opfer ermordet und verstümmelt haben konnte. Die Gedanken und Bilder hetzten einander in seinem müden Hirn, das diese bestürzende Erfahrung nicht verarbeiten konnte. Die Fotos seiner Tochter, heimlich von einem Wahnsinnigen aufgenommen, gingen ihm immer wieder durch den Kopf.


    Während Jan Fabel auf die Rettung oder auf den Tod wartete, traf er eine Entscheidung über seine Zukunft.


    In diesem Moment riss plötzlich einer der Sprengmeister die Autotür auf und zerrte Fabel aus dem Wagen. Es geschah so schnell, dass es vorüber war, bevor Fabel begriff, was vor sich ging. Die beiden schoben ihn hastig aus dem Gleißen der Bogenlichter hinaus zur Sicherheitsabsperrung. Van Heiden, Anna Wolff, Werner Meyer, Henk Hermann, Maria Klee, Frank Grueber und Holger Brauner waren alle an der Absperrung versammelt. Grueber und Brauner trugen bereits ihre Spurensicherungs-Overalls, genau wie ihre fünf Teammitglieder. Jemand reichte Fabel eine Flasche Wasser, aus der er gierig mehrere Schlucke nahm.


    Der Chef der Entschärfungstruppe kam auf Fabel zu. »Wir haben das Gerät entschärft und nehmen es auseinander, um einen Anhaltspunkt auf die zweite Bombe zu finden. Bis jetzt vergeblich. Was ist denn mit dem Kerl los, Herr Fabel? Ist er ein Terrorist oder ein Erpresser oder bloß übergeschnappt?«


    »Offenbar von allem etwas«, erwiderte Fabel matt.


    »Was auch sein Motiv sein mag, er weiß, was er tut.« Der Mann wollte in Richtung seines Panzerfahrzeugs verschwinden, doch Fabel legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Er ist nicht der Einzige, der weiß, was er tut«, sagte er. »Ich danke Ihnen.«


    »Nichts zu danken.« Der Sprengmeister lächelte und ging.


    »Alles in Ordnung, Jan?«, fragte Werner.


    Fabel nahm einen weiteren Schluck aus der Wasserflasche. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Nein, Werner. Ganz und gar nicht.« Er wandte sich zu van Heiden um. »Wir müssen miteinander reden, Herr Kriminaldirektor.«
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    Dienstag, den 13.September 2005,

    sechsundzwanzig Tage nach dem ersten Mord


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 9.45 Uhr


    Es war Polizeipräsident Hugo Steinbach, mit Kriminaldirektor van Heiden an seiner Seite, der das Statement vor den Presse-Rundfunk- und Fernsehjournalisten abgab, die sich auf den Stufen des Polizeipräsidiums drängten.


    »Ich kann bestätigen, dass ein höherer Beamter der Polizei Hamburg gestern Abend das Opfer eines fehlgeschlagenen Mordversuchs war. Deshalb ist er– zu seiner eigenen Sicherheit und damit er die Möglichkeit hat, sich von dem Schock zu erholen– seiner Pflichten entbunden worden.«


    »Können Sie auch bestätigen, dass dieser Beamte Hauptkommissar Fabel von der Mordkommission ist?« Ein kleiner, dicker, dunkelhaariger Reporter in einer zu engen schwarzen Lederjacke hatte sich nach vorn gedrängt. Jens Tiedemann war seinen Journalistenkollegen gut bekannt.


    »Wir möchten die Identität des betroffenen Beamten im Moment nicht nennen«, antwortete van Heiden. »Aber ich kann bestätigen, dass es sich um ein diensthabendes Mitglied der Mordkommission handelt.«


    »Gestern Abend ist ein Teil von Hammerbrook geräumt und abgesperrt worden«, rief Tiedemann hartnäckig und übertönte die anderen. »Wie gemeldet wurde, hat man einen Sprengsatz gefunden, angeblich eine britische Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg. Ein Team des Staatsschutzes soll sie entschärft haben. Stimmt es, dass es in Wirklichkeit eine am Fahrzeug dieses Beamten angebrachte Terroristenbombe war?«


    Tiedemanns Frage löste ein Sperrfeuer von weiteren Fragen durch die übrigen Journalisten aus. Polizeipräsident Steinbach antwortete an Tiedemann gewandt: »Wir können bestätigen, dass Mitglieder des Entschärfungsteams eingesetzt wurden, um eine Bombe am Schauplatz unschädlich zu machen. Nichts deutet auf Terroristen hin.«


    »Aber es war keine Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg, oder?«, setzte Tiedemann mit der Hartnäckigkeit eines Terriers nach. »Jemand wollte einen Ihrer Beamten in die Luft jagen, stimmt’s?«


    »Wie bereits bekannt gegeben«, sagte van Heiden, »wurde ein Anschlag auf das Leben eines Mordkommissionsbeamten unternommen. Im Moment wollen wir dem nichts hinzufügen, da unsere Untersuchung noch nicht abgeschlossen ist.«


    Während mehrere andere Journalisten ebenfalls Fragen stellten, schwieg der kleine Reporter. Dann holte er zum Generalangriff aus. »Kriminaldirektor van Heiden…« Seine Stimme konnte die der anderen diesmal nicht übertönen. »Kriminaldirektor van Heiden!«, wiederholte er den Namen noch lauter. »Stimmt es, dass die Bombe unter Hauptkommissar Fabels Auto von dem Hamburger Haarschneider gelegt worden ist? Von dem Serienmörder, der zurzeit frühere Terroristen der Siebziger- und Achtzigerjahre umbringt? Und stimmt es ebenfalls, dass Herr Fabel wegen des Anschlags auf ihn von dem Fall zurückgetreten ist?«


    Van Heidens Miene verfinsterte sich, und er bedachte Tiedemann mit einem wütenden Blick. »Der betreffende Beamte der Mordkommission nimmt lediglich einen Erholungsurlaub. Das ist alles. Ich kann Ihnen versichern, dass sich Beamte der Polizei Hamburg nicht so leicht von ihrer Arbeit abschrecken lassen.«


    Tiedemann lächelte und ließ das Geschrei seiner Kollegen über sich hinwegfluten. Van Heiden und Polizeipräsident Steinbach drehten sich um und stiegen die Stufen zum Präsidium hinauf, während die Pressesprecherin der Polizei Hamburg die Journalisten abwehrte.


    Als sich die Traube von Reportern vor den Stufen des Präsidiums auflöste, drehte sich einer von ihnen zu Tiedemann um. »Woher hast du all das gewusst?«


    Tiedemann deutete ruckartig mit dem Kopf auf das Präsidiumsgebäude. »Ich habe eine Insiderquelle. Einen wirklich guten Informanten…«


    Schanzenviertel, Hamburg, 10.15 Uhr


    Vielleicht hätte sie die Alarmanlage für eine derart kurze Abwesenheit aus ihrem Büro nicht aktivieren sollen. Ingrid Fischmann war von dem nur einen Block entfernten Postamt zurückgekehrt, wo sie das Päckchen mit Fotos und Informationen für Fabel aufgegeben hatte.


    Das schwarze Notizbuch mit dem Alarmcode fiel ihr aus der Hand. Fluchend beugte sie sich vor, um es aufzuheben, wodurch ein Teil des Inhalts aus ihrer offenen Schultertasche purzelte. Ihre Schlüssel schepperten über die Kacheln im Flur. Es war immer sehr umständlich für sie, in ihr Büro zu gelangen oder es zu verlassen, weil sich ihr Gehirn den Code nicht einprägen wollte. Aber Ingrid wusste, dass dies ein notwendiges Übel war. Sie musste vorsichtig sein.


    Die Rote Armee Fraktion hatte sich 1998 offiziell aufgelöst, als der Sturz der Mauer solchen Gruppen endgültig die ideologische Grundlage entzogen hatte. Die raf, die ira und sogar, wie es schien, die eta, begannen zur Geschichte zu werden. Angesichts des von außen kommenden Terrorismus erschien der inländische vollends desolat. Der Erstere hatte im einundzwanzigsten Jahrhundert eine religiöse statt einer gesellschaftspolitischen Färbung angenommen. Trotzdem gehörten die Menschen, die Ingrid Fischmann durch ihren Journalismus entlarvte, durchaus zum Hier und Jetzt. Und viele hatten eine gewalttätige Vorgeschichte.


    »Ja, ja«, sagte sie zu der Alarmschalttafel, die gebieterisch ein paar drängende elektronische Pieptöne von sich gab. Ingrid sammelte ihre auf den Boden gefallenen Sachen ein, hob das Notizbuch auf und betrachtete es– weil sie keine Zeit hatte, ihre Brille zu suchen– aus einer gewissen Entfernung, um die Zahlen auf die Tastatur zu übertragen. Die letzte gab sie mit einem energischen Abschlussdruck ein. Die Pieptöne verstummten. Oder auch nicht.


    Es klang wie das Echo des Eingabegeräusches, doch in einer anderen Tonlage. Und es ging nicht von der Tastatur aus. Ingrid blieb wie angewurzelt stehen und runzelte konzentriert die Stirn, während sie die Richtung des Geräusches zu ermitteln versuchte. Es kam aus ihrem Büro.


    Sie folgte dem Piepen. Es drang aus ihrem Schreibtisch. Sie schloss die obere Schublade auf.


    »Oh«, sagte sie.


    Das war alles, was sie hervorbrachte. Ihr Gehirn hatte gerade noch genug Zeit, das zu verarbeiten, was ihre Augen sahen: die Drähte, die Batterien, das blinkende led-Display, das große, sandfarbene Paket.


    Ingrid Fischmann war im selben Moment tot, als ihr Gehirn die Elemente zu einem einzigen Wort zusammengesetzt hatte.


    Bombe.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 10.15 Uhr


    »Ich hoffe, die Sache klappt«, sagte van Heiden. »Unser Erfolg hängt hauptsächlich von der Kooperation der Medien ab. Und die werden nicht glücklich sein, wenn sie Wind von Ihren Plänen bekommen.«


    »Das Risiko müssen wir eingehen«, antwortete Fabel. Er saß zusammen mit Maria, Werner, Anna, Henk und den beiden Spurensicherern, Holger Braun und Frank Grueber, am Konferenztisch. Zu ihnen hatte sich ein kleiner, dicker Mann mit Brille und einer schwarzen Lederjacke gesellt.


    »Sie kommen schon darüber hinweg«, sagte Jens Tiedemann. »Aber um meiner Zeitung willen wäre es mir lieber, wenn man dächte, ich sei irregeführt worden, statt als Mitverschwörer zu erscheinen.«


    Fabel nickte. »Du hast eine Menge gut bei mir, Jens. Der Mörder weiß, wie er mit mir Kontakt aufnehmen kann, aber das ist einseitig. Meine einzige Möglichkeit, ihn glauben zu machen, dass ich den Fall abgetreten habe, besteht darin, es öffentlich bekannt zu geben. Ich bin dir sehr dankbar.«


    »Keine Ursache, Jan.« Tiedemann stand auf. »Ich hoffe nur, dass er sich täuschen lässt.«


    »Ich auch«, meinte Fabel. »Aber zumindest ist meine Tochter Gabi nicht mehr in der Stadt. Und sie wird rund um die Uhr bewacht, genau wie Susanne. Ich selbst werde die meiste Zeit hier– außer Sicht– verbringen müssen, aber ich kann mein Team weiterhin leiten. Offiziell hat Herr van Heiden den Fall übernommen.« Er erhob sich ebenfalls und schüttelte Tiedemann die Hand. »Das war eine überzeugende Show. Dadurch haben wir etwas Zeit gewonnen. Wie gesagt, du hast etwas bei mir gut.«


    »Ja, das glaube ich auch.« Tiedemanns fleischiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Und du kannst sicher sein, dass ich eines Tages darauf zurückkommen werde.«


    »Das kann ich mir denken.«


    Nachdem der Reporter das Konferenzzimmer verlassen hatte, verflüchtigte sich Fabels Lächeln. »Wir müssen rasch vorgehen. Der Mörder scheint in der Lage zu sein, sich über all unsere Schritte auf dem Laufenden zu halten. Daneben scheint er über enorme Mittel und Möglichkeiten zu verfügen. Vielleicht hat er mit der Entscheidung gerechnet, die Jens auf der Pressekonferenz aus uns ›herausgelockt‹ hat. Aber wenn er uns glaubt, könnte er sich weniger unter Druck fühlen, weil ich die Ermittlung seiner Meinung nach nicht mehr führe. Allerdings begreife ich nicht, weshalb es so wichtig für ihn ist, mich loszuwerden.«


    »Sie sind unser bester Mordermittler. Mit einer besonders hohen Aufklärungsquote«, sagte van Heiden.


    Nach der Besprechung bat Fabel van Heiden um ein paar Worte unter vier Augen.


    »Natürlich, Fabel. Was ist los?«


    »Das hier…« Fabel reichte ihm einen versiegelten Umschlag. »Meine Kündigung. Ich möchte, dass Sie über meine Pläne schon jetzt im Bilde sind. Es versteht sich, dass ich erst aufhöre, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Aber danach werde ich aus der Polizei Hamburg ausscheiden.«


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst, Herr Fabel.« Van Heiden wirkte erschüttert. Fabel hatte solch eine Reaktion nicht erwartet, denn der Kriminaldirektor hatte sich ihm gegenüber immer recht gleichgültig verhalten, zumal Fabel seine Autorität zu missachten schien. »Ich meine genau das, was ich vorhin gesagt habe. Wir können uns nicht leisten, Sie zu verlieren.«


    »Ich danke Ihnen für Ihre Anerkennung, Herr van Heiden, aber mein Entschluss steht fest. Ich hatte meine Entscheidung bereits halb getroffen, und als ich dann noch die Fotos von Gabi auf meinem Handy sah… Aber ich bin sicher, dass Sie einen Ersatz für mich finden werden. Maria Klee und Werner Meyer sind beide ausgezeichnete Beamte.«


    »Wissen sie Bescheid?«


    »Noch nicht«, erwiderte Fabel. »Und wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich es ihnen erst nach Abschluss des Falles mitteilen. Die beiden haben schon genug um die Ohren.«


    Van Heiden drückte den Umschlag an seine offene Handfläche, als wolle er den Umfang des Inhalts abschätzen. »Keine Sorge, Herr Fabel. Ich werde kein Wort darüber verlieren, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Vorläufig hoffe ich, dass Sie Ihre Meinung ändern.«


    Jemand klopfte an die Tür des Konferenzzimmers, und Maria trat ein.


    »Ich weiß nicht, wie bedeckt du dich halten willst, Chef. Aber wir haben erfahren, wo er die zweite Bombe gelegt hat…«


    Schanzenviertel, Hamburg, 10.30 Uhr


    Als Fabel am Explosionsort eintraf, hatte sich bereits eine Hierarchie der Kompetenzbereiche herausgebildet, gegen die er Mühe hatte, sich durchzusetzen.


    Um die Behauptung, dass er nicht mehr an dem Fall mitarbeitete, aufrechtzuerhalten, hatte man Fabel eine passende Uniform eines Verkehrskommissars besorgt und ihn im Fond eines der flaschengrünen Mercedes-Benz-Lkws der Bereitschaftspolizei mit abgedunkelten Fenstern zum Tatort gefahren. Ein Polizeihubschrauber vom Typ Libelle schwebte am Himmel über dem Schauplatz.


    Die Schutzpolizisten hatten den Tatort gesichert und die umliegenden Gebäude geräumt.


    Fabel trat aus dem Lkw und betrachtete die Zerstörung. Sämtliche Fenster von Ingrid Fischmanns Büros waren zertrümmert und schauten nun wie leere Augenhöhlen aus der schwarzen Ruine auf die Straße. Die schmalen Bürgersteige, die Fahrbahn und die Dächer der geparkten Autos, deren Alarmanlagen immer noch aus Protest über die Explosion heulten, glänzten vor edelsteingroßen Glassplittern. Aus einem der Fenster hingen die zerfransten, angebrannten Streifen der senkrechten Jalousien der Journalistin. Der Bereich war durch das Mobile Einsatzkommando, das Fabel angefordert hatte, gesichert. Aber auch eine große Zahl weiterer schwerbewaffneter Beamter– sie trugen Jacken mit den Initialen bka auf dem Rücken– war anwesend. Fabel überraschte es nicht, Markus Ullrich zu sehen. Der Fall war schlagartig zu einem politischen Drama geworden.


    Holger Brauner und sein Stellvertreter Frank Grueber waren mit einem erweiterten Team erschienen, doch das bka hatte eine noch größere Spurensicherungseinheit angefordert.


    Alle mussten jedoch warten, bis die Feuerwehr und der Kampfmittelräumdienst den Zugang gestatteten. Fabel nutzte die Gelegenheit und ging auf Markus Ullrich zu, der außerhalb des Gebäudes an der Tür stand, die nicht durch die Explosion zerstört worden war, da sie etwas unterhalb der Büroetage lag. Ullrich unterhielt sich mit einem bka-Beamten, beendete das Gespräch jedoch, als Fabel sich näherte, und lächelte mürrisch.


    »Sehr elegant.« Er deutete mit dem Kinn auf Fabels geborgte Uniform. »Ich vermute, es war keine Gasexplosion.«


    »Bestimmt nicht«, sagte Fabel. »Hören Sie, ich möchte eine Sache klarstellen: Dies ist eine Ermittlung der Polizei Hamburg. Die Mieterin dieses Büros hat mir Informationen über den Hintergrund der Morde an Hauser und Griebel gegeben.«


    »Ich verstehe. Sie hat sich mit einem sehr gefährlichen Bereich des deutschen öffentlichen Lebens befasst. Möglicherweise ist sie jemandem auf den Pelz gerückt, der auf seine alten Fertigkeiten im Umgang mit Zündkapseln und Sprengstoff zurückgegriffen hat. Das bka hat also ein berechtigtes Interesse.« Ullrichs Tonfall war in keiner Weise provozierend, doch Fabel hatte weiterhin Zweifel. »Ich habe es nicht auf Konkurrenz, sondern auf Kooperation abgesehen, Herr Fabel. Wir sind beide an diesem Fall interessiert, und ich habe nur dafür gesorgt, dass Ihnen zusätzliche Mittel zur Verfügung stehen. Das Gleiche gilt für das Spurensicherungsteam. Alle werden sich Ihrem Kollegen unterordnen. Wissen wir, ob sie in Ihrem Büro war?«


    Fabel seufzte, und seine Spannung ließ ein wenig nach. Er merkte, dass Ullrich es ehrlich meinte. »Noch nicht. Jedenfalls ist sie nicht zu Hause. Wir haben auch auf ihrer Handynummer angerufen. Nichts.« Er schaute zu dem Gebäude hinauf. »Ich nehme an, dass der Attentäter sein Ziel getroffen hat. Aber noch einmal, Herr Ullrich: Dies ist mein Fall, darüber sollten Sie sich im Klaren sein.«


    »Selbstverständlich. Aber wir werden in dieser Angelegenheit zusammenarbeiten müssen, Herr Fabel. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, wir haben es vielleicht mit etwas zu tun, das Konsequenzen über Hamburg hinaus hat. Möglicherweise wird es Ihnen nützen, wenn Ihnen eine Bundesbehörde zur Seite steht. Sie benötigen so viel Hilfe wie möglich, wenn Sie diese Ermittlung aus der Ferne– und in Verkleidung– führen müssen. Aber vorläufig haben Sie das Sagen.«


    »Schön.« Fabel nickte. »Nehmen wir einmal an, dass es sich um einen ehemaligen terroristischen Schläfer handelt, der sich schützen wollte, und nicht um den so genannten Hamburger Haarschneider. Ich fürchte, die beiden Dinge schließen einander nicht aus.« Fabel fasste zusammen, was Ingrid Fischmann ihm über ihre Verbindung mit der Wiedler-Entführung und über Benni Hildesheims Behauptung erzählt hatte, er kenne die Identität mehrerer Mitglieder der Auferstandenen. Außerdem habe Hildesheim angedeutet, eindeutig beweisen zu können, dass Berthold Müller-Voigt den Lieferwagen bei der Entführung von Thorsten Wiedler gefahren habe.


    »Das ist seit langem bekannt, Herr Fabel«, erwiderte Ullrich. »Wir haben uns gründlich damit beschäftigt. Nichts weist darauf hin, dass Müller-Voigt an der Entführung beteiligt oder auch nur ein Mitglied der Gruppe war. Nach Hildesheims Tod haben wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgt, um seine angeblichen Beweise zu finden. Nichts. Das heißt nicht, dass ich es für unmöglich halte. Aber ich meine, dass wir wahrscheinlich nie klären können, ob Müller-Voigt wirklich bei Wiedlers Entführung und Ermordung dabei war.«


    Fabel zeigte auf die Ruine mit den Graffiti und den Jugendstil-Verzierungen. »Vielleicht war Ingrid Fischmann kurz davor.«


    Sein Handy klingelte, und Ullrich entfernte sich.


    »Versuchen Sie gar nicht erst, meine Nummer ausfindig zu machen«, keuchte die elektronisch veränderte Stimme. »Ich benutze das Mobiltelefon meines letzten Opfers. Bevor Sie meinen Standort haben, werde ich verschwunden sein und das Handy zerstören. Wie Sie sehen, bin ich fleißig gewesen. Fischmann, das Miststück, hatte nichts anderes verdient. Es tut mir nur leid, dass sie so schnell gestorben ist. Dafür habe ich gestern Abend mehr Spaß gehabt. Ich werde Ihnen nicht verraten, wo Sie die nächste Leiche finden können. Ihr Sohn dürfte sie sehr bald entdecken.«


    »Geben Sie auf…«, sagte Fabel.


    »Sie enttäuschen mich«, unterbrach die Stimme. »Sie haben versucht, mich heute Morgen mit Ihrer kleinen Farce an der Nase herumzuführen. Damit, dass Sie sich verkleiden und in Lkws herumlungern. Leider werde ich Sie dafür bestrafen müssen. Den Rest Ihres Lebens werden Sie sich täglich verfluchen und sich wegen des Entsetzens schuldig fühlen, das Ihre Tochter vor ihrem Tod durchmachen musste.«


    Die Verbindung brach ab.


    »Gabi!« Fabel drehte sich zu Maria um. »Gib mir deine Autoschlüssel, Maria. Er hat es auf Gabi abgesehen! Ich muss zu ihr.«


    Maria packte ihn am Arm. »Warte!« Sie verstellte Fabel den Weg und starrte ihn an. »Was hat er gesagt?«


    Fabel antwortete. Inzwischen waren Werner, van Heiden und Ullrich auf ihn zu geeilt.


    »Woher wusste er Bescheid? Wie konnte er es so schnell herausfinden?« Fabel blickte stirnrunzelnd an seiner geborgten Uniform hinunter. »Und wie zum Teufel hat er von der Verkleidung erfahren?– Ich muss zu Gabi.«


    »Einen Moment«, protestierte Maria. »Du hast doch selbst gesagt, dass er vielleicht nicht darauf hereinfallen würde. Aber das heißt noch lange nicht, dass er weiß, wo wir Gabi untergebracht haben. Möglicherweise beobachtet er uns jetzt, und du könntest ihn direkt zu ihr führen. Aber ich glaube nicht, dass er wirklich an Gabi interessiert ist, genauso wenig, wie er daran interessiert war, dich mit der Bombe umzubringen. Es ist das Gleiche wie damals in der Nacht mit Witrenko, Jan. Eine Ablenkung. Eine Verzögerungstaktik.« In ihren Augen spiegelte sich besorgter Ernst wider. All ihre Verteidigungsschranken waren gefallen. »Er spielt mit dir, Jan. Er will dich ablenken. Die Bombe sollte dich daran hindern, ihn bei seiner Arbeit zu stören. Und nun will er, dass du zu Gabi fährst, damit er weitermachen kann.«


    »Das klingt logisch, Herr Fabel«, sagte Ullrich.


    Ein Schutzpolizist rannte auf Fabel zu. »Eine Nachricht für Sie, Herr Hauptkommissar. »Jemand hat gerade eine skalpierte Leiche gefunden. Ein paar Blocks von hier.«


    Maria ließ Fabels Arm los. »Entscheide dich, Chef.«


    Schanzenviertel, Hamburg, 11Uhr


    Eine Streifenwagenbesatzung war bereits am Tatort eingetroffen, und als Erstes hatten die Polizisten Franz Brandt aus dem Zimmer geführt, in dem die Leiche seiner Mutter lag. Als Fabel die Wohnung betrat, stand Brandt noch unter Schock. Er war Anfang dreißig, sah jedoch jünger aus. Das Auffälligste an ihm war das lange, dichte kastanienrote Haar über seinem blassen, sommersprossigen Gesicht. Der Raum, in den man ihn gebracht hatte, diente als Schlaf- und Arbeitszimmer. Die Bände auf den Regalen erinnerten Fabel an Frank Gruebers Sammlung. Fast alle waren Universitätslehrbücher über Archäologie, Paläontologie und Geschichte.


    Außer den Büchern erkannte Fabel ein großes Poster an der Wand, das den Mann von Neu Versen zeigte. Den Roten Franz.


    »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagte Fabel. Trotz jahrelanger Erfahrung fühlte er sich in solchen Situationen immer noch unbehaglich. Die Angehörigen der Opfer taten ihm aufrichtig leid, und ihm war stets bewusst, dass er sich in ein zerstörtes Leben drängte. Aber er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


    »Das ist vermutlich Ihr Zimmer?«, fragte er. »Wohnen Sie ständig hier bei Ihrer Mutter?«


    »Wenn Sie es ständig nennen wollen. Ich bin häufig zu Ausgrabungen fort. Überhaupt reise ich sehr viel.«


    »Ihre Mutter hat hier ein Geschäft betrieben?«, wollte Fabel wissen. »Was für eines?«


    Franz Brandt lachte bitter. »Hauptsächlich New-Age-Therapie. Völliger Quatsch, um ehrlich zu sein. Sie selbst hat bestimmt nicht daran geglaubt. Es ging vor allem um Reinkarnation.«


    »Reinkarnation?« Fabel dachte an Gunter Griebel und dessen Forschung über genetische Erinnerungen. Ob es hier irgendeine Verbindung gab? Dann fiel ihm ein, dass Müller-Voigt eine Frau erwähnt hatte, die im Gaia-Kollektiv aktiv gewesen war. Er holte sein Notizbuch hervor und blätterte die Seiten durch. Da war der Name: Beate Brandt. Er betrachtete den blassen jungen Mann, der dem Zusammenbruch nahe zu sein schien, und sein Blick fiel erneut auf das Poster.


    »Diesen Herrn kenne ich«, sagte Fabel. »Er kommt aus Ostfriesland, genau wie ich. In letzter Zeit taucht er seltsamerweise immer wieder in meinem Leben auf. Es muss wohl Synchronizität oder so etwas sein.«


    Brandt lächelte schwach. »Der Rote Franz. Mein Spitzname an der Universität– wegen meiner Haare und weil er meine Lieblingsmoorleiche war, wenn ich mich so ausdrücken darf. Der Rote Franz hat mich veranlasst, Archäologe zu werden. Ich las zum ersten Mal in der Schule über ihn, und es faszinierte mich, mehr über das Leben unserer Vorfahren herauszufinden. Die Wahrheit darüber, wie sie lebten. Und starben.« Er schwieg und drehte den Kopf zu der Tür ins Wohnzimmer, wo seine Mutter lag.


    Fabel legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Stimme war leise und tröstend. »Herr Brandt, ich weiß, wie schwierig das alles für Sie ist. Sie stehen unter Schock und haben Angst, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen zu Ihrer Mutter stellen. Wir müssen diesen Wahnsinnigen fassen, bevor er noch jemanden umbringt. Verstehen Sie mich?«


    Brandt starrte Fabel einen Moment lang verstört an. »Warum? Warum hat er meiner Mutter so etwas angetan? Was bedeutet das alles?«


    »Ich weiß es nicht, Herr Brandt.« Der junge Mann trank einen Schluck Wasser, und Fabel sah, wie seine Hand zitterte. »Hat Ihre Mutter irgendeine Verbindung zu dem Ort Nordenham?«


    Brandt schüttelte den Kopf.


    »Was wissen Sie über ihre politischen Aktivitäten in ihrer Jugend?«


    »Welche Rolle spielt das denn?«


    »Es könnte etwas mit den Motiven des Mörders zu tun haben.«


    »Ja, sie war ziemlich aktiv. Im Umweltschutz und in der Studentenbewegung, hauptsächlich in den Siebzigern und frühen Achtzigern. Und sie hat sich auch später noch mit Umweltfragen beschäftigt.«


    »Kannte sie Hans-Joachim Hauser oder Gunter Griebel? Sagen diese Namen Ihnen etwas?«


    »Hauser schon. Meine Mutter kannte ihn gut. Früher, meine ich. Sie waren beide an den Protesten gegen die Kernkraft beteiligt und haben später für die Grünen gearbeitet. Ich glaube aber nicht, dass sie in den letzten Jahren häufiger Kontakt zu Hauser hatte.«


    »Und Gunter Griebel?«


    Brandt zuckte die Achseln. »Den Namen habe ich nie gehört. Aber ich kann natürlich nicht wissen, ob sie ihn nicht doch kannte.«


    »Um ehrlich zu sein, Herr Brandt«, sagte Fabel, »ich weiß nicht, ob dieser Wahnsinnige aus Rache handelt oder einfach nur, weil er etwas gegen Leute aus der Generation Ihrer Mutter und gegen deren politische Neigungen hat. Jedenfalls muss es etwas geben, das alle Opfer, darunter Ihre Mutter, miteinander verbindet. Wenn ich recht habe, könnte sie den Zusammenhang zwischen dem Tod von Hauser und dem von Griebel durchschaut haben. Ist Ihnen in den letzten Wochen etwas am Verhalten Ihrer Mutter aufgefallen? Besonders seit die Presse über den ersten Mord– an Hans-Joachim Hauser– berichtet hat?«


    »Natürlich hat sie entsetzt darauf reagiert. Schließlich hatte sie früher mit Hauser zusammengearbeitet. Sie war erschrocken, als sie las, was man ihm angetan hatte.« Brandts Augen waren schmerzerfüllt, denn er begriff, dass er über die gleiche grässliche Verstümmelung sprach, die auch seiner Mutter zugefügt worden war.


    »Und die anderen Morde?« Fabel wollte Brandts Aufmerksamkeit nicht abschweifen lassen. »Hat sie darüber gesprochen? Oder machten sie ihr besonders zu schaffen?«


    »Keine Ahnung. Ich war ungefähr drei Wochen lang bei einer Ausgrabung für die Universität. Aber in den letzten Tagen schien sie tatsächlich sehr verschlossen und still zu sein.«


    Fabel musterte den jungen Mann. »Sie haben Ihre Mutter heute Morgen gefunden, als Sie zum Frühstück herunterkamen?«


    »Ja. Gestern Abend bin ich sehr spät nach Hause gekommen und sofort ins Bett gegangen. Ich nahm an, dass meine Mutter schon schlief.«


    »Wie spät?«


    »Ungefähr halb zwölf.«


    »Und Sie haben das Wohnzimmer nicht betreten?«


    »Natürlich nicht. Sonst hätte ich meine Mutter so gesehen und sofort die Polizei angerufen.«


    »Und wo waren Sie gestern Abend bis elf?«


    »In der Universität, um ein paar Notizen auszuwerten.«


    »Hat jemand Sie dort gesehen?– Tut mir leid, Herr Brandt, ich muss Sie danach fragen.«


    Brandt seufzte. »Ich bin Dr.Severts kurz begegnet. Aber sonst niemandem.«


    Bei der Erwähnung von Severts’ Namen fiel es Fabel wie Schuppen von den Augen. »Daher kennen wir uns also. Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen. Sie haben die mumifizierte Leiche unten in der HafenCity entdeckt.«


    »Das stimmt«, sagte Brandt trübsinnig. Seine Gedanken waren nicht bei der früheren Begegnung mit dem Kriminalbeamten, der die brutale Ermordung seiner Mutter untersuchte.


    »Sie wissen nicht, ob Ihre Mutter gestern Abend noch Besucher erwartete?«


    »Nein. Sie wollte sich früh hinlegen.«


    Frank Grueber betrat das Zimmer und nickte, um zu zeigen, dass Fabel sich den Tatort ansehen könne.


    »Haben Sie die Möglichkeit, vorübergehend woanders zu wohnen?«, fragte Fabel den Sohn des Opfers. »Wenn nicht, lasse ich Sie in ein Hotel fahren.« Fabel musste kurz daran denken, dass auch er durch eine Gewalttat aus seiner Wohnung vertrieben worden war.


    Brandt schüttelte seine rote Mähne. »Das ist nicht nötig. Ich habe eine Freundin, die mich aufnehmen wird. Ich rufe sie an.«


    »In Ordnung. Hinterlassen Sie eine Adresse und Telefonnummer. Noch einmal mein herzliches Beileid, Herr Brandt.«

  


  
    15.


    Dienstag, den 14.September 2005,

    siebenundzwanzig Tage nach dem ersten Mord


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 13Uhr


    Die Tage verloren ihre Konturen und gingen nahtlos ineinander über. Fabel hatte sich zwei, allerdings unruhige Stunden Schlaf im Präsidium gegönnt. Aber die Tatsache, dass der Täter zwei auf völlig unterschiedliche Weise durchgeführte Morde in dichter Abfolge begangen hatte, führte dazu, dass er– trotz all der Mittel, die ihm zur Verfügung standen– sich und sein Team überstrapazierte. Alle waren erschöpft. Und wer erschöpft ist, arbeitet nicht mit größter Leistungsfähigkeit. Doch sie jagten einen sehr leistungsfähigen Mörder.


    Es war Morgen, als Fabel endlich die Zeit fand, nach Hause zu fahren, um ein paar Stunden zu schlafen und zu duschen. Er hoffte, dass er anschließend erfrischt sein und wieder klar denken können würde.


    Zu seinem Verdruss geriet Fabel in den frühmorgendlichen Stoßverkehr, und als er den Schlüssel zu seiner Wohnung umdrehte, war es bereits acht Uhr. Die Bilder aus Beate Brandts Wohnzimmer verfolgten ihn, und es hätte ihn nicht verwundert, einen weiteren Skalp in seiner Wohnung vorzufinden. Dies war seine Zuflucht gewesen, fern vom Wahnsinn und der Gewalt anderer. Damit war es vorbei. Die Fenster waren, wie alles andere, gründlich gesäubert worden, doch er hätte schwören können, dass noch ein Hauch von Blut in der Luft hing. Die Morgensonne leuchtete am Himmel über der Alster und strahlte durch Fabels nach Osten gerichtete Fenster. Aber auf seine müden Augen wirkte das Licht steril und kalt. Wie in einem Leichenschauhaus.


    Der Wecker klingelte kurz vor Mittag. Es war ihm schwergefallen, inmitten der Stadtgeräusche einzuschlafen, und als er aufstand, lastete das Gewicht seiner Müdigkeit immer noch auf ihm. Er duschte und beschloss, etwas zu essen, bevor er ins Präsidium zurückkehrte.


    »Auf deinem Schreibtisch liegt ein Päckchen, Chef«, sagte Anna, als Fabel den Raum der Mordkommission auf dem Weg in sein Büro durchquerte. »Es ist heute Morgen eingetroffen. Nach den Ereignissen der letzten Zeit ist es unten zurückgehalten und zweimal gescannt worden. Alles klar.«


    »Danke.« Fabel betrat sein Büro und hängte sein Jackett auf die Stuhllehne. Das Päckchen war groß und dick und enthielt einen schweren blauen Ordner, der mit zwei Gummibändern zusammengehalten wurde. Unter eines der Bänder hatte jemand eine Tonbandkassette geschoben; unter dem anderen befand sich eine Grußkarte. Er zog sie raus und betrachtete sie lange, als könne er, obwohl die Handschrift sauber und deutlich war, die Bedeutung nicht verstehen.


    Wie versprochen. Hoffe, dies ist nützlich. Mit freundlichen Grüßen, I.Fischmann


    Er starrte die Notiz der Frau an, mit der er erst zwei Wochen zuvor gesprochen hatte. Es schien unmöglich zu sein, dass der Mensch hinter der Handschrift in so kurzer Zeit ausgelöscht worden war.


    Fabel nahm die Kassette und zog die Gummibänder vom Ordner. Ingrid Fischmann hatte sorgsam ein Dossier all ihrer Informationen über die Auferstandenen sowie über die Rote Armee Fraktion und andere militante und terroristische Gruppen zusammengestellt. Sie hatte sich die Mühe gemacht, Artikel, Fotos und Akten für Fabel zu kopieren. Und nun hielt er alles in Händen, was von Ingrid Fischmanns Arbeit noch existierte: Kopien der Originale, die sie unbedingt hatte sicher aufbewahren wollen, doch die nun durch die Explosion und das Feuer vernichtet worden waren.


    Es dauerte eine Weile, bis er einen Kassettenrecorder im Gebäude ausfindig machen konnte, und dann brauchte man ganze fünfzehn Minuten, das Gerät in sein Büro zu bringen. Während Fabel wartete, blätterte er das restliche Material in dem Ordner durch. Es war ziemlich umfangreich, und er würde lange brauchen, es gründlich durchzusehen, doch er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Hier konnte sich irgendwo der Faden verbergen, der den ersehnten Zusammenhang zwischen den Opfern herstellen würde.


    Nachdem ein uniformierter Beamter den Recorder gebracht hatte, schloss Fabel seine Bürotür, wodurch all seine Mitarbeiter wussten, dass er nicht gestört werden wollte. Außerdem leitete er mögliche Anrufe auf seine Voicebox um. Die Kassette, die Ingrid Fischmann ihm geschickt hatte, war nicht so alt wie die Originalaufnahme, und sobald er auf die Abspieltaste gedrückt hatte, ließ sich an dem elektrostatischen Zischen ablesen, dass es sich wahrscheinlich um die Kopie einer Kopie handelte. Fabel erhöhte die Lautstärke ein wenig, um für einen Ausgleich zu sorgen. Er hörte ein paar metallische Geräusche und das gedämpfte Hallen eines Mikrofons, das hin und her geschoben wurde. Dann eine Männerstimme.


    »Ich heiße Ralf Fischmann. Ich bin neununddreißig Jahre alt und war Chauffeur von Herrn Thorsten Wiedler von der Wiedler-Industriegruppe. In Erfüllung dieser Aufgabe wurde ich von den Terroristen, die Herrn Wiedler entführt haben, dreimal angeschossen, einmal in die Seite und zweimal in den Rücken. Ich begreife nicht, womit ich die Kugeln verdient habe. Aber andererseits kann ich auch nicht begreifen, welche große Sünde Herr Wiedler begangen hat, um es verdient zu haben, dass er seiner Familie entrissen wurde.


    Über zwei Monate sind vergangen, seit ich angeschossen wurde. Die Ärzte waren zuerst optimistisch und sagten, es sei so, als müsse man eine Quetschung abklingen lassen. Wenn die Schwellung an meiner Wirbelsäule zurückgegangen sei, würde vermutlich alles besser aussehen. Na ja, die Schwellung ist zurückgegangen, und jetzt klingen sie nicht mehr so optimistisch. Ich bin ein Krüppel. Ich werde nie wieder gehen können. Das weiß ich, obwohl die Ärzte es nicht zugeben wollen. Ich bin ein einfacher Mann– nicht dumm, aber auch nie besonders ehrgeizig. Mein einziges Ziel war es, fleißig zu arbeiten, meine Familie zu versorgen und ein so guter Mensch zu sein, wie es mir möglich ist. Aus irgendeinem Grund muss es jemanden verärgert haben, dass ich mein Leben ehrlich und bescheiden führte. So sehr verärgert, dass dieser Mensch es für nötig hielt, mir zwei Kugeln in den Rücken zu jagen.


    Seit drei Jahren arbeite ich für Herrn Wiedler. Er war ein guter Mensch. Ich benutze die Vergangenheitsform, weil ich sein Überleben für höchst unwahrscheinlich halte. Ein guter Mensch und ein guter Arbeitgeber. Er kam aus Köln und war immer freundlich und sachlich. Er behandelte all seine Angestellten wie seinesgleichen. Wenn man einen Fehler beging und er nicht zufrieden war, machte er kein Hehl daraus. Andererseits lud er Angestellte öfters zu einem Bier ein und sprach mit ihnen über ihre Familie. Zum Beispiel fragte er mich häufig, wie es meiner Tochter Ingrid und meinem Sohn Horst ging. Er wusste, dass Ingrid ein kluges kleines Mädchen war, und meinte, sie werde es weit bringen.


    Die Arbeit, die ich für Herrn Wiedler machte, bestand aus allgemeinen Chauffeurdiensten. Ich fuhr ihn jeden Tag von seinem Haus ins Büro und zurück sowie zu Besprechungen in Hamburg und überall in der Bundesrepublik. Herr Wiedler hasste es nämlich zu fliegen. Wenn wir durch das ganze Land fuhren, zum Beispiel nach Stuttgart oder München, vertrieb er mir die Langeweile auf der Autobahn, indem er sich mit mir unterhielt. Manchmal erledigte er seinen Papierkram im Fond, aber meistens setzte er sich neben mich, um mit mir zu sprechen. Das machte ihm wirklich Spaß. Ich mochte Herrn Wiedler sehr gern und hätte ihn gern zum Freund gehabt, wäre er nicht mein Arbeitgeber gewesen. Ich hoffe, dass er genauso über mich dachte.


    Am Morgen des 14.November 1977 saßen wir beide im Auto. Ich hatte Herrn Wiedler wie gewöhnlich am Haus seiner Familie in Blankenese abgeholt. Anstatt ihn wie sonst direkt zum Büro zu fahren, musste ich an jenem Morgen später erscheinen und ihn nach Bremen bringen, wo er eine Besprechung mit einem Kunden hatte. Darüber habe ich mir seit der Entführung den Kopf zerbrochen. Es wäre einleuchtender gewesen, wenn der Überfall auf unserem normalen Weg zur Wiedler-Zentrale im Norden stattgefunden hätte, aber sie warteten auf der Straße ins Stadtzentrum, wo wir die a1 in Richtung Bremen nehmen wollten. Daraus kann ich nur schließen, dass die Terroristen einen Informanten im Wiedler-Konzern hatten oder dass mindestens ein Bandenmitglied uns von Wiedlers Haus aus folgte und mit den anderen über Walkie-Talkie in Verbindung stand.


    Es war ungefähr halb elf. Wir wollten gerade auf die Autobahn abbiegen, als ich einen schwarzen vw-Transporter sah, der schräg dastand, als wäre er plötzlich ins Schleudern geraten. Ein Mann in einem Straßenanzug wedelte wie rasend mit erhobenen Armen, und mitten auf der Straße schien ein Mensch zu liegen, der von dem Transporter angefahren worden war. Ich hielt am Straßenrand an, und ein anderes Auto hinter uns stoppte ebenfalls. Herr Wiedler und ich rannten zu der verletzten Person auf der Straße. Ein junges Paar stieg aus dem anderen Wagen und lief hinter uns her.


    Als wir näher kamen, sahen wir, dass die verletzte Person blaue Arbeitskleidung trug, aber wir konnten nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Dann sprang die Person auf dem Boden plötzlich auf, und wir sahen, dass sie eine Skimaske aufhatte. Ich glaube, es war ein nicht besonders großer Mann. Er hatte eine Maschinenpistole in der Hand. Auch der Mann im Straßenanzug holte eine Pistole hervor und richtete sie auf uns. Wir alle erstarrten– Herr Wiedler, das junge Paar und ich. Plötzlich sprangen noch zwei Leute in blauen Arbeitsanzügen und Skimasken aus dem vw-Transporter. Sie hielten ebenfalls Maschinenpistolen in den Händen. Der Terrorist, der sich als Geschäftsmann ausgegeben hatte, war der Einzige, der keine Skimaske trug, und ich schaute ihn mir genauer an. Er merkte es. Wütend brüllte er mich und die anderen an, den Blick abzuwenden.


    Die beiden maskierten Männer aus dem vw rannten herbei, packten Herrn Wiedler und zerrten ihn zu dem Transporter hinüber, während die beiden anderen weiterhin ihre Waffen auf uns richteten. Ich trat vor, und der Mann im Arbeitsanzug hob seine Maschinenpistole. Also blieb ich stehen und hielt die Hände hoch. Das war alles. Ich unternahm nichts mehr. Deshalb verstehe ich nicht, warum man auf mich schoss. Der Mann im Straßenanzug sagte, ich hätte ihn wieder angeschaut, und dann hörte ich den Knall seiner Pistole. Ich dachte, er hätte Platzpatronen benutzt, denn er konnte mich aus der Nähe nicht verfehlt haben, aber ich spürte keinen Aufprall und keinen Schmerz. Nichts. Dann fühlte ich etwas Feuchtes an meiner Seite, das an meinem Bein hinunterlief. Ich senkte die Augen und stellte fest, dass ich aus einer Wunde knapp über der Hüfte blutete. Ich drehte mich um und ging auf das Auto zu. Wahrscheinlich stand ich unter Schock, denn ich konnte nicht klar denken. Ich dachte nur, dass ich das Auto erreichen und mich hinsetzen musste. Dann hörte ich zwei weitere Schüsse und wusste, dass sie mich in den Rücken getroffen hatten. Meine Beine funktionierten nicht mehr, und ich fiel flach aufs Gesicht. Die junge Frau schrie auf, und ich hörte das Kreischen von Reifen, als der Transporter mit Herrn Wiedler davonraste. Das konnte ich nicht sehen, weil ich mit dem Gesicht nach unten dalag, aber ich wusste, was vor sich ging.


    Das junge Paar lief auf mich zu, und dann rannte die junge Frau davon, um Hilfe zu holen, während der Mann bei mir blieb. Es war ein komisches Gefühl. Ich lag da, meine Wange ans Straßenpflaster gedrückt, und dachte, dass es wärmer zu sein schien als meine eigene Haut. Außerdem hatte ich das Gefühl, Herrn Wiedler im Stich gelassen zu haben. Ich hätte mehr tun sollen, und da ich sowieso sterben würde, hätte ich mehr Einsatz zeigen müssen.


    Während ich dalag und auf den Unfallwagen wartete, konzentrierte ich mich darauf, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Das gelang mir dadurch, dass ich mir jede Einzelheit des unmaskierten Gesichts einprägte. Wenn er gefasst wird, dachte ich, wird man auch die Übrigen schnappen.


    Diese Einzelheiten konnte ich dem Polizeizeichner nennen. Ich ließ ihn das Phantombild immer wieder umändern. Als er mich fragte, ob eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Terroristen erzielt worden sei, bejahte ich, sagte jedoch, seine Arbeit sei noch nicht vorbei. Wir könnten ein exaktes Ebenbild des Mannes herstellen, der auf mich geschossen hatte. Also wiederholten wir die Zeichnung etliche Male. Am Ende hatten wir nicht eine künstlerische Impression, sondern ein konkretes Porträt vor uns.


    Ich werde für den Rest meines Lebens an diesen Rollstuhl gefesselt sein. In den letzten beiden Monaten habe ich darüber nachgedacht, was diese Leute glauben mit Gewalt erreichen zu können. Sie sprechen von einer Revolution, einem Aufstand. Aber wogegen? Der Tag meiner Abrechnung wird kommen. Vielleicht werde ich vorher sterben, aber diese Aufnahme und das Bild des Terroristen, bei dessen Herstellung ich geholfen habe, sind mein Statement.«


    Fabel drückte auf die Stopptaste. Nun begriff er, warum Ingrid Fischmann so viel daran gelegen hatte, die Wahrheit aufzudecken. Die Stimme auf dem Band schien Fabel aufzufordern, die Personen zu finden, welche Thorsten Wiedler entführt und ermordet und Ralf Fischmann zu einem kurzen und unglücklichen Lebensende in einem Rollstuhl verurteilt hatten. Er konnte sich den Druck kaum vorstellen, den Fischmanns Tochter Ingrid empfunden haben musste.


    Er öffnete den Ordner und suchte nach dem Phantombild, das Ralf Fischmann auf dem Band beschrieben hatte. Als er es entdeckte, durchfuhr ihn ein Stromschlag, und seine Nackenhaare sträubten sich. Ralf Fischmann hatte recht gehabt: Es war ihm gelungen, den Polizeikünstler zu einer Detailgenauigkeit zu bewegen, die jene der üblichen Phantombilder bei Weitem übertraf. Es handelte sich tatsächlich um ein Porträt.


    Fabel hatte das Gesicht einer wirklichen Person vor sich. Und er erkannte es.


    »Jetzt weiß ich Bescheid, du Drecksack«, sagte Fabel laut zu dem Gesicht, das er vor sich hatte. »Nun weiß ich, warum du dich nie fotografieren lassen wolltest. Die anderen hatten ihr Gesicht verhüllt, und du warst der Einzige, den jemand wiedererkennen konnte.«


    Fabel legte das Bild des jungen Gunter Griebel auf den Schreibtisch, erhob sich von seinem Stuhl und riss die Bürotür auf.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 13.20 Uhr


    Werner hatte das gesamte Team im Hauptkonferenzzimmer versammelt. Fabel hatte ihn darum gebeten, damit er seine Entdeckung über Gunter Griebel mit den anderen teilen konnte. Nun war klar, dass sämtliche Opfer Mitglieder der Auferstandenen, der Terrorgruppe des Roten Franz Mühlhaus, gewesen waren. Außerdem war es mehr als wahrscheinlich, dass sie alle mit Thorsten Wiedlers Entführung und Ermordung zu tun gehabt hatten. Fabel hegte keinen Zweifel daran, dass dieses Ereignis das Motiv für die Morde lieferte. Aber die Person, die das stärkste Motiv hätte haben können, solche Morde zu begehen, nämlich Ingrid Fischmann, war selbst tot. Doch sie hatte einen Bruder erwähnt. Fabel wollte ihn aufspüren und ihn nach seinen Alibis für die Zeiten der einzelnen Morde befragen.


    All seine Pläne sollten jedoch von den Geschehnissen überholt werden.


    Die meisten Mitglieder der Mordkommission hatten in den ersten beiden Tagen kaum schlafen können, aber nun hatte irgendetwas all ihre Mattigkeit vertrieben. Sie saßen erwartungsvoll um den Konferenztisch aus Kirschholz, wobei eine Reihe toter, skalploser Gesichter– Hauser, Griebel, Schüler und Scheibe– von der Schautafel auf sie herunterblickte. Noch lag kein Foto von Beate Brandt, dem letzten Opfer, vor, doch Werner hatte ihren Namen bereits neben die anderen Bilder geschrieben: Ein Platz war für sie unter den Toten vorbereitet worden wie ein frisch ausgehobenes, doch noch leeres Grab. Über der Reihe der Opfer war das alte Fahndungsfoto des Roten Franz Mühlhaus angebracht, dessen intensiver Blick den Raum zu umfassen schien.


    »Was gibt’s Neues?« Fabel setzte sich an den Kopf des Tisches, welcher der Tür am nächsten war, und rieb sich die Augen mit den Handballen, als könne er seine Müdigkeit dadurch vertreiben.


    Anna Wolff stand auf. »Also, wir sind über eine Vermisstenmeldung informiert worden. Ein gewisser Cornelius Tamm.«


    »Der Sänger?«, fragte Fabel.


    »Genau. Leider ein wenig vor meiner Zeit. Die Meldung wurde an uns weitergeleitet, weil Tamm ein Altersgenosse der anderen Opfer ist. Er verschwand vor drei Tagen nach einem Auftritt in Altona. Auch sein Lieferwagen ist nicht gefunden worden.«


    »Wer geht der Sache nach?«, wollte Fabel wissen.


    »Ich habe ein Team darauf angesetzt«, antwortete Maria Klee. Sie sah genauso müde aus, wie Fabel sich fühlte. »Einige der Beamten, die man uns zugewiesen hat. Wahrscheinlich halten sie nach dem nächsten Opfer Ausschau.«


    »Wie geht’s dir?«, fragte Fabel. »Du siehst völlig kaputt aus.«


    »Es ist nicht so schlimm… nur Kopfschmerzen.«


    »Was gibt’s noch?« Fabel wandte sich wieder Anna zu.


    »Wir haben versucht herauszufinden, welche Motive hier vorliegen könnten.« Anna Wolff lächelte. »Ist der Rote Franz Mühlhaus, der angeblich vor zwanzig Jahren starb, aus dem Grab zurückgekehrt? Mag sein. Ich habe sämtliche Unterlagen über Mühlhaus sowie die damaligen Medienberichte durchgesehen.« Anna blätterte in der Akte, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Vielleicht ist der Rote Franz zurückgekommen, um sich zu rächen. In Gestalt seines Sohnes. Mühlhaus war nicht allein auf dem Bahnsteig in Nordenham. Er wurde von seiner langjährigen Freundin Michaela Schwenn und ihrem gemeinsamen zehnjährigen Sohn begleitet. Der Junge hat alles gesehen. Er hat beobachtet, wie sein Vater und seine Mutter starben.«


    Fabel spürte ein Kribbeln im Nacken. »Aber das bedeutet noch nicht, dass der Sohn auf Rache aus ist.«


    »Laut den gsg9-Beamten am Schauplatz war Mühlhaus’ letztes Wort ›Verräter‹. Diese Morde sind keine motivlosen Taten eines Irren, Chef. Hier geht es um Rache. Um eine Blutfehde.« Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre vollen, roten Lippen.


    »Na schön«, seufzte Fabel. »Dann mal zu. Du willst ja bestimmt noch einen Clou loswerden.«


    Ihr Lächeln wurde breiter, und sie zeigte auf Mühlhaus’ Schwarzweißfoto an der Schautafel. »Es ist seltsam, wie Bilder zu Symbolen werden können. Wie wir automatisch ein Bild mit einer Person und die Person mit einer Zeit und einem Ort, mit einer Idee verbinden…« Fabel verzog ungeduldig das Gesicht, und Anna fuhr fort: »Ich war überrascht über ein Foto von Ulrike Meinhof, das aufgenommen worden war, bevor sie zu einer zottelhaarigen Terroristin in Jeans wurde. Es zeigte ihren Mann und sie an einer Rennbahn. Sie war wie eine typische, züchtige Hausfrau der Sechzigerjahre gekleidet. Bevor sie radikal wurde. Ich bin nachdenklich geworden und habe nach anderen Fotos von Mühlhaus gesucht. Wie du weißt, sind sie sehr dünn gesät. Mit diesem Bild hier sind wir vertraut, weil es auf den Steckbriefen in den Achtzigern zu sehen war. Es ist schwarzweiß, aber Mühlhaus’ Haare sind sehr, sehr dunkel. Schwarz. Dann fielen mir die Fotos von Andreas Baader ein, als er 1972 verhaftet wurde. Er hatte sein dunkles Haar aschblond gefärbt.«


    Anna nahm einen großen Hochglanzabzug und befestigte ihn mit Klebestreifen neben dem Polizeifoto. Diese Farbaufnahme zeigte einen jüngeren Franz Mühlhaus ohne den für ihn typischen Spitzbart. Nun stach ein anderes Merkmal hervor: sein Haar. Auf dem Steckbrief war es streng aus Mühlhaus’ breiter, blasser Stirn zurückgekämmt, doch auf diesem Foto fiel es nach vorn, und dichte, verworrene Locken umrahmten sein Gesicht. Und es war rot– üppig rot mit goldenen Strähnen.


    »Der Spitzname ›Roter Franz‹ ging nicht auf seine politische Einstellung, sondern auf sein Haar zurück.« Anna pochte mit einem Finger auf das Schwarzweißfoto und schaute Fabel an. »Verstehst du? Solange er auf der Flucht war, verbarg er sein charakteristisches rotes Haar, indem er es dunkel färbte. Das bka erfuhr davon und änderte den Steckbrief entsprechend. Und anscheinend hatte Mühlhaus’ Sohn die gleiche auffällige Haarfarbe. Deshalb färbte Mühlhaus es ebenfalls.«


    Alle schwiegen ein paar Sekunden lang, bevor Werner das ausdrückte, was sie dachten. »Scheiße. Die Sache mit den Skalps und dem Haarfärbemittel.« Er drehte sich zu Fabel um. »Da hast du deine Symbolik.«


    »Wissen wir, was aus dem Sohn geworden ist?«, erkundigte Fabel sich bei Anna.


    »Das Sozialamt will die Akte nicht freigeben, bevor wir keine richterliche Anordnung haben. Darum kümmere ich mich bereits.«


    Fabel musterte das Foto des jungen Mühlhaus, der damals etwa zwanzig Jahre alt gewesen sein musste. Es war offensichtlich ein Amateurfoto, unter freiem Himmel im Sonnenschein eines längst vergangenen Sommers aufgenommen. Mühlhaus lächelte breit in die Kamera und kniff seine bleichen Augen in der Sonne zusammen. Ein sorgloser, glücklicher junger Mann. Nichts an dem Gesicht verriet eine Zukunft voller Morde und Gewalt. Wie Anna von dem frühen Foto von Ulrike Meinhof, so war auch Fabel immer wieder von solchen Bildern fasziniert. Jeder hatte eine Vergangenheit. Jeder war einmal ein anderer gewesen.


    Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Haar, das rot und golden in der Sonne glänzte. Solche Haare hatte er gerade gesehen. Erst vor ein paar Stunden. »Anna…« Er wandte sich von der Schautafel ab.


    »Chef?«


    »Nimm Beate Brandts Biografie unter die Lupe, und zwar sofort. Ich muss wissen, welche Beziehung sie möglicherweise zu Franz Mühlhaus hatte.« Dann forderte er Werner auf: »Überprüf die Adresse, die Franz Brandt uns gegeben hat. Ich glaube, wir sollten noch ein Gespräch mit ihm führen.«


    In diesem Moment klingelte Fabels Handy. Es war Frank Grueber, der das Spurensicherungsteam in Beate Brandts Wohnung leitete.


    »Sie haben wahrscheinlich noch ein Haar gefunden, stimmt’s?«, fragte Fabel.


    »Richtig«, erwiderte Grueber. »Der Mann wird poetisch. Er hat es auf dem Kissen neben ihrer Leiche hinterlassen. Aber das ist noch nicht alles. Wir haben die gesamte Wohnung abgesucht, um herauszufinden, ob der Mörder einen Fehler gemacht hat.«


    »Und?«


    »Wir haben verdächtige Spuren in einer Schreibtischschublade entdeckt. Im Arbeitszimmer ihres Sohnes. Es sieht so aus, als wäre dort eine Menge Sprengstoff versteckt gewesen.«


    Hamburg-Eimsbüttel, 14.10 Uhr


    Alles fügte sich für Fabel zusammen, als sie durch Hamburg zu der Adresse in Eimsbüttel rasten, die Werner von Franz Brandt erhalten hatte.


    Brandt war besonnen gewesen. Sehr besonnen. Während der Vernehmung hatte er Fabel gefragt, warum der Mörder die Haare seiner Opfer rot färbte. Er hatte den Grund bereits gekannt und seine wahre Absicht hinter gespieltem Kummer verborgen, während er den Vernehmer vernahm, um herauszufinden, wie viel die Polizei über seine Motive wusste. Er hatte sogar ein Poster des anderen Roten Franz, der Moorleiche, an die Wand geklebt und erwähnt, dass sein Spitzname an der Universität »Roter Franz« lautete.


    Es passte zusammen. Das Haar, der Beruf, sogar der gleiche Vorname. Auch Brandts Alter stimmte. Fabel vermutete, dass Beate Brandt den zehnjährigen Franz zu sich genommen hatte, nachdem er Zeuge geworden war, wie sein Vater und seine leibliche Mutter während des Feuergefechts auf dem Bahnsteig in Nordenham starben. Vielleicht hatte Beates Schuldbewusstsein sie dazu veranlasst. Welcher Verrat auch begangen worden war, sie musste daran beteiligt gewesen sein, und obwohl Franz als Beates Sohn aufgewachsen war, hatte er die gleiche rituelle Gerechtigkeit an ihr vollzogen wie an seinen anderen Opfern.


    Sie hielten vor der Absperrung an, die das mek am Ende der Straße eingerichtet hatte. Fabel hatte als Erstes dafür gesorgt, dass der bewaffnete Einsatztrupp herangezogen wurde.


    Er fragte sich häufig, ob es wirklich einen Unterschied zwischen einem Terroristen und einem Serienmörder gab. Beide töteten zahlreiche Menschen, und beide folgten einem abstrakten Plan, den andere schwer nachvollziehen konnten. Doch Brandt hatte den Unterschied wie kein anderer verwischt. Seine Rachemorde wurden mit der rituellen Symbolik eines Irren ausgeführt, doch gleichzeitig legte er kühl raffinierte Bomben, um sich jeder für ihn gefährlichen Person zu entledigen. Und als Brandt mit dem Hauptkommissar über dessen Handy sprach, hatte er seine Stimme vorsichtshalber elektronisch verändert, damit Fabel sie nach ihrer kurzen Begegnung an der Ausgrabungsstätte in der HafenCity nicht wiedererkannte.


    Die Adresse, die Franz Brandt angegeben hatte, war die eines vierstöckigen Wohnblocks mit einem Eingang direkt an der Straße, was die Chance einschränkte, die Wohnung überraschend zu stürmen.


    »Lassen Sie die Rückseite durch Ihre Männer überwachen«, empfahl Fabel dem mek-Leiter. »Der Bursche weiß noch nicht, dass wir ihn verdächtigen, und ich habe einen plausiblen Grund, ihn nach dem Tod seiner Mutter noch einmal zu befragen. Wenn sie denn seine leibliche Mutter war. Ich nehme zwei Mitglieder meines Teams mit.«


    »Nach dem, was Sie mir über den Mann berichtet haben, halte ich das nicht für ratsam«, widersprach der mek-Leiter. »Besonders, wenn er so geschickt mit Sprengstoff umgeht, wie es den Anschein hat. Ich habe das Entschärfungsteam benachrichtigt. Eine Einheit ist unterwegs, und wir sollten warten, bis sie eintrifft. Dann können meine Jungs mit Unterstützung der Experten vorgehen.«


    Fabel wollte protestieren, doch der mek-Leiter schnitt ihm das Wort ab. »Sie und Ihr Team können uns folgen. Wenn Sie darauf bestehen, allein zu handeln, müssen Sie mit toten Beamten rechnen.«


    Der Satz des mek-Mannes traf Fabel ins Mark. Er hatte schon einmal einem gefährlichen Gegner gegenübergestanden, und es hatte Leben gekostet.


    »In Ordnung«, seufzte er. »Aber ich will den Kerl lebendig haben.«


    Die Miene des mek-Leiters verfinsterte sich. »Das ist immer unsere Absicht, Herr Hauptkommissar. Nur manchmal geht das nicht so ohne Weiteres. Schließlich haben wir es mit einem Berufsterroristen zu tun.«


    Fabel, Maria, Werner, Anna und Henk erhielten kugelsichere Westen und folgten den vier mek-Beamten und einem Sprengmeister an der Fassade des Gebäudes entlang. Sie bewegten sich geduckt dahin, wie sie es eingeübt hatten, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und drückten sich an die Hauswand. Nachdem sie das Gebäude betreten hatten, deutete der mek-Leiter mit einer Handbewegung an, dass Fabel und seine Beamten in der Vorhalle bleiben sollten, während das Einsatzkommando die Treppe hinauflief. Fabel fand es immer wieder beeindruckend, dass sich ein Trupp aus kräftigen, schwerbewaffneten Männern, noch dazu mit kugelsicheren Westen ausgerüstet, so geräuschlos bewegen konnte.


    Die Stille lastete schwer auf dem Team der Mordkommission in der Vorhalle, doch dann wurde sie durch das Krachen der Tür beendet, als das Einsatzkommando die Wohnung stürmte. Fabel und die anderen hörten die Rufe der mek-Männer. Danach wurde es still. Fabel bedeutete seinem Team, ihm die Treppe hinaufzufolgen, bevor er auf dem Absatz unter der Wohnung verhielt. Der mek-Leiter tauchte wieder in der Tür auf.


    »Alles klar. Aber warten Sie hier, bis die Entschärfer die Wohnung überprüft haben.«


    In diesem Moment rannte ein zweiter Sprengmeister in einem blauen Overall an ihnen vorbei die Treppe hinauf.


    »Blödsinn«, rief Fabel. »Brandt hat keine Ahnung, dass wir Bescheid über ihn wissen. Und dies ist die Wohnung seiner Freundin. Hier hat er bestimmt keine Bombe gelegt. Ich gehe rauf.« Er nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und folgte dem Sprengmeister in die Wohnung, ohne auf die Proteste des mek-Leiters zu achten. Werner zuckte die Achseln und rannte hinter seinem Chef her. Maria, Anna und Henk schlossen sich an.


    Die Wohnung war klein, und alles an der Ausstattung und den Möbeln deutete auf eine Mieterin hin. Wahrscheinlich verbrachte Brandt hier nicht viel Zeit. Aber der junge Archäologe schien sein Zimmer in der Wohnung seiner Mutter ebenfalls kaum zu benutzen, und es kam Fabel in den Sinn, dass Brandt möglicherweise noch ein anderes Schlupfloch hatte. Es war wenig zweckmäßig, sich noch länger hier aufzuhalten, denn die Wohnung war überfüllt mit Beamten, und Fabel wusste auf den ersten Blick, dass eine Durchsuchung ergebnislos bleiben würde. Allerdings würde er der Form halber ein Spurensicherungsteam heranziehen, sobald Entwarnung gegeben wurde.


    Marias Handy klingelte. Sie konnte den Anrufer wegen der lauten Betriebsamkeit kaum hören und trat ins Treppenhaus.


    Es war einer jener Momente, jener Sekundenbruchteile, in denen einem tausend Gedanken, tausend mögliche Ergebnisse durchs Gehirn zucken. Plötzlich hob einer der Entschärfer, der den übrigen Beamten den Rücken zuwandte, die Hand und rief ein einziges Wort: »Ruhe!«


    Dann hörte Fabel es. Einen Piepton. Der zweite Sprengmeister stellte sich neben den ersten, nahm seinen Helm ab und horchte nach dem Geräusch. Alle drehten sich im selben Moment um und folgten dem Blick der beiden Spezialisten.


    Die Box ruhte auf dem cd-Player. Es schien nur ein weiteres Audiogerät zu sein: eine kleine graue Metallbox mit einem roten Licht, das im Takt mit dem Piepton blinkte.


    Fabel, hypnotisiert von dem roten Licht, starrte das Gerät an und überlegte, warum er regungslos dastand und nicht um sein Leben rannte.


    Dann wurde der Piepton konstant, und das rote Licht des Bombenzünders blinkte nicht mehr, sondern blieb ständig eingeschaltet.


    Hamburg-Eimsbüttel, 14.20 Uhr


    Als Maria Klee, ihr Handy noch in der Hand, in die Wohnung zurückkehrte, wirkten die ihr zugewandten Gesichter farb- und ausdruckslos.


    »Habe ich etwas verpasst?«, fragte sie.


    »Nicht unbedingt«, sagte Fabel. »Aber ich glaube, dass wir beinahe eins verpasst gekriegt hätten.«


    Der Sprengmeister hielt die graue, metallene Zündbox, deren Drähte hinunterhingen, mit seinem schwarzen Handschuh gepackt. Als das rote Licht aufgehört hatte zu flackern, war er auf das Gerät zugesprungen und hatte den Zünder und die Drähte einfach herausgerissen. »Es gab nichts mehr zu verlieren«, erklärte er danach. Sein Kollege war nun dabei, den cd-Player und den Verstärker vorsichtig vom Regal herunterzuheben.


    »Das war’s.« Er holte ein kleines in Plastik gehülltes graues Päckchen hinter dem Gerät hervor. »Keine Gefahr.«


    »Gut gemacht«, lobte Fabel den ersten Techniker. »Wenn Sie nicht so schnell gewesen wären…«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Leider ist das nicht mein Verdienst. Ich habe nur einem Reflex gehorcht. Es wäre unmöglich gewesen, den Zünder rechtzeitig abzukuppeln. Die Vorrichtung selbst hat versagt. Eine Fehlzündung. Wahrscheinlich war etwas defekt. Ich glaube nicht, dass sich die Drähte gelockert haben, denn nach der Bombe unter Ihrem Auto zu schließen, ist dieser Knabe sehr sorgfältig.«


    Der andere Techniker legte den Sprengstoff vorsichtig in einen dickwandigen Behälter. »Die Menge hätte ausgereicht, jeden in der Wohnung zu töten, aber das Gebäude wäre nicht beschädigt worden, abgesehen davon, dass die Fensterscheiben bis in die Nähe von Buxtehude geflogen wären.«


    »Also habe ich wirklich etwas verpasst«, sagte Maria.


    »Wer war das am Telefon?«, wollte Fabel wissen.


    »Oh… es war Frank. Ich meine Frank Grueber. Er ist von dem Tatort in der Wohnung von Brandts Mutter zurückgekehrt. Er hat etwas Haar von einer Bürste in Brandts Zimmer mitgenommen und eine eilige dns-Analyse durchführen lassen. Für den Fall, dass es eine Familienverbindung zu dem zwanzig oder dreißig Jahre alten Haar gibt.«


    »Und?«


    »Die Merkmale deuten auf eine sehr enge Verwandtschaft hin. Vermutlich Vater und Sohn. Wir scheinen den Roten Franz junior gefunden zu haben.«


    Nach einer besonders bedrohlichen Gefahrensituation stellt sich Mattigkeit ein. Das Adrenalin, das durch den Körper geströmt ist, saugt nun das letzte bisschen Energie aus ihm heraus. Muskeln, die nichts getan haben, doch so straff wie Violinsaiten gewesen sind, schmerzen plötzlich, und eine nervöse, übelkeiterregende Erschöpfung ergreift von Gehirn und Körper Besitz. Als Fabel zu seinem Auto zurückkehrte, fühlte er sich ausgelaugt.


    Werner brachte seine beruhigende Masse auf dem Beifahrersitz von Fabels bmw unter. Die beiden Männer schwiegen eine Weile.


    »Ich werde zu alt für diesen Quatsch«, sagte Werner schließlich. »Ich dachte wirklich, es wäre vorbei mit uns. Eine solche Angst habe ich noch nie im Leben gehabt.«


    Fabel seufzte. »Ich leider schon, Werner. Das ist das zweite Mal, dass ich fast in die Luft geflogen wäre, und nun reicht’s mir. Mein Hauptziel war es immer, Menschen zu beschützen. Das ist es, was der Polizistenberuf für mich bedeutet: Wir wenden Gefahr von Männern, Frauen und Kindern ab. Vor Jahren, als Renate und ich noch zusammen waren und Gabi noch ein kleines Kind war, haben wir in den Vereinigten Staaten Urlaub gemacht. In New York. Ich erinnere mich, wie Streifenwagen mit der Aufschrift ›To Protect and Serve‹ vorbeifuhren. Und ich dachte, dass so etwas auch auf allen Hamburger Polizeiautos stehen sollte. Diese Aufschrift gab meinen Lebenssinn wieder.«


    »Jan«, sagte Werner. »Es war ein verdammt langer Tag. Lass mich fahren. Ich bringe dich nach Hause.«


    »Was tun wir hier, Werner? Irgendein Wahnsinniger übt Rache an Leuten, die sich vor zwanzig Jahren verschworen haben, andere zu töten. Ein Mörder bringt Mörder um. Du musst zugeben, dass hier irgendeine natürliche Gerechtigkeit am Werk ist. Unser Land ist von diesen Idioten fast zerrissen worden. Ich habe immer noch Kugelrückstände aus der Pistole eines achtzehnjährigen Mädchens in meinem Körper. Und wofür? Was wurde durch Franz Weberns Tod erreicht? Oder dadurch, dass ich einem Mädchen das Gesicht weggeschossen habe– einem Mädchen, das den Kopf nur von Jungen und von ihrer Kleidung für die Disco hätte voll haben sollen? Sie wäre heute achtunddreißig Jahre alt, Werner. Wenn ich sie nicht erschossen hätte. Wenn sie Svensson nicht in die Klauen geraten wäre, würde sie jetzt ihre Kinder zur Schule fahren und dreimal pro Woche ins Fitnessstudio gehen, um ihre Taille schlank zu halten. Und vielleicht würde sie hin und wieder denken: War ich nicht verrückt in meiner Jugend? Was ist mir bloß eingefallen? Sie würde Kinder haben, Werner. Eine ganze Generation ist ausgelöscht worden, weil ich auf den Abzug drücken musste.«


    »Das ist unsere Aufgabe, Jan«, sagte Werner. »Wenn du nicht bei dem Banküberfall dabei gewesen wärest, hätte jemand anders sterben müssen. Vielleicht viele andere.«


    »Ich brauche ein neues Leben, Werner. Ein Leben, das weit von all diesen Dingen entfernt ist. Ich habe van Heiden mitgeteilt, dass dieser Fall mein letzter sein wird. Es ist vorbei. Ich kündige, sobald dieser Drecksack hinter Gittern ist. Ein alter Schulfreund hat mir eine Stelle angeboten. Ich werde sie annehmen.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Jan. Ohne dich wären niemals so viele Schuldige verurteilt worden. Und trotz deiner Sorgen um die Toten– jedes Mal, wenn du einen Mörder in den Knast bringst, rettest du wer weiß wie viele Leben.«


    »Mag sein, Werner. Aber es wird Zeit, dass jemand anders die Arbeit übernimmt.« Fabel lächelte seinen Freund müde und traurig an. »Meine Entscheidung ist gefallen. Egal, lass uns zum Präsidium zurückfahren. Ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen.«


    Fabel hatte gerade den Zündschlüssel umgedreht, als er das Gewicht von Werners Hand auf dem Arm spürte. Der Oberkommissar blickte nach vorn durch die Windschutzscheibe und wirkte die hypnotisiert. »Sag mir, dass ich mir das nicht nur einbilde.« Werner nickte hinüber zu der Absperrung.


    Fabel folgte seinem Blick. Ein junges Paar stand protestierend vor einem Schutzpolizisten, und der Mann deutete auf das Wohnhaus.


    Fabel und Werner stießen gleichzeitig die Autotüren auf und rannten auf Franz Brandt zu, der sich mit dem Polizisten stritt.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 21.30 Uhr


    Fabel vernahm Franz Brandt, während Anna und Henk seine Freundin Lisa Schubert in ein anderes Vernehmungszimmer führten. Brandt reagierte auf Fabels Fragen mit verwirrtem Unglauben, dann mit Kummer und schließlich mit unverhülltem Zorn. Er behauptete, nichts über die Bombe in Lisas Wohnung zu wissen, und wurde zunehmend erbost über die Andeutung, er könne etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun gehabt haben. Nachdem Fabel die Vernehmung unterbrochen hatte und Brandt in eine Zelle gebracht worden war, beratschlagte er sich mit Anna und Henk, die erklärten, dass Lisa Schubert ähnlich reagiert habe. Sie habe sogar einen milden Schock erlitten.


    Die Sache gefiel Fabel nicht. Brandt war während seiner Untaten so geschickt und vorsichtig gewesen, dass er der Polizei stets einen Schritt voraus zu sein schien. Es passte nicht zu ihm, eine so plumpe Strategie der schlichten Leugnung einzuschlagen. Andererseits war er offensichtlich wahnsinnig, denn sonst hätte er seine Verbrechen nicht begangen.


    Fabel kehrte in sein Büro zurück. Er hatte Maria bereits nach Hause geschickt, da sie sich immer schlechter zu fühlen schien und ihre Kopfschmerzen nicht nachgelassen hatten. Auch Werner hatte Fabel geraten, nach Hause zu fahren und sich ein wenig auszuruhen, doch dieser hatte erwidert, er müsse zunächst noch »einiges« im Büro erledigen. Anna und Henk waren ebenfalls im Präsidium geblieben. Die richterliche Anordnung war eingetroffen, und Anna hatte die Passwörter erhalten, die ihr Zugang zu den Unterlagen des Sozialamts verschafften. Nun galt es, die Belege dafür zu finden, dass Franz Brandt der zehnjährige Junge war, der den Tod des Roten Franz Mühlhaus auf dem Bahnhof Nordenham miterlebt hatte. Der Junge, der gehört hatte, wie sein Vater mit seinem letzten Wort Rache an den Verrätern forderte.


    Fabel holte Ingrid Fischmanns Ordner aus der Schublade und legte ihn auf seinen Schreibtisch. Dabei stieß er das Seufzen eines Mannes aus, der auf der Suche nach Antworten erneut altes Terrain abgrasen muss.


    Hamburg-Osdorf, 21.30 Uhr


    Grueber hatte Maria zwei Schmerztabletten gegeben, bevor er zum Duschen gegangen war. Sie betrat die riesige Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen, damit sie die Tabletten hinunterspülen konnte.


    Ihre vagen Kopfschmerzen waren zu einer stechenden Migräne geworden, die sich gnadenlos hinter ihren Netzhäuten entfaltete. Sie hatte immer Bedenken gehabt, Kopfschmerztabletten einzunehmen, denn ihre streng protestantische Erziehung verlangte, der Natur freien Lauf zu lassen. Aber Wasser und deutscher Puritanismus allein würden das Problem diesmal nicht lösen. Sie nahm ein Glas aus dem Küchenschrank und füllte es mit Wasser. Als sie sich umdrehte, rutschte es ihr aus der Hand und zerbrach auf dem gekachelten Fußboden. Fluchend begann Maria, nach einer Schaufel und einem Handfeger zu suchen. Schließlich fand sie beides in dem Schrank unter dem Ausguss, wo Grueber anscheinend sein Putzmaterial verwahrte.


    Etwas an dem Behälter, der in dem Schrank nach hinten geschoben und mit der Rückseite zur Tür gedreht worden war, weckte Marias Aufmerksamkeit. Er schien bewusst außer Sicht und außer Reichweite platziert worden zu sein. Deshalb kniete sie sich auf die harten Kacheln und steckte die Hand weit in den Schrank, um den Behälter herauszuholen.


    Haarfärbemittel.


    Es war eine verrückte Schlussfolgerung, die ihr nur für einen Sekundenbruchteil durch den Kopf ging. Ihr Gehirn führte ihr die Tatorte mit den abgetrennten, mit roter Farbe durchnässten Skalps vor. Grueber stand in seinem Spurensicherungs-Overall da und hielt das Färbemittel in der Hand. Dann verschwand das Bild. Es war ein irrer Gedanke, denn welche Verbindung konnte Frank zu den Opfern haben? Sie betrachtete die Plastikflasche von Neuem. Die Farbe war Schwarz, nicht Rot. Sie atmete durch und wollte die Flasche zurückstellen, sah sie sich jedoch noch einmal an. Es war Gruebers Haarfarbe. Sehr dunkel. Frank färbte sich die Haare?


    Maria stellte den Behälter wieder hinten in den Schrank und drehte das Etikett nach hinten. Dann legte sie erneut die anderen Gegenstände hinein, die ihr die Sicht versperrt hatten. Sie erlaubte sich ein Lächeln über die Eitelkeit ihres Freundes. Warum färbte er sein Haar? Wurde er etwa vorzeitig grau? Maria hatte die Fotos seiner Eltern gesehen, die beide dunkles Haar wie Grueber hatten und anscheinend nicht zu früh ergraut waren. Es sei denn, dass auch sie ihr Haar färbten. Maria musterte das Färbemittel unter dem Ausguss eine Zeit lang. Sie konnte nicht begreifen, weshalb ein derart kleines Geheimnis tief in ihrem Innern Unbehagen auslöste. Vielleicht hatte das Mittel einer früheren Freundin gehört. Aber warum hatte er es nicht weggeworfen?


    Maria stand auf, und ihr Absatz knirschte über eine Glasscherbe. Als sie sich umdrehte, stand er dicht hinter ihr. Zu dicht. Dort, wo Witrenko in ihren Träumen stand. Franks Augen hatten eine ganz andere Farbe und Form, doch Maria entdeckte zum ersten Mal, dass sich in ihnen die gleiche emotionslose, gleichgültige Grausamkeit verbarg.


    Sie wusste Bescheid, aber sie lächelte Grueber an und sagte leichthin: »Ich habe dich nicht gesehen. Du hast mich erschreckt.« Aber sie wusste Bescheid.


    In Frank Gruebers Gesicht zeigte sich ein kaltes Spiegelbild von Marias Lächeln. Er streckte die Hand aus und strich ihr eine kurze blonde Haarsträhne aus der Stirn.


    »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?«, fragte er.


    Maria nickte. »Du musstest die Leiche im Sternschanzenpark untersuchen. Fabel war fort, und ich leitete die Ermittlung.« Sie lächelte erneut und versuchte, entspannt zu wirken. Ihre Pistole war draußen im Flur, wo Maria sie auf den antiken Kleiderständer gelegt hatte. Es waren so viele Antiquitäten in dieser Wohnung. Alles hatte mit der Vergangenheit zu tun.


    »Das stimmt.« Grueber streichelte ihr Haar und ihre Wange. Sein Blick war leer und auf einen anderen Ort, eine andere Zeit fixiert. »Ich erinnere mich daran, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Nach einer einzigen Sekunde hatte ich mir jeden Gesichtszug, jede Geste eingeprägt. Es war, als würde ich dich wiedererkennen. Als wären wir einander begegnet, ohne zu wissen, wo und wann. Hast du das gleiche Gefühl gehabt?«


    Maria dachte daran zu lügen, zuckte jedoch nur die Achseln. Sie versuchte, die Entfernung zur Küchentür, zum Kleiderständer und dann die Zeit zu berechnen, um ihre Pistole aus dem Halfter zu zerren und zu entsichern. Wenn sie ihn an der richtigen Stelle traf…


    Grueber lächelte. Er zog seine andere Hand hinter dem Rücken hervor, hob Marias Pistole und drückte sie sanft in das weiche Fleisch unter ihrem Kiefer.


    »Ich liebe dich, Maria. Ich möchte dir nicht weh tun, aber wenn ich keine andere Wahl habe… Es würde bedeuten, dass wir auf unser nächstes Leben warten müssen, bis wir uns wiedersehen.«


    Maria legte den Kopf zurück, doch Grueber drückte ihr weiterhin den Pistolenlauf an den Hals. Dann schob er die andere Hand zu ihrem Nacken und wiegte ihren Hinterkopf. »Tu nichts Dummes, Maria. Ich bin durchaus in der Lage, uns beide zu töten. Bitte, zwing mich nicht dazu. Wir sind schon einmal gemeinsam gestorben. Vor vielen Jahren auf einem Bahnsteig. Aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Noch nicht.«


    »Warum, Frank? Warum hast du all die Menschen getötet?«


    Grueber lächelte. »Komm, Maria. Du hast noch nicht alles in meiner Wohnung gesehen.«


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 21.45 Uhr


    Anna Wolff machte einen Buckel und rieb sich die Augen. Sie musste sich vom Computerbildschirm erholen, denn sie hatte die letzte Stunde damit verbracht, die Sozialamtunterlagen durchzugehen, um herauszufinden, wo und wann Beate Brandt Franz adoptiert hatte. Nichts. Sie ging hinaus auf den Korridor und holte sich einen Kaffee aus dem Getränkeautomaten. Zwei andere Beamte der Mordkommission kamen vorbei, und sie plauderte eine Weile mit ihnen, um die Rückkehr zum Computer und zu den endlosen Namen im Archiv aufzuschieben.


    Gerade war sie ins Büro zurückgekehrt, als Henk eintrat.


    »Wie läuft’s?«, fragte er.


    Anna verzog das Gesicht. »Überhaupt nicht. Ich kann keinen Hinweis darauf finden, dass Brandt in Pflege gegeben oder von Beate Brandt adoptiert worden ist.«


    »Das liegt daran, dass wir die ganze Sache falsch aufgezäumt haben.« Er setzte sich auf den Rand von Annas Schreibtisch, und sein Lächeln ließ eine Spur von Triumph erkennen. »Ich glaube, wir sollten mit Fabel sprechen.«


    Hamburg-Osdorf, 21.55 Uhr


    Marias Gehirn verarbeitete sämtliche verfügbaren Daten mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit. Sie versuchte ihre Panik zurückzudrängen, um ihre Situation einzuschätzen. Grueber hatte sie aufgefordert, die Hände auf den Rücken zu legen– vermutlich, damit er sie fesseln konnte. Dann würde sie machtlos sein. Aber sie hatte gute Gründe zu der Annahme, dass er trotz seines Wahnsinns und trotz der äußerst brutalen, rituellen Verstümmelung seiner Opfer nicht plante, sie zu töten. Sie gehörte nicht in die Reihe, denn sie stand nicht auf seiner Liste. Allerdings gab es andere, die ihm in den Weg geraten waren: Ingrid Fischmann und Leonard Schüler. Grueber hatte beide getötet, obwohl auch sie nicht auf seiner Liste standen. Er hatte Schüler sogar skalpiert, um seinen Aktionen Nachdruck zu verleihen und die Kopfhaut an Fabels Fenster anzubringen.


    Sie erinnerte sich daran, dass Grueber sie auf ihrem Handy angerufen hatte, als sie sich in der Wohnung von Franz Brandts Freundin aufhielt. Er hatte dafür gesorgt, dass sie die Wohnung verließ, bevor er die Bombe per Fernbedienung zündete. Sie sollte überleben.


    Maria gehorchte Gruebers Befehl und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Er fesselte ihre Handgelenke mit einem Seil, und sie wusste, dass er die Pistole auf den Küchentresen gelegt hatte. Für einen Sekundenbruchteil überlegte sie, ob sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen und die Pistole ergreifen konnte. Aber dann spürte sie, wie sich das grobe Seil an ihrer Haut straffte.


    Grueber nahm Maria leicht am Arm und geleitete sie aus der Küche durch den Flur und zu der Stelle, wo die Treppe vom Vorraum aufstieg. Unter der Treppe war eine niedrige, bogenförmige Tür, die, wie Grueber Maria früher erklärt hatte, in einen mit Vorratskisten gefüllten Keller führte. Er deutete mit einem Wedeln von Marias Pistole an, dass sie zurücktreten solle, während er den Schlüssel aus der Tasche holte. Grueber öffnete die Tür, streckte die Hand aus und knipste ein Licht an, bevor er Maria bedeutete, als Erste in den Keller zu gehen.


    Sie bereute zutiefst, dass sie ihre Chance nicht genutzt hatte, bevor ihre Hände gefesselt worden waren.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 22Uhr


    Fabel saß an seinem Schreibtisch, musterte ein Foto und versuchte, ihm seine wahre Bedeutung abzuringen, als das Telefon klingelte. Susanne rief aus ihrer Wohnung an, und Fabel war einen Moment lang verwirrt.


    »Geht’s dir gut?«, fragte sie. »Du klingst seltsam.«


    »Bestens«, erwiderte er und betrachtete immer noch das Bild auf seinem Schreibtisch. »Bin einfach nur müde.«


    »Wann wirst du zu Hause sein?«


    »Keine Ahnung«, sagte Fabel. »Zurzeit bin ich völlig festgefahren. Es wird wohl ziemlich spät werden. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Wahrscheinlich ist es sogar besser, wenn ich heute Abend in meiner Wohnung bleibe. Dann störe ich dich nicht.«


    »Na gut.« Ihre Stimme enthielt eine Spur von Unsicherheit. »Dann bis morgen. Ist wirklich alles in Ordnung?«


    »Ganz bestimmt. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich brauche nur etwas Schlaf. Aber ich muss jetzt weitermachen… Also bis morgen.«


    Fabel legte auf und ließ die Hand auf dem Telefon ruhen. Er erinnerte sich an viele ähnliche Gespräche mit seiner Frau Renate. Spätabendliche Anrufe aus der Mordkommission oder von einem Tatort oder aus dem Leichenschauhaus. Seine Ehe und die Treue seiner Frau waren durch zu viele derartige Telefonate zermürbt worden.


    Aber diesmal war er Susanne gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen, was die Gründe für seine Abwesenheit betraf. Heute Abend wollte er allein sein, um ungehindert nachdenken zu können. Er fühlte sich von einer unerträglichen Last erdrückt, die nicht durch eine einzige Anstrengung entfernt werden konnte. Es war, als müsse er sich Stück um Stück unter Geröll hervorarbeiten.


    Und eines der Stücke lag auf dem Schreibtisch vor ihm.


    Jeder hat eine Vergangenheit, jeder ist ein anderer gewesen. Dieser Gedanke war ihm gekommen, als er sich das Familienfoto des jungen, noch nicht zum Terroristen gewordenen Franz Mühlhaus ansah und als Anna das Bild der jungverheirateten Ulrike Meinhof beschrieb. Ein Leben vor dem bekannten Leben.


    Fabel sah seit zwei Stunden den Ordner durch, den Ingrid Fischmann ihm unmittelbar vor ihrem Tod geschickt hatte, und nun war der Inhalt auf seinem Schreibtisch ausgebreitet. Zeitungsausschnitte, Interviews, eine Zeittafel, welche die Entwicklung und Mannigfaltigkeit von Protest-, Aktivisten- und Terrorgruppen festhielt, und Fotokopien aus Büchern über den deutschen Terrorismus.


    Und Fotos.


    Das Bild selbst hatte nichts mit dem gegenwärtigen Fall oder mit dem zu tun, was ihm zwanzig Jahre zuvor zugestoßen war. Es gehörte in einen ganz anderen Zusammenhang.


    Er hatte es, mit einem Aufkleber an der Rückseite, am Ende von Ingrid Fischmanns Ordner gefunden. Es datierte aus dem Jahr 1990, als sich der Wille und der Lebensinhalt des Linksradikalismus rasch auflösten. Die Mauer war gerade gefallen, und die beiden deutschen Staaten waren einander noch voller Enthusiasmus und Hoffnung zugeneigt. Damals beobachtete die Welt, wie sich Millionen in ganz Osteuropa zu aufrichtigen Protesten gegen die kommunistische Diktatur erhoben. Die alten Parolen des Linksradikalismus klangen nun hohl, wenn nicht gar peinlich.


    Die Beschriftung auf dem Foto lautete: »Christian Wohlmut, in München ansässiger Anarchist, gesucht wegen des Verdachts von Anschlägen auf amerikanische Regierungs- und Handelseinrichtungen in der Bundesrepublik. Fotografiert zusammen mit unbekannter Frau.«


    Unbekannte Frau. Das Bild war unscharf und schien aus einiger Entfernung aufgenommen worden zu sein. Das Mädchen, ungefähr im Alter einer Studentin, stand links und ein wenig hinter Wohlmut. Sie war groß und schlank und hatte lange, dunkle Haare. Ihr Gesicht war undeutlich, doch erkennbar, wenn man sie nicht zum ersten Mal sah.


    Fabel las Wohlmuts Akte. Es war das letzte Zucken einer sterbenden Bewegung. Die von Wohlmut gegründete Gruppe war irgendwann gescheitert, aber vorher hatte sie noch ein paar primitive Sprengsätze an amerikanischen Zielen angebracht. Eine Briefbombe hatte die Finger der rechten Hand einer neunzehnjährigen Sekretärin in der Zentrale eines amerikanischen Ölkonzerns weggeblasen. Man hatte Wohlmut gefasst, und er war drei Jahre im Gefängnis gewesen.


    Fabel schaute erneut auf das große Mädchen mit den langen, dunklen Haaren. Wohlmut redete mit jemandem hinter der Kamera, und das Mädchen neben ihm hörte konzentriert zu. Dabei winkelte sie den Kopf auf charakteristische Art an. In einer Pose der Konzentration.


    Jeder hat eine Vergangenheit, und jeder war einmal jemand anders. Als an die Tür geklopft wurde, ließ er das Foto wieder nach hinten in den Ordner gleiten.


    Anna und Henk traten ein.


    Hamburg-Osdorf, 22Uhr


    Es gab keine Vorratskisten in Gruebers Keller. Keine Unordnung.


    Der Keller war riesig und stand in keinem Verhältnis zu der kleinen Tür unter der Treppe, die den Zugang zu ihm bildete. Maria ließ den Blick über die Wände schweifen, um ein Fenster zu finden, das direkt in die Außenwelt führte. Aber sie wusste, dass der Raum zu tief unter der Erdoberfläche lag. Sie dachte daran, dass die ersterbende Abendsonne nun durch die Sträucher und das Laub von Gruebers Garten Farbtupfen auf den Rasen warf. Plötzlich wurde sie sich der Masse des Hauses und der dunklen Erde bewusst, welche die Kellerwände kalt und drückend umgab.


    Die Kellerdecke war überraschend hoch– vermutlich knapp zwei Meter–, und Grueber hatte hier einen Arbeitsraum eingerichtet. An den Wänden standen Werkbänke und Geräte neben Bücherregalen und metallenen Werkzeugschränken. Sie hörte ein beständiges Schwirren und bemerkte ein großes Gehäuse aus gebürstetem Stahl, das an eine Wand geschraubt war und in dem sich ein Ventilator hinter einem Drahtgewebe drehte. Maria vermutete, dass Grueber ein Steuerungssystem für Temperatur und Feuchtigkeit installiert hatte. Die Kellerfläche wurde durch eine Reihe schwerer, quadratischer Tragesäulen unterteilt. In der Mitte dienten vier Säulen als Eckpfeiler eines improvisierten Reinraumes, der mit halb durchsichtigen, strapazierfähigen Plastiklaken abgeschirmt war. Maria spürte, wie sich ihre Furcht noch verstärkte. Dieser Bereich hatte offensichtlich einen speziellen Zweck, der, so widerwärtig es war, etwas mit ihrer unmittelbaren Zukunft zu tun haben mochte.


    Grueber schien ihre Furcht wahrzunehmen. Er runzelte die Stirn, und seine Miene ließ Zorn und Kummer erkennen. Dann streckte er die Hand aus und streichelte ihre Wange.


    »Ich werde dir nicht weh tun, Maria. Das würde mir niemals einfallen. Ich bin kein Psychopath, der grundlos tötet. Inzwischen müsstest du das wissen. Mir ist die Gabe verliehen worden, durch die Schleier zu blicken, die sämtliche Existenzen voneinander trennen. Und deshalb schätze ich das Leben höher ein… nicht niedriger. Die Menschen, die gestorben sind, hatten es verdient. Aber du nicht. Genauso wenig wie Fabel. Deshalb habe ich die Bombe in seinem Auto nicht gezündet. Wir sind nämlich alle miteinander verbunden. In jedem Leben kommen wir alle wieder zusammen, um die übrig gebliebenen Probleme aus unserer letzten Inkarnation zu lösen. Du, ich, Fabel– wir sind früher hier gewesen und werden auch in Zukunft hier sein. Keine Angst, Maria, ich werde dir kein Leid antun. Aber ich kann nicht zulassen, dass du die Dinge störst, die sich heute Abend entfalten müssen. Heute wird meine Rache vollständig sein.«


    »Frank«, sagte Maria. »Keine Morde mehr. Lass es hier enden. Ich werde mich um dich kümmern. Dir helfen.«


    Er lächelte. »Liebe Maria, verstehst du mich wirklich nicht? Alles, was ich in diesem Leben gelernt habe, all meine Fähigkeiten dienen dazu, das zu beenden, was heute Abend beendet werden muss.« Er nahm sie am Arm und führte sie hinüber zu dem dicken, halb durchsichtigen Laken. »Ich werde dir an einem Beispiel zeigen, wovon ich rede. Du hast meine Rekonstruktionen gesehen. Dabei baue ich die Toten nach, Schicht um Schicht, bis sie Fleisch und Substanz und Haut erhalten. Ich stelle ihre Identität wieder her. Aber ich kann es auch umgekehrt, das heißt, ich entferne die Schichten von den Lebenden. Zerstöre ihre Identität…«


    Grueber zog den schweren Plastikvorhang zurück. Maria hörte, wie ein Kreischen im Keller widerhallte, und begriff, dass es ihr eigener Schrei war.


    Polizeipräsidium, Hamburg-Alsterdorf, 22.03 Uhr


    »Henk hat etwas herausgefunden«, sagte Anna.


    »Schön.« Fabel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dann mal los.«


    »Wie du gewollt hast, sind wir Brandts Lebenslauf und den seiner Mutter Beate durchgegangen. Frank Grueber hat die Vaterschaft bestätigt: Brandt ist unzweifelhaft Franz Mühlhaus’ Sohn.«


    »Ich würde gern etwas Neues hören«, sagte Fabel erschöpft.


    »Franz Mühlhaus mag sein Vater gewesen sein, aber er wurde nicht von Beate Brandt adoptiert.« Henk legte eine Fotokopie auf Fabels Schreibtisch. »Die Geburtsurkunde von Franz Karl Brandt. Vater unbekannt. Mutter Beate Maria Brandt, damals ansässig in der Hubertusstraße22, Niendorf. Sie hat ihn nicht adoptiert, denn sie ist tatsächlich seine leibliche Mutter. Vielleicht weiß er nicht einmal, dass der Rote Franz Mühlhaus sein leiblicher Vater ist. Absolut nichts deutet auf eine Verbindung zwischen Beate Brandt und Franz Mühlhaus oder darauf hin, dass sie in den Siebzigern oder Achtzigern einer radikalen Bewegung angehörte. Aber die dns beweist, dass sie ein Kind mit ihm hatte. Folglich ist Franz Brandt der Sohn von Mühlhaus, aber nicht von Michaela Schwenn. Und das wiederum bedeutet, dass er nicht der kleine Junge mit dem schwarz gefärbten Haar auf dem Bahnsteig in Nordenham gewesen sein kann.«


    »Ein Bruder?«


    »Wir wissen, dass Mühlhaus sexuelle Beziehungen mit vielen seiner Anhängerinnen und auch mit anderen Frauen hatte, die keine Mitglieder seiner Bewegung waren. Möglicherweise ist der Mörder ein Halbbruder, von dessen Existenz Brandt wahrscheinlich nichts weiß«, meinte Anna.


    »Einen Moment«, sagte Fabel. »Ihr vergesst, dass Brandt eine Bombe in der Wohnung seiner Freundin gelegt hat, um uns alle in die Luft zu jagen.«


    »Und dann marschieren seine Freundin und er geradewegs in unsere Arme«, fuhr Henk fort. »Du hast doch selbst gesagt, dass es merkwürdig war. Wir vermuten, dass er nichts von der Bombe wusste.«


    »Shit«, fluchte Fabel. »Dann ist der Mörder noch dort draußen. Wir müssen herausbekommen, was mit dem Jungen auf dem Bahnsteig passiert ist.«


    »Deshalb glaube ich, dass wir die falsche Richtung eingeschlagen haben«, erklärte Henk. »Wir haben versucht zu beweisen, dass Brandt der Sohn ist, nach dem wir suchen. Indem wir aus der Gegenwart zurückgegangen sind. Wir müssen die Adoptionsdokumente erneut durchsehen und diesmal nach dem Nachnamen Schwenn suchen.«


    »Ich habe die Zugangscodes hier.« Anna schwenkte ihr Notizbuch. »Darf ich deinen Computer benutzen?«


    Fabel schob Ingrid Fischmanns Ordner zur Seite, stand auf und überließ Anna seinen Platz. Sie loggte sich in die Datenbank ein und tippte die Suchkriterien: den Namen »Schwenn« und den Zeitrahmen zwischen 1985 und 1988.


    »Geschafft!«, rief sie. »Ich habe vier Namen. Zwei betreffen Adoptionen im Jahr 1986. Eine von ihnen muss es sein.« Anna klickte auf die erste Kartei. »Pustekuchen. Das ist ein vierjähriges Mädchen.« Sie klickte auf die nächste. »Eine Möglichkeit… nein, das Alter stimmt nicht.« Sie nahm sich die dritte Kartei vor.


    Es war Annas Gesichtsausdruck, der Fabel verblüffte. Er hatte ein Grinsen unverschämter Befriedigung erwartet wie immer, wenn sie ein wichtiges Beweisstück ausfindig machte. Aber sie sprang auf, und ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren.


    »Was ist los, Anna?«, fragte Fabel.


    »Maria…« Jeder Muskel in Annas Gesicht schien sich gestrafft zu haben. »Wo ist Maria?«


    »Ich habe sie nach Hause geschickt. Sie hatte Migräne«, erwiderte Fabel. »Morgen früh kommt sie wieder rein.«


    »Wir müssen zu ihr, Chef. Sofort.«


    Hamburg-Osdorf, 22.05 Uhr


    »Faszinierend, nicht wahr?«


    Maria hörte Gruebers Frage nicht. Sie hatte ein Dröhnen in den Ohren, und ihre Nerven brannten, als sie die männliche Leiche auf dem metallenen Tapeziertisch ansah. Die Leiche war nackt, doch ihr fehlte nicht nur die Kleidung, sondern auch die Haut, und sie schien aus roten Sehnen geformt zu sein. Kleine runde Bluttropfen sprenkelten die Aluminiumoberfläche des Tisches.


    »Ich habe eine Menge Geld ausgegeben, um diesen Arbeitsplatz perfekt zu machen.« Grueber redete kein wirres Zeug mehr, doch Maria konnte seinen Wahnsinn an dem ruhigen Konversationston ermessen. »Es hat ein Vermögen gekostet, bis dieser Keller schalldicht war. Den Bauunternehmern habe ich erklärt, dass ich hier unten laute Apparate benutzen würde. Deshalb musste ich den Ventilator und den Temperaturregler einbauen lassen. Wenn ich die Tür schließe, ist dieser Raum völlig luft- und schalldicht. Zum Glück, denn er…« Grueber zeigte auf die Gestalt auf dem Tisch, die ihrer Haut und ihrer Menschlichkeit beraubt war. »… hat geschrien wie ein Mädchen.«


    Das Hämmern in Marias Kopf verstärkte sich, und ihr wurde übel.


    »Oh, Verzeihung… das ist Cornelius Tamm.« Grueber entschuldigte sich, als hätte er vergessen, jemanden auf einer Cocktailparty vorzustellen. »Du weißt schon, der Sänger.«


    »Warum?«, stieß Maria mühsam hervor.


    »Warum? Warum ich es getan habe? Weil er mich verraten hat. Sie alle haben mich verraten. Sie haben ein Geschäft mit den faschistischen Behörden gemacht und mich verkauft. Mich und mein Leben. Piet van Hoogstraat war der einzige andere, von dem die Polizei wusste. Deshalb schickte sie ihn vor, um mich identifizieren zu lassen. Aber es war Paul Scheibe, der alles ausgehandelt hatte– aus sicherer Entfernung. Die Übrigen fügten sich. Sogar Cornelius, mein Freund.« Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich bin gestorben, Maria, gestorben.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich spüre immer noch, wo mich die Kugeln getroffen haben. Ich sah dich sterben, und dann wurde ich, auf dem Bahnsteig kniend, ebenfalls erschossen.«


    »Wovon redest du? Was soll das heißen– du bist gestorben? Wer glaubst du denn zu sein, Frank?«


    Er straffte sich. »Ich bin der Rote Franz. Ich existiere ewig. Mein Leben hat vor fast zweitausend Jahren begonnen. Wahrscheinlich sogar schon früher, aber daran erinnere ich mich noch nicht. Ich war ein Krieger, der sein Leben für sein Volk geopfert hat, damit sich die Erde erneuern konnte. Zweimal. Zuerst vor über anderthalb Jahrtausenden und dann als Franz Mühlhaus.«


    »Franz Mühlhaus?«, wiederholte Maria ungläubig. »Ich will gar nicht auf die ganze Sache mit der Reinkarnation eingehen, aber du hast dich verrechnet. Du wurdest lange vor Mühlhaus’ Tod geboren.«


    »Du verstehst nichts.« Er lächelte herablassend. »Ich war der Vater und der Sohn. Meine Lebenszeiten haben sich überschnitten. Ich sah meinen eigenen Tod aus zwei Perspektiven. Ich bin mein eigener Vater.«


    »Ach so. Es tut mir leid, Frank.« Nun durchschaute Maria die Zusammenhänge. »Der Rote Franz Mühlhaus war dein Vater?«


    »Wir waren dauernd auf der Flucht. Dauernd. Wir mussten unser Haar schwarz färben.« Grueber fuhr mit der Hand durch seinen dichten, zu dunklen Schopf. »Sonst hätte jeder unser rotes Haar bemerkt. Und dann wurden wir verraten. Mein Vater und meine Mutter sind beide von gsg9-Soldaten ermordet worden. Ein Opfer, das diese Verräter organisiert hatten. Ich sah meinen Vater sterben und hörte sein letztes Wort: ›Verräter‹. Danach wurde ich fortgebracht und von den Gruebers adoptiert. Sie konnten keine Kinder bekommen, und sie zogen mich auf, als hätte es meine ersten zehn Lebensjahre nicht gegeben. Als wäre ich immer ihr eigenes Kind gewesen. Nach einer Weile kam es mir sogar selbst so vor, als wäre die Vergangenheit nur ein schlimmer Traum gewesen. Ich konnte mich nicht mehr an die Dinge erinnern. Mein ganzes Leben schien ausgelöscht worden zu sein.«


    »Was ist passiert, Frank? Wodurch hast du dich geändert?«


    »Ich hatte an der Universität Archäologie studiert. Damals besuchte ich das Landesmuseum in Hannover, und dort sah ich ihn. Den Roten Franz. Er lag in einem Schaukasten, und sein Gesicht war fast vermodert, doch sein herrlicher roter Haarschopf sah unversehrt aus. In jenem Moment wusste ich, dass ich die Überreste eines meiner früheren Körper vor mir hatte. Mir wurde klar, dass wir uns in unserem früheren Zustand, in unserem früheren Leben, anschauen können. Und dann fiel mir alles wieder ein. Ich erinnerte mich, dass mein Vater mir sagte, er hätte eine Schachtel an einer alten archäologischen Stätte vergraben. Wenn ihm je etwas zustieße, solle ich die Schachtel suchen, um die Wahrheit zu erfahren.«


    Grueber ließ das dicke Plastiklaken fallen, um das Grauen von Tamms’ gehäutetem Körper zu verhüllen. Er ging auf einen der Schränke an der Kellerwand zu, und als er sich umdrehte, versuchte Maria mit allen Kräften, ihre Fesseln zu lösen, doch das Seil war zu straff um ihre Hände geschnürt. Grueber nahm eine rostige Metallschachtel aus dem Schrank.


    »Das geheime Tagebuch meines Vaters und Einzelheiten über seine Gruppe. Die Schachtel war an genau der Stelle versteckt, die er mir genannt hatte. Ich grub sie aus und erfuhr die ganze Geschichte. Auch die Namen sämtlicher Verräter.« Grueber unterbrach sich. »Aber es war nicht nur meine Kindheitserinnerung, die an dem Tag zurückkehrte, als ich vor dem Roten Franz stand. Es war meine gesamte Erinnerung: an alles, was sich vor diesem Leben abgespielt hatte. Ich wusste, dass der Körper, den ich anschaute, einmal meiner gewesen war. Vor über anderthalbtausend Jahren. Außerdem wusste ich, dass mir der Körper meines Vaters gehört hatte. Dass Vater und Sohn eins waren. Identisch.«


    »Frank…« Maria betrachtete das bleiche, jungenhafte Gesicht. Sie hatte ihn bei ihrer ersten Begegnung »Harry Potter« getauft und ihn immer für einen guten, freundlichen Mann gehalten. »Du bist krank. Du leidest unter Wahnvorstellungen. Wir leben nur einmal, Frank. Du hast die Dinge in deinem Kopf… durcheinandergebracht. Ich verstehe dich, wirklich. Schließlich sind deine Eltern vor deinen Augen erschossen worden. Hör zu, Frank, ich möchte dir helfen. Ich kann dir helfen. Binde mich einfach los.«


    Grueber lächelte. Er schob Maria hinüber zu einem Stuhl und zwang sie, sich zu setzen. »Ich weiß, dass du es gut meinst. Und wenn du sagst, dass du mir helfen willst, ist es die Wahrheit, kein Trick. Aber heute Abend, Maria, wird der größte Verräter von allen sterben. Er war mein engster Freund, mein Stellvertreter bei den Auferstandenen. Er plante Wiedlers Entführung, und er drückte auf den Abzug, als Wiedler starb. Ein Ereignis, das er begraben wollte, genau wie mich. Ich war ein Hindernis für seine politischen Ambitionen, die er immer noch verfolgt. Aber heute Abend werden sie und sein Leben enden. Dabei kann ich mich von dir nicht stören lassen, Maria. Es tut mir leid…«


    Grueber nahm eine Rolle mit schwerem Packband und wickelte es um Marias Oberkörper und die Stuhllehne, bis sie stramm gefesselt war. »Ich kann wirklich nicht zulassen, dass du mir in die Quere kommst.« Er griff nach dem samtenen Faltbeutel.


    Hamburg-Osdorf, 22.30 Uhr


    Fabel und Werner hielten vor Gruebers Haus an. Die Fahrer der beiden silberblauen Streifenwagen hinter ihnen hatten Blaulicht und Sirene an der Ecke ausgeschaltet. Die Wagen parkten hinter Fabels bmw, und vier Schutzpolizisten stiegen aus.


    Werners Handy klingelte, als sich alle auf dem Bürgersteig versammelten. Nach einem knappen Austausch schaltete er ab und wandte sich an Fabel.


    »Das war Anna. Henk und sie haben Maria nicht per Handy oder unter ihrer Privatnummer erreichen können und sie auch nicht zu Hause angetroffen. Die beiden sind auf dem Weg hierher.«


    Werner schaute zu Gruebers massiver Villa hinauf. »Es gibt keine andere Möglichkeit: Maria muss dort drin sein.«


    »Na gut.« Fabel drehte sich zu den Uniformierten um. »Zwei von Ihnen gehen nach hinten. Die beiden anderen kommen mit uns.«


    Gruebers Haustür war aus Eiche und hatte die Form und das Gewicht eines Kirchenportals. Sie würde sich nicht ohne Weiteres mit einer Ramme aufbrechen lassen, weshalb Fabel den Schutzpolizisten befahl, eines der mächtigen, rechteckigen Fenster einzuschlagen. Nach seinem kurzen Aufenthalt in dem Haus erinnerte er sich noch ungefähr an den Grundriss und ging voran zu Gruebers Arbeitszimmer.


    »Wenn wir das Fenster eingeschlagen haben, müssen wir Maria so schnell wie möglich finden.«


    Auf Fabels Signal schwangen die beiden Schutzpolizisten die Türramme mit aller Kraft ins Zentrum des Fensters, sodass das Glas und die Holzrippen zersplitterten. Das Loch war nicht groß genug, um einen Mann einzulassen, und sie stießen noch zweimal zu. Fabel zog seine Dienstpistole aus dem Halfter und kletterte durch das zertrümmerte Fenster. Er landete auf Gruebers Schreibtisch, und der rekonstruierte Kopf des zweieinhalbtausend Jahre alten Mädchens purzelte zu Boden. Werner und die beiden Schutzpolizisten folgten ihm. Zehn Minuten später standen sie im Hauptflur am Fuß der Treppe. Sie hatten jedes Zimmer und jeden Schrank überprüft. Nichts. Fabel hatte sogar Marias Namen in das, wie er wusste, leere Haus hineingerufen.


    Jemand klopfte an die Haustür. Fabel öffnete sie und ließ die beiden Uniformierten ein.


    »Wir haben uns im Garten und in der Garage umgesehen. Dort ist niemand, Herr Hauptkommissar.«


    Draußen stoppte ein Auto, und Anna und Henk rannten herbei.


    »Nichts«, sagte Fabel grimmig. »Er muss sie mitgenommen haben.«


    »Herr Hauptkommissar«, ließ sich einer der Schutzpolizisten hinter der kunstvoll verzierten Treppe vernehmen. »Hier ist eine Art Tür. Dahinter könnte ein Keller sein.«


    Hamburg-Osdorf, 22.40 Uhr


    Frank Grueber hatte sich sein ganzes Leben lang immer wieder neue Kenntnisse angeeignet. Er hatte nicht nur Archäologie und Geschichte studiert, sondern in seiner Freizeit auch eine Vielzahl unterschiedlicher Fertigkeiten erworben. Seine vermögenden Stiefeltern hatten ihm die Möglichkeit geboten, sein Leben zu einem stetigen Ausbildungsprogramm zu machen, sodass er sich auf seine Mission vorbereiten konnte. Nun verharrte er vor dem Haus seines letzten und wichtigsten Opfers, und das Gefühl der Konvergenz war überwältigend.


    Grueber stand in der Auffahrt des Hauses. In der einen Hand hatte er den Faltbeutel, in der anderen Marias Dienstpistole. Er schloss die Augen und atmete langsam und tief durch. Jede Emotion verließ seinen Körper. Die große Ruhe erfasste ihn– die Ruhe, die ihm erlauben würde, mit höchster Präzision und tödlicher Leistungsfähigkeit zu handeln.


    Sanshin.


    Hamburg-Osdorf, 22.40 Uhr


    Die kleine verschlossene Tür war aus dem gleichen schweren Eichenholz wie der Haupteingang und gab den Tritten der Polizisten nicht nach. Mehrere kräftige Stöße mit der Türramme waren erforderlich, bevor sie aufbrach.


    »Maria!«, rief Fabel, während er sich durch die Tür zwängte.


    »Hier!«


    Fabel rannte durch den riesigen Keller und folgte ihrer Stimme. Er entdeckte sie neben dem mit Plastikvorhängen abgeschirmten Bereich, wo sie an den Stuhl gefesselt war.


    »Grueber…«, sagte sie. »Es ist Frank. Er ist verrückt und hält sich für die Reinkarnation des Roten Franz Mühlhaus. Ich glaube, er könnte wirklich Mühlhaus’ Sohn sein.«


    »Du hast recht.« Fabel löste das Seil um ihre Handgelenke und mühte sich mit dem Packband ab. Er deutete mit dem Kopf auf den durch Plastik abgeteilten Bereich.


    »Cornelius Tamm«, sagte Maria. Fabel benutzte ein Taschenmesser, um das Band zu durchschneiden. Sie stand auf. »Es ist grauenhaft, Jan. Aber darum solltest du dich jetzt nicht kümmern. Er ist hinter seinem letzten Opfer her.«


    »Hinter wem denn?«


    »Berthold Müller-Voigt. Frank hat es auf Mühlhaus’ Stellvertreter abgesehen. Guck dir die Metallschachtel da drüben an. Mühlhaus hat sie vergraben und Frank mitgeteilt, wo sie nach seinem Tod zu finden war. Sie enthält sämtliche Namen.«


    Fabel öffnete die Schachtel. Darin lagen mehrere Notizbücher, ein Tagebuch, ein kleiner Plastikbeutel, ein Foto und ein Hauptbuch. Alle waren in braunes Leder gebunden, das sich in der feuchten Erde verfärbt hatte. Fabel betrachtete das Foto. Eine Familienaufnahme: Mühlhaus, eine Frau mit langen, elfenbeinfarbenen Haaren, die Michaela Schwenn sein musste, und ein Junge von etwa neun Jahren, offensichtlich Grueber. Aber es war die Frau, die Fabels Aufmerksamkeit erregte.


    »Verdammt, Maria.« Er reichte ihr das Foto. »Michaela Schwenn– das könntest du sein. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«


    Maria musterte das Bild, während Fabel den Rest des Schachtelinhalts durchsuchte. Er nahm den Plastikbeutel heraus. Darin befand sich eine dichte Haarlocke. Eine rote Locke. Grueber hatte an jedem Tatort ein Haar hinterlassen, und als das Spurensicherungsteam es in Hausers Badezimmer fast übersah, hatte er es an überschaubarere Stellen gelegt. Fabel blätterte jedes der Notizbücher durch, um das, was er suchte, so rasch wie möglich zu finden. Dann fiel sein Blick darauf.


    »Also los.« Er näherte sich der Kellertür und befahl zwei Schutzpolizisten, hier zu bleiben und den Schauplatz zu sichern. »Du hast auf den falschen Politiker getippt, Maria. Und ich weiß, glaube ich, wohin er ihn bringt.«


    Maria schaute sich das Bild der Frau, die genau wie sie aussah, noch einen Moment länger an. Dann ließ sie das Foto zurück in die Schachtel fallen und folgte Fabel aus dem Keller hinaus.

  


  
    16.


    Donnerstag, den 16.September 2005,

    achtundzwanzig Tage nach dem ersten Mord


    Bahnhof Nordenham, 125Kilometer

    westlich von Hamburg, 0.15 Uhr


    Fabel hatte sein Auto, ohne die Scheinwerfer auszuschalten, schräg an der Straße abgestellt, bevor Werner und er zum Südende des Bahnhofsgebäudes liefen. Anna, Maria und Henk fuhren, wie der Hauptkommissar ihnen befohlen hatte, zum Nordende. Zu Fabels großem Ärger kündigten die Schutzpolizisten von Nordenham ihre Ankunft mit in der kühlen Nacht blinkenden Warnlichtern und kreischenden Sirenen schon aus mehreren Kilometern Entfernung an. Drei Streifenwagen erschienen hinter dem Gebäude und an seinen Seiten, während drei weitere jenseits der Bahngleise schliddernd zum Stehen kamen. Ihre Scheinwerfer waren auf den Bahnsteig und das Gebäude gerichtet.


    Nach den Sirenen, dem Gerenne und den lauten Befehlen wurde es plötzlich sehr still. Fabel stand nun auf dem Bahnsteig und wurde sich seines raschen Atems bewusst. Er konnte ihn in der Stille hören und in Form von grauen Wolken in die dünne, kalte Luft steigen sehen. Tiefes Unbehagen erfüllte ihn. Eine surreale, doch unvermeidliche Vertrautheit mit den Umständen erfasste Fabel infolge der Tatsache, dass sich die Beteiligten hier und zu diesem Zeitpunkt trafen. Eine Bestimmung schien sich zu erfüllen.


    Eine andere Gruppe hatte die Voraussetzungen für dieses Ereignis geschaffen. Alles war so geschickt eingefädelt worden. Niemand würde nach einer tieferen Bedeutung des Todes eines Mörders und Terroristen suchen. Mit Franz Mühlhaus’ Untergang schienen der Kopf, das Hirn und das Herz der Auferstandenen vernichtet zu sein. Sein Tod stand für den Tod der Organisation. Paul Scheibe hatte anonym mit den Sicherheitsdiensten ausgehandelt, dass die Ermittlungen über die Auferstandenen eingestellt werden würden. Und natürlich hatte er das Verschwinden der Organisation garantiert.


    Die Scheinwerfer der Streifenwagen von Nordenham, an der anderen Seite der Gleise aufgereiht, beleuchteten die Gestalten auf dem Bahnsteig wie Schauspieler auf einer Bühne, und die beiden warfen gigantische Schatten auf die Fassade des Bahnhofs.


    Fabel zog seine Dienstpistole, während er auf die Männer zulief.


    »An Ihrer Stelle würde ich stehen bleiben«, rief Frank Grueber. Die Klinge in seiner Hand glitzerte kalt und scharf. Grueber hatte den Mann vor sich auf die Knie gezwungen. »Glauben Sie, es macht mir etwas aus, wenn ich hier sterbe, Fabel? Ich existiere ewig. Es gibt keinen Tod. Nur ein Vergessen, wer man früher war.«


    In Fabels Geist jagten sich tausend Möglichkeiten, wie alles enden konnte. Seine nächsten Worte, seine nächste Handlung würden Konsequenzen haben, eine Folge von Ereignissen auslösen. Und eine nur zu gut vorstellbare Konsequenz war der Tod mehrerer Personen.


    Ihm tat der Kopf weh. Die Nachtluft fühlte sich trocken und steril in seinem Mund an. Aus seinem Atem bildeten sich graue Schemen, als könnten sie in diesem Moment, in dieser niedrigen Landschaft, eine große Höhe erreichen.


    Die Luft schien so dünn zu sein, dass sie keinen anderen Laut als das verzweifelte, halb schluchzende Keuchen des knienden Mannes weitertrug. Fabel warf einen Blick auf seine Beamten. Sie standen, ihre Waffen im Anschlag, mit gespannten Muskeln in der Haltung derjenigen da, die darauf vorbereitet sind, in Sekundenschnelle zu töten. Maria nahm er am deutlichsten wahr. Ihr Gesicht war blutleer, ihre Augen glitzerten eisblau, die Knochen und Sehnen ihrer Hände traten deutlich unter der straffen Haut hervor, während sie ihre Sig-Sauer-Automatik gepackt hielt.


    Fabel machte eine fast unmerkliche Kopfbewegung und hoffte, dass sein Team das Signal, sich zurückzuhalten, verstand.


    Er musterte den Mann in der Mitte des grellen Lichtes. Fabel und sein Team hatten sich seit Monaten bemüht, den Namen, die Identität des von ihnen gejagten Mörders festzustellen. Er hatte sich als Mann mit vielen Namen erwiesen: Sich selbst bezeichnete er in seinem pervertierten Gerechtigkeitsgefühl als Roten Franz, während die Medien ihn in ihrer enthusiastischen Entschlossenheit, Furcht und Angst zu verbreiten, den »Hamburger Haarschneider« getauft hatten. Doch nun kannte Fabel seinen wirklichen Namen: Frank Grueber.


    Grueber starrte mit Augen, die nun noch heller und kälter wirkten, in die Scheinwerfer. Er hielt den knienden Mann am Haar fest und hatte seinen Kopf zurückgezerrt, sodass die weiße Kehle entblößt war. Über der Kehle und über dem schreckerfüllten Gesicht war das Fleisch knapp unter dem Haaransatz in gerader Linie durchschnitten worden. Die Wunde öffnete sich, als Grueber den Kopf am Haar zurückriss. Blut ergoss sich über das Gesicht des knienden Mannes, der einen hohen, tierischen Schrei ausstieß.


    »Im Himmels willen, Herr Fabel!« Die Stimme des knienden Mannes war vor Furcht angespannt und schrill. »Helfen Sie mir… Bitte… Helfen Sie mir…«


    Fabel ignorierte das Flehen und wandte den Blick nicht von Grueber ab. Er streckte die Hand in die leere Luft, als würde er den Verkehr stoppen. »Ruhig… ganz ruhig. Ich spiele nicht mit. Keiner von uns tut das. Wir werden nicht die Rollen übernehmen, die Sie uns zugedacht haben. Heute Nacht wird sich die Geschichte nicht wiederholen.«


    Grueber lachte bitter. Die Hand, die das Messer hielt, zuckte, und wieder funkelte die Klinge hell und intensiv.


    »Glauben Sie allen Ernstes, dass ich einfach aufgeben werde? Dieser Dreckskerl…« Wieder riss er an dem Haar, und der kniende Mann heulte erneut durch den Schleier seines eigenen Blutes hindurch. »Dieser Dreckskerl hat mich und alles verraten, was uns teuer war. Er hat gemeint, sich mit meinem Tod ein neues Leben erkaufen zu können. Genau wie die anderen.«


    »Das ist ein Hirngespinst«, sagte Fabel. »Das war nicht Ihr Tod.«


    »Wirklich nicht? Warum haben Sie dann an Ihrer Überzeugung gezweifelt, als Sie nach mir suchten? Es gibt keinen Tod, nur Erinnerung. Der einzige Unterschied zwischen mir und allen anderen ist der, dass ich mich erinnern darf, als wenn ich in einem Spiegelsaal stünde. Ich erinnere mich an alles.« Er verhielt, und das kurze Schweigen wurde nur durch das ferne Geräusch eines Autos durchbrochen, das zu später Stunde durch den Ort Nordenham fuhr– hinter dem Bahnhof und ein Universum entfernt. »Natürlich wiederholt sich die Geschichte. Das ist ihre Aufgabe. Sie hat mich wiederholt… Sie sind stolz darauf, in Ihrer Jugend Geschichte studiert zu haben, aber verstehen Sie sie wirklich? Wir alle sind nur Variationen desselben Themas… jeder von uns. Was war, wird wieder sein. Wer früher war, kommt zurück. Immer wieder. Geschichte hat mit Anfängen zu tun. Sie wird erzeugt, nicht zerstört.«


    »Dann erzeugen Sie Ihre eigene Geschichte«, sagte Fabel. »Ändern Sie die Dinge. Hören Sie auf, Frank. Heute Nacht wird sich die Geschichte nicht wiederholen. Heute Nacht stirbt niemand.«


    Grueber lächelte. Sein Lächeln war so hell und hart und kalt wie das Messer in seiner Hand. »Tatsächlich? Das bleibt abzuwarten, Herr Hauptkommissar.« Die Klinge fuhr zu der Kehle des knienden Mannes.


    Ein Schrei. Und das Knallen einer Pistole.


    Fabel drehte sich in Richtung des Schusses um und sah, dass Maria erneut feuerte. Ihr erster Schuss hatte Grueber in den Schenkel getroffen, sodass seine Beine nachgaben. Ihr zweiter bohrte sich in seine Schulter, und er musste den Knienden loslassen. Werner eilte vor, packte Gruebers Gefangenen und zerrte ihn zur Seite.


    Maria schob sich voran, die Pistole immer noch auf Grueber gerichtet, der nun auf die Knie gesunken war. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    »Nein, Frank«, sagte sie. »Heute Abend stirbt niemand. Das lasse ich nicht zu. Weg mit dem Messer. Es gibt niemanden mehr, dem du weh tun könntest.«


    Grueber betrachtete die zurückweichenden Gestalten Werners und des Mannes, der das letzte Opfer hatte sein sollen. Er schaute zu Maria hinauf und lächelte. Es war das traurige Lächeln eines kleinen Jungen. Dann atmete er tief ein. In einem blitzenden Bogen schwang er die Klinge mit beiden Händen und stieß sie sich mit voller Kraft in die Brust.


    »Frank!«, schrie Maria und rannte auf ihn zu.


    Gruebers Kopf sank langsam nach unten. Während er starb, schleuderte er ein einziges Wort in die Nacht hinaus: »Verräter.«


    Wesermarsch-Klinik, Nordenham, 1.40 Uhr


    Als Fabel und Werner das Krankenzimmer in der zweiten Etage der Wesermarsch-Klinik betraten, stand Kriminaldirektor Horst van Heiden bereits am Bett des Hamburger Ersten Bürgermeisters. Die Krankenschwester an der Rezeption hatte Fabel mitgeteilt, dass Hans Schreiber ein mildes Beruhigungsmittel erhalten habe, sonst jedoch wach sei.


    Schreibers Stirn war mit einem dichten Verband umwickelt, doch Fabel konnte erkennen, dass seine Brauenwülste durch die Gewalt, die Grueber seiner Kopfhaut angetan hatte, geschwollen und verfärbt waren. Der Rest seines Gesichts war aufgedunsen, und der Hauptkommissar hätte ihn kaum wiedererkannt. Schreiber wandte den Kopf in Fabels Richtung, hatte jedoch offensichtlich nicht die Kraft, sich aufzusetzen. Er lächelte matt.


    »Ich bin froh, dass Sie hier sind, Herr Fabel«, sagte der Erste Bürgermeister. »Ich schulde Ihnen Dank.« Er korrigierte sich: »Ich schulde Ihnen mein Leben. Wenn Sie nicht rechtzeitig erschienen wären, wenn Frau Klee nicht rechtzeitig gefeuert hätte…« Er beendete den Satz nicht, um die unaussprechliche Alternative hervorzuheben.


    Fabel nickte. »Ich habe nur meine Arbeit gemacht.«


    Schreiber deutete auf seinen bandagierten Kopf. »Anscheinend werde ich eine kosmetische Operation benötigen. Auch die Nerven sind ziemlich schwer verletzt.« Zwei Schutzpolizisten traten ein, und Fabel befahl ihnen, außerhalb des Zimmers Position zu beziehen.


    »Niemand außer den medizinischen Fachkräften, die direkt mit Herrn Schreibers Behandlung befasst sind, wird eingelassen«, wies Fabel die beiden Beamten an.


    »Meine Frau wollte nachher kommen«, sagte Schreiber.


    »Niemand«, wiederholte Fabel.


    »Das ist doch bestimmt nicht nötig, Herr Fabel«, protestierte Schreiber. »Die Gefahr ist vorbei. Grueber ist tot, und er hat offensichtlich allein nach einem wahnsinnigen Plan gehandelt.«


    »Warum hat er dann Sie ausgesucht?«, fragte Fabel. »Jedes andere Opfer hatte eine direkte Verbindung zu dem Roten Franz Mühlhaus und den Auferstandenen. Warum hat er Sie gewählt?«


    »Wer weiß.« Schreibers geschwollenes Gesicht zeigte keinen Ausdruck, doch sein Tonfall war gereizt. Fabel erwartete fast, dass van Heiden Einspruch gegen seine Befragung des Ersten Bürgermeisters erheben würde, doch der Kriminaldirektor blieb stumm. »Hören Sie, Herr Fabel«, fuhr Schreiber fort. »Ich habe zu starke Schmerzen und bin zu erschöpft und erschüttert, um einen Verrückten, der mich gerade umbringen wollte, zu psychoanalysieren oder Vermutungen über seine Motive anzustellen. Er war wahnsinnig, und er hielt sich für einen Terroristen. Ich bin der Chef des Hamburger Senats. Also machen Sie sich selber einen Reim darauf. Dafür bezahle ich Sie schließlich.«


    »Oh, das habe ich schon, Herr Bürgermeister.« Fabel wandte sich an Werner und streckte die Hand aus. Werner reichte ihm eine durchsichtige Spurensicherungstüte. Sie enthielt ein dickes Notizbuch, dessen Ledereinband durch Feuchtigkeit und Alter befleckt war. »Der Rote Franz Mühlhaus wusste, dass seine Zeit vorbei war. Er wusste, dass die Behörden ihn aufspüren würden, aber er war entschlossen, sich nicht lebend erwischen zu lassen. Außerdem hatte er sehr ernste Zweifel an der Loyalität seiner Gefolgsleute. Vor allem an der seines Stellvertreters, den die Journalistin Ingrid Fischmann als Berthold Müller-Voigt identifiziert hat. Dieser Stellvertreter war der Fahrer des Lieferwagens gewesen, mit dem man den Industriellen Thorsten Wiedler acht Jahre vorher entführt hatte. Während die übrigen Gruppenmitglieder nach Wiedlers Entführung im Untergrund verschwunden waren, wurden der Rote Franz und der Niederländer Piet van Hoogstraat als Einzige identifiziert und mussten ein Flüchtlingsleben führen, das die anderen Bandenmitglieder finanzierten.«


    »Herr Fabel…« Schreiber seufzte und drehte den Kopf mühsam zu van Heiden. »Können wir ein andermal darüber sprechen?«


    »Folgendes geschah an jenem Tag im Jahr 1986 auf dem Bahnsteig in Nordenham«, fuhr Fabel unbeirrt fort. »Van Hoogstraat teilte Mühlhaus’ revolutionären Eifer nicht. Er war nach fast einem Jahrzehnt der Flucht erschöpft und suchte einen Ausweg, der es ihm ermöglichte, nicht den größten Teil seiner verbleibenden Jahre hinter Gittern zu verbringen. Also traf man eine Absprache, durch die van Hoogstraat ein geringes Strafmaß garantiert wurde. Dieser Absprache stimmten auch die übrigen Bandenmitglieder zu, die jenes Kapitel ihres Lebens abschließen wollten. Die Lösung wurde von Mühlhaus’ Stellvertreter ersonnen und anonym durch den Planungschef der Gruppe, Paul Scheibe, übermittelt. Sie wussten, dass Mühlhaus nicht lebend gefasst werden und dass sein Tod die Gefahr ihrer Entlarvung und Verhaftung beenden würde. Das Schweigen des Niederländers hatten sie bereits durch die Absprache mit den Behörden erkauft, aber es war ein zusätzlicher Vorteil für sie, dass van Hoogstraat ebenfalls auf dem Bahnsteig starb. Dadurch war die Stille total. Die Auferstandenen würden nie wieder auferstehen.«


    Fabel machte eine Pause und warf einen Blick auf das Notizbuch in der Hülle.


    »Es ist merkwürdig«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Frank Grueber hat mir einmal erklärt: ›Wir schulden den Toten die Wahrheit.‹« Fabel trat näher an Schreibers Bett heran. »Die Frage lautet, wie Grueber die Identität der früheren Mitglieder der Auferstandenen herausfinden konnte. Die Einzigen, die Bescheid wussten, waren die Mitglieder selbst. Wäre Brandt der Mörder gewesen, dann hätte sich ein Sinn ergeben. Seine Mutter, früher selbst Mitglied, hätte sich ihrem Sohn anvertraut haben können. Aber das Geheimnis war so groß und so gut geschützt, dass sie nicht einmal Franz Brandt mitteilen wollte, dass Mühlhaus sein Vater war. Wie also hat Frank Grueber ihre Identitäten entdeckt? Schließlich war er als Elfjähriger adoptiert worden und von seinen reichen Adoptiveltern in einer anderen Welt in Blankenese aufgezogen worden. Seine frühe Kindheit– ständig auf der Flucht, ohne jede Ausbildung, abgesehen von der politischen Gehirnwäsche durch seine Eltern– muss ihm wie ein ferner Alptraum vorgekommen sein. Aber es gab etwas, an das er sich erinnerte.


    Wie gesagt, Mühlhaus traute keinem seiner früheren Partner, doch es gab eine Person, zu der er Vertrauen hatte. Seinen Sohn. Franz Mühlhaus war Archäologe, und er muss dem jungen Frank eingeschärft haben, dass die Erde die Wahrheit für künftige Generationen beschützt. Er ließ seinen Sohn wissen, dass er die Schlüssel zur Wahrheit, sorgfältig verpackt, in dieser Erde vergraben hatte. Und er sorgte dafür, dass sich der junge Frank die Stelle einprägte, damit die anderen, wenn Mühlhaus verraten wurde, nicht ungestraft bleiben würden.«


    Hans Schreiber lag still da und richtete die Augen unter den geschwollenen Brauen und Lidern an die Decke.


    »Der Rote Franz Mühlhaus vergrub sein Notizbuch und eine Reihe von Dokumenten mit detaillierten Angaben über die Aktivitäten der Auferstandenen. Auch Einzelheiten über sämtliche Mitglieder der Gruppe und ihre Aufgaben sind verzeichnet. Außerdem gibt es ein Tagebuch. Zurzeit wird es überprüft, und ich bin sicher, dass wir viel Neues aufdecken werden.


    Seltsamerweise steht ein Name, mit dem ich gerechnet hatte, nicht auf der Liste: Berthold Müller-Voigt. Er war nicht Mühlhaus’ Stellvertreter, und er gehörte nicht einmal der Gruppe an. Höchstwahrscheinlich war er auch kein aktiver oder heimlicher Anhänger. Terroristenorganisationen wie die Auferstandenen sind wie schwarze Löcher im Weltall. Sie sind klein, aber ihre Masse und ihr Einfluss auf die Umgebung sind gewaltig. Die Schwerkraft, die sie erzeugen, saugt alles in ihrer Reichweite ein.


    Stellen Sie sich zum Beispiel einen jungen Anwalt und radikalen Journalisten vor, der als Sympathisant beginnt und dann zum Mitglied und Stellvertreter wird. Nicht Müller-Voigt. Seine einzige Verbindung mit den Auferstandenen war die, dass er wie Mühlhaus ein Verhältnis mit Beate Brandt hatte. Das konnten Sie und Paul Scheibe ihm nicht verzeihen, weil Sie beide damals in Beate vernarrt waren. Deshalb haben Sie sich zwanzig Jahre später verschworen und Ingrid Fischmann Material zugespielt, das Müller-Voigt zu belasten schien, aber nicht schwer genug wog, um das Interesse an den Auferstandenen erneut zu wecken. Es war ein gefährlicher Schachzug, besonders als Ihre eigene Frau anfing, den Druck zu verstärken. Tatsache ist jedenfalls, dass Müller-Voigt die Grenze nie überschritt. Er setzte sich leidenschaftlich für die Umwelt und für soziale Gerechtigkeit ein, doch seine Prinzipien ließen nicht zu, dass er Menschenleben vernichtete. Ingrid Fischmann hatte sich den falschen Politiker vorgenommen, nicht wahr, Herr Bürgermeister?«


    »Mein Gott, Herr Fabel«, sagte van Heiden. »Sind Sie sicher?«


    »Es gibt nicht den geringsten Zweifel. Hier steht es schwarz auf weiß.« Fabel hob das Notizbuch. »Und Mühlhaus hatte noch anderes Beweismaterial vergraben. Wir haben alles aus Gruebers Keller geborgen. Deshalb wusste ich, dass er Schreiber aufs Korn genommen hatte. Er wollte sich das wichtigste Opfer bis zuletzt aufsparen.«


    Werner trat vor. »Hans Schreiber, ich verhafte Sie wegen der Entführung und Ermordung von Thorsten Wiedler am oder nach dem 14.November 1977. Als Anwalt wissen Sie sicher, welche Rechte Sie haben.«

  


  
    Epilog


    Februar 1006, sechs Monate

    nach dem ersten Mord


    Hamburg-Barmbek


    Hamburg sah unwirklich aus, wie das Fantasiebild eines romantischen Malers. Die Behörden waren durch die Schneemenge überrascht worden, und es hatte einige Zeit gedauert, die Hauptstraßen und Bürgersteige zu räumen. Dann hatte der Schneefall aufgehört, und die Wolken hatten sich verzogen. Doch nun war die Temperatur gesunken, und die gefrorene Schneedecke auf den Dächern, in den Parks und an den Straßenrändern glänzte unter einem strahlenden blauen Himmel.


    Das Pflegeheim, in dem Frau Pohle wohnte, befand sich im Stadtteil Barmbek. Fabel hatte die Heimdirektorin Frau Amberg angerufen, um das Treffen zu arrangieren.


    »Frau Pohle ist ein wenig verwirrt, Herr Fabel. Es fällt ihr schwer, sich an einen Tag zurückliegende Dinge zu erinnern, aber sie entsinnt sich gut an Ereignisse, die sich vor Jahrzehnten abgespielt haben. Das ist leider typisch für die einsetzende Demenz, an der Frau Pohle leidet. Und sie ist leicht zu erschüttern. Ich fürchte, dass sie durch Ihren Besuch beunruhigt werden könnte.«


    Fabel hatte erklärt, er habe Gegenstände aus dem Besitz von Frau Pohles seit Langem verschollenen Bruder entdeckt. Daraufhin hatte Frau Amberg ihr Widerstreben aufgegeben und einem Besuch zugestimmt.


    Er nahm den Bus nach Barmbek– teils wegen des Wetters, doch teils auch deshalb, weil er seit Kurzem nach Vorwänden suchte, sein Auto nicht benutzen zu müssen. Sein bmw-Cabriolet leistete ihm seit sechs Jahren gute Dienste, aber nachdem er drei Stunden auf dem Fahrersitz verharrt hatte, während Gruebers Sprengsatz entschärft wurde, fühlte er sich nicht mehr wohl in dem Wagen.


    Während Fabel im Bus saß und das postkartenhafte Hamburg vorbeigleiten ließ, dachte er über seine Mission nach. Er wusste nicht, warum es wichtig für ihn geworden war, Karl Heymanns Schwester zu finden und sie über die Auffindung der Leiche ihres Bruders zu informieren. Vielleicht litt sie immer noch darunter, dass sie ihren Bruder nicht hatte beerdigen können, und es würde ein Trost für sie sein, einen Ort zu haben, den sie besuchen und wo sie ihren sechzig Jahre alten Verlust betrauern konnte. Frank Grueber hatte zumindest in einem Punkt recht gehabt: Wir schulden den Toten die Wahrheit.


    Frau Amberg begrüßte Fabel und führte ihn in einen hellen Aufenthaltsraum, dessen Panoramafenster auf einen großen Garten mit einem Brunnen in der Mitte hinausblickten. Allerdings erschienen der Garten und der Brunnen nur als Umrisse unter dem dichten, sauberen Schnee.


    Frau Pohle saß in einem Sessel mit hoher Rückenlehne in der Nähe des Fensters. Es bekümmerte Fabel, wie jugendlich sie für ihre achtundachtzig Jahre aussah. Es war, als wäre sie durch den Verfall ihres Geistes betrogen worden. Sie trug ein sehr elegantes Kostüm, und wieder schmerzte es Fabel bei dem Gedanken, dass sie vielleicht bewusst ihre beste Kleidung angezogen hatte, weil sie selten Besuch bekam. Als Fabel sich näherte, lächelte sie ihn erwartungsvoll an.


    »Guten Tag, Frau Pohle. Mein Name ist Jan Fabel. Ich möchte mit Ihnen über Ihren Bruder Karl sprechen.« Er streckte die Hand aus, und sie packte seine Finger mit beiden Händen.


    »Vielen Dank für Ihren Besuch, Herr…« Sie hatte Fabels Namen bereits vergessen. »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Sie müssen nach der Reise müde sein. Ich warte schon so lange auf Nachrichten von Karl. Wie geht es ihm?« Sie lachte. »Ich wette, er hat inzwischen einen grässlichen amerikanischen Akzent. Wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, sagen Sie ihm bitte, wie ärgerlich ich bin. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt von ihm gehört habe. Bitte, setzen Sie sich, und erzählen Sie mir von Karls Leben dort drüben.«


    Eine Pflegerin erschien mit Tee und Keksen, und Frau Pohle erklärte, Karl habe stets darüber gesprochen, aus Deutschland nach Amerika zu verschwinden, bevor die Nazis ihn einziehen konnten. Sie sei sich immer sicher gewesen, dass er das durch den Bombenangriff entstandene Durcheinander genutzt habe, um zu entkommen. Nun wollte sie wissen, ob Fabel aus Amerika stamme und ob es Karl gut gehe.


    Fabel lächelte trotz seines tiefen Kummers und hörte zu, wie eine alte Frau ihrer Fantasterei darüber, dass ihr Bruder überlebt hatte und in einem fernen Land erfolgreich gewesen war, freien Lauf ließ. Seit sechzig Jahren klammerte Frau Pohle sich an dieses Hirngespinst, und nun war es in ihrem verblassenden Geist zu einer Gewissheit geworden.


    Fünfzehn Minuten lang saß Fabel da und belog eine alte Frau. Er erfand ein Leben und eine Familie, die Karl verdient gehabt hätte, die jedoch nie Wirklichkeit geworden waren. Als Fabel aufstand, sah er Tränen der bitteren Freude in Frau Pohles Augen.


    »Good bye, Mrs.Pohle«, sagte er und ließ sie an dem Fenster zurück, das auf den schneebedeckten Garten hinausschaute.


    Manchmal schulden wir den Toten nicht die Wahrheit.
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